
        
            
                
            
        

    
AYLA DADE zählt zu den Stars im New-Adult-Genre. Mit ihrer Winter-Dreams-Reihe und Frozen-Hearts-Reihe hat sie sich in die Herzen ihrer Leser*innen geschrieben. Jeder ihrer Romane ist ein SPIEGEL-Bestseller und hält sich wochenlang in den Top-Rängen. Ihr Erfolgsgeheimnis ist eine süchtig machende Mischung aus Ästhetik und Glamour, Geheimnissen und Intrigen, Liebe und Spice in den faszinierenden Kreisen der High Society. Mit ihrer aktuellen Sky-Circus-Reihe lädt die Autorin ihre Fans ein zu einer atemberaubenden Show voller Dramatik, Emotionen und magischer Momente.

Begeisterte Stimmen über Ayla Dades Romane:

»Wenn ihr nach einer faszinierenden Story und einem unwiderstehlichen Setting sucht, müsst ihr unbedingt ›Blackwell Palace‹ lesen!« Anna Todd über Blackwell Palace

»Zum Wegträumen schön!« Lilly Lucas über Like Snow We Fall

Außerdem von Ayla Dade lieferbar:

Die Winter-Dreams-Reihe:

Like Snow We Fall

Like Fire We Burn

Like Ice We Break

Like Shadows We Hide

Like Feathers We Fly

Die Frozen-Hearts-Reihe:

Blackwell Palace. Risking it all

Blackwell Palace. Wanting it all

Blackwell Palace. Feeling it all

Whispers. Die Wahrheit wird dich zerstören
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Playlist

Benson Boone – »Beautiful Things«

Jeremy Zucker – »comethru«

Lewis Capaldi – »Forever«

James Arthur – »Can I Be Him«

Tom Odell – »Another Love«

Billie Eilish, Khalid – »lovely«

One Direction – »Steel My Girl«

Olivia Rodrigo – »All I Want«

Billie Eilish – »What Was I Made For?«

Lewis Capaldi – »Bruises«

Queen – »We Will Rock You«

Matt Hansen – »LET EM GO«

Lewis Capaldi – »Wish You The Best«

Lauren Spencer Smith – »Flowers«

Benson Boone – »In The Stars«

Dean Lewis – »Hurtless«

Cian Ducrot – »I’ll Be Waiting«

One Direction – »Where Do Broken Hearts Go?«

Jamie Miller – »Maybe Next Time«

Creeds – »Push Up«

Benson Boone – »Slow It Down«

Lewis Capaldi – »Before you Go«


Für dich, Laura.

Weil wir mit Schnee gefallen sind.

Weil wir mit Feuer gebrannt haben.

Weil wir mit Eis geschmolzen sind.

Weil wir mit Schatten getanzt haben.

Weil wir riskierten, wollten, fühlten.

Weil uns die Wahrheit zerstört hat.

Millionen Sterne über uns.

Eintausend Flammen unter uns.

Bei so vielen Momenten gibt es keinen Abschied.


Kapitel 1

Heaven

Merkwürdiges Zeug, das im Universum existiert.

Albert Einsteins Worte. Ich habe nie groß über diesen Satz nachgedacht – bis heute. Denn das hier ist merkwürdiges Zeug, oder nicht? Ich bin merkwürdiges Zeug.

Ich sollte tot sein. Die Ärzte meinten, es grenze an ein Wunder, dass ich überlebt habe. Der Uhrzeiger hat mir den Schädel filetiert und winzige Teile meines Hirns geschädigt. Nur ein kleines Stückchen weiter, der Schnitt eines weiteren Millimeters, und das wär’s mit mir gewesen.

Wer entscheidet über solche Schicksale? Gott? Energien? Karma?

Merkwürdiges Zeug, das im Universum existiert.

»Gut, das reicht«, murmelt Alexis, woraufhin ich mich aus der kreisförmigen Verrenkung löse.

Ich ziehe meinen Oberkörper zwischen meinen Beinen hervor und richte mich auf. Ein Teil von mir spürt die Vertrautheit der Bewegungen, und ich erinnere mich an die Zeit, in der das alles normal für mich war. Es ist, als wäre es erst gestern gewesen, dass ich diese Übungen gemacht habe. Aber das kann nicht stimmen, denn in meiner letzten Erinnerung von gestern habe ich nach dem Training meinen siebzehnten Geburtstag gefeiert und bin mit Craig zusammengekommen. Laut meinem Personalausweis bin ich zwanzig. Mir fehlen also drei verdammte Jahre.

»Wie fühlst du dich?« Alexis betastet die Stränge meines Rückens und meiner Halswirbelsäule. »Irgendwelche Schmerzen?«

»Nur ein bisschen steif.«

»Das ist normal«, murmelt sie und streckt meine Arme wie die Flügel eines Vogels aus, bevor sie die Muskeln überprüfend knetet. »Du hast dich fast drei Wochen nicht bewegt. Dein Körper muss verstehen, dass er kein Brett ist.«

Bedauernd lasse ich den Blick schweifen. Um mich herum turnen Mädchen in bronzefarbenen Bodies. Manche trainieren ihre Figuren in schwebenden Ringen, andere fliegen von Trapez zu Trapez. Es sind die einfachsten Sprünge. Kein Wunder. Keine von denen ist älter als vierzehn. Das hier ist die Anfängergruppe. Die Bronze-Engel.

Seufzend legt Alexis einen Finger an mein Kinn und dreht mein Gesicht zu sich. Bonbonfarbene Haarspitzen streifen ihr Schlüsselbein. Gestern an meinem siebzehnten Geburtstag hatte sie noch aschblondes Haar. »Das hier ist nur vorübergehend, hörst du? Du bist unser Star, Heaven. Du gehörst auf die große Bühne. Die Menschen da draußen lieben dich. Aber bis sich dein Körper erholt und sich an alles erinnern kann, was er die letzten Jahre gelernt hat, gehen wir die Basics durch und vergewissern uns, dass deine Muskeln nicht überstrapaziert werden.« Als ich den Mund öffne, kommt sie mir zuvor. »Ich weiß, dass dich das frustriert. Aber die Ärzte und deine Eltern haben recht. Du bist erst seit ein paar Wochen wieder einsatzbereit. Wir müssen vorsichtig sein.«

Frustriert lasse ich die Schultern sinken und sehe zur anderen Hallenseite. Savannah tanzt neben Pawel in vorderster Front. Sie hat sich verändert. Ihre Haltung wirkt selbstbewusster, ihr Kinn ist gereckt, der Ausdruck in ihren grünen Augen stechend. Als wüsste sie genau, was sie will, und würde nie zögern, es sich zu holen. Wann ist das passiert? Wann ist aus meiner besten Freundin, die mit hängendem Kopf in der letzten Reihe getanzt hat, diese Anführerin geworden?

Was zur Hölle habe ich alles verpasst?

Mein Blick gleitet zu der blassen Schönheit am Seil. Das Schneewittchen rollt in einem ästhetischen Fall nach unten und droht, auf dem Boden aufzuschlagen. Im letzten Moment jedoch zieht ein Typ, der aussieht wie der schönste Teufel aus den schaurigsten Märchen, kräftig am Seil. Meine Konkurrentin Ash stoppt in der Bewegung und streckt die Arme zur Seite. Im nächsten Moment lässt der Kerl los und fängt ihren Körper mühelos auf.

Das Gesicht dieses Teufels war das Erste, was ich nach meinem Koma gesehen habe. Gebräunte Haut. Sonderbare goldene Sonnen, in die ich versinken und jämmerlich ertrinken könnte, wenn ich sie zu lange betrachte. Mit der langen Narbe am Kinn und den scharf geschliffenen Gesichtszügen sieht er aus wie ein Krieger, der jede tödliche Schlacht herbeisehnt.

Ich weiß, wer er ist. Und doch weiß ich es nicht. Jeden Tag lerne ich ihn neu kennen. Und doch tue ich es nicht. Helix Winchester. Niemand verrät mir etwas über ihn. Niemand will mir sagen, was es mit diesem verflucht attraktiven Ausnahmetalent auf sich hat. Beziehungsweise behaupten meine Freundinnen, mir ständig alles zu erzählen, aber ich … kann mich nie dran erinnern. Mir bleibt nur das Internet. Jeden Tag aufs Neue, weil mein Gedächtnis ein verdammtes Sieb ist.

Heaven & Hell. Das Traumpaar. Die Außenseiterin und der Aufreißer. Immer neue Clips. Aesthetics. Meine Hand in seiner. Momentaufnahmen, in denen er mich ansieht, als wäre ich das Kostbarste auf der Welt. Ich, wie ich über etwas lache, das er gesagt hat. Und dann das Ende der paradiesischen Perfektion: der Engel, der in seinen Händen landet, und der Teufel, der sie nicht gehalten hat – gefolgt von einem Unfall, der mich hätte töten können.

Es ist keine Stunde her, dass ich all diese Videos gesehen habe. Wenn ich heute Abend mein Social Media öffne und sie erneut auf der For You Page sehe, wird es wieder sein, als sähe ich sie zum ersten Mal. Diese Videos geben mir die einzigen visuellen Erinnerungen zurück, aber mein Kopf weigert sich, sie zu speichern. Sie bleiben nur wenige Stunden, bis sie wieder verschwinden. Vielleicht sollte ich mein Handy gegen die Wand schmettern, statt mir diese mentalen Schmerzen tagtäglich neu anzutun. Ich kann mich nicht erinnern, dass ich vor drei Jahren auch so ein masochistisches kleines Ding gewesen bin.

Im nächsten Moment lässt der Teufel Ash herunter und dreht den Kopf. Sein Blick streift meinen. Tausend kleine Nadeln bohren sich in mein Fleisch. Jetzt schmerzen meine Muskeln. Diese Augen. Dieses helle, unnormale Gold ringt mich nieder und zerreißt mich, wie keine körperliche Übung es könnte. Plötzlich blitzt zwischen diesen intensiven Farbspektren eine Art Bedauern auf, die mir die Haut von den Knochen zerrt. Als hätte sein Blick mich verprügelt, wende ich mich ruckartig ab.

Ein schaurig-schöner, höllischer Dämon, dessen Aura mir eine Gänsehaut über den ganzen Körper rennen lässt.

Merkwürdiges Zeug, das im Universum existiert.

Alexis hat mir den Rücken zugedreht, während sie in ihrer Tasche wühlt. Mit einer Rolle Tape in der Hand dreht sie sich um – und stockt. »Alles in Ordnung?«

Mit großen Augen nicke ich. Mir ist eiskalt, obwohl ich schwitze.

Irritiert sieht sie über meine Schulter, ehe sich ihr Blick klärt. »Oh.«

»Was?«

Sie zögert. »Nichts.« Mit verkniffenen Lippen kommt sie auf mich zu, schiebt meinen Bodyträger die Schulter herunter und beginnt, mich zu tapen. Sie ist angespannt. »Kommst du noch mit ins Sky Snookers?«

»Ich weiß nicht«, murmele ich.

»Komm schon«, drängelt Alexis, während sie das Tape auf meinen Trapezmuskel klebt. »Die Ärzte meinten, die besten Chancen, dass deine Erinnerungen zurückkämen, gäbe es, wenn du weiterlebst wie früher.«

»Aber morgen Abend ist doch schon Hawks Geburtstagsparty.«

Unser Okkultist wird ein Vierteljahrhundert, und ich bin mir sicher, dass er es sich nicht nehmen lassen wird, diesen Tag unvergesslich werden zu lassen. Dafür muss ich Kraft sammeln. Wer weiß, was Hawk sich alles ausgedacht hat.

»Sieh es als Vorbereitung«, beharrt Alexis und rüttelt flehend an meinem Arm. »Heute ein kleiner Einstieg, um morgen nicht überwältigt zu sein.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Ist Craig da?«

Kurz verkrampft ihre Hand. »Keine Ahnung.«

Neugierig suche ich die Halle ab. »Wenn er hingeht, komme ich.«

»Heaven …«

»Und Savvy?«

Das Tape fällt ihr aus der Hand. Fluchend bückt sie sich danach und wirft es zurück in ihre Tasche. »Sie werden alle da sein.«

Das beruhigt mich. Entschlossen schiebe ich die Schultern zurück. »Dann lass uns gehen.«

Meine Antwort scheint sie nicht zu erfreuen. Im Gegenteil. Ihre Mundwinkel fallen frustriert hinab, dabei war das doch ihr Vorschlag.

»Okay«, murmelt sie, und während wir den Ausgang ansteuern, »aber, Heav, ähm, die Dinge haben sich geändert …«

»Was meinst du?«

Mit zusammengezogenen Brauen sieht sie mich an, dann schüttelt sie traurig den Kopf. »Egal. Hat sowieso keinen Sinn.«

»Was hat keinen Sinn?«

Sie öffnet mir die Tür. »Dass du in fünf Sekunden noch weißt, was ich dir über sie erzählen würde.«

Ihre Worte hinterlassen einen stechenden Schmerz in meinem Herzen. Hastig blinzele ich, um den Druck hinter meinen Lidern loszuwerden. Es fühlt sich verdammt beschissen an. All das hier. Nicht zu wissen, was passiert ist, keine Ahnung zu haben, wer ich in den letzten drei Jahren war oder heute bin.

Schaurig-schöne Teufel, geheimnisvolle Energien, schwindende Erinnerungen und Schicksale, die von jetzt auf gleich zersplittern können.

Merkwürdiges Zeug, das im Universum existiert.


Kapitel 2

Heaven

Der pulsierende Bass dringt mir in die Knochen, als wir das Sky Snookers betreten. Erinnerungen an meinen siebzehnten Geburtstag keimen auf. Da vorne, auf dem barocken Diwan, hat Craig zum ersten Mal meine Hand genommen und dort, zwischen der Vitrine mit Gesellschaftsspielen und der wuchtigen Bar aus dunklem Kirschholz, habe ich kichernd zugestimmt, heimlich mein allererstes Bier mit Savvy zu trinken.

Für mich war es gestern. Für die anderen drei Jahre her. Uns trennen eintausendfünfundneunzig Tage und doch kein einziger.

Wer war ich in ihrem Gestern für sie?

»Holen wir uns was zu trinken?«, brüllt Al über Beyoncés »Texas Hold ’Em« in mein Ohr und zieht mich hinter sich her zur Bar. Die Blicke der anderen bohren sich wie Kujos spitze Klingen in meinen Rücken, deshalb fixiere ich die Barkeeperin in den wilden Lederfetzen, die gerade mal Nippel und Scham bedecken, mit einem festen Lächeln.

»Hi!«, rufe ich.

»Hey, Süße.« Leslie fährt sich durch die pinke Kurzhaarfrisur und streckt mir zwinkernd die Zunge raus, wobei das Penispiercing aufblitzt. »Wodka?«

Das fragt sie mich jedes Mal, wenn ich hier bin. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass ich mich in den vergangenen Jahren mit Wodka betrunken habe, und erschaudere. »Traubenschorle, bitte.«

Ihr Grinsen verrutscht minimal, während ihr Blick zu meiner Stirn zuckt. Scheinbar verrät ihr mein abgelehnter Drink alles, was sie wissen muss: Sie erinnert sich immer noch nicht. In diesem Moment übertönen ihre Gedanken sogar Beyoncé. Was für eine schaurige Narbe, die sich von ihrem Haaransatz über das Auge bis zum Ohr zieht. Dabei ist das arme Mädchen schon mit diesen hässlichen, dauernden Blessuren bestraft. Was für eine Tragödie, dass sie nichts mehr weiß. Und vielleicht nie wieder wissen wird.

Wir nehmen unsere Getränke entgegen und schlendern zu Savannah und Enola. Die beiden sitzen auf einem Diwan und lackieren sich die Nägel, während sie die Jungs mit Punkten bewerten.

»Okay, warte, nein, das geht nicht«, sagt Sav gerade, als wir sie erreichen, und tunkt den Pinsel in den roten Lack, »wenn du sagst, Mikhail sei eine Sieben für dich, verstehe ich nicht, mit welchem Menschenverstand du Mr. Brady eine Fünf geben kannst!«

»Wer ist Mr. Brady?«, frage ich und setze mich in den bequemen Chintz-Sessel.

Sav und Enola sehen auf. Über das hübsche Gesicht meiner besten Freundin huscht erst Überraschung, dann Mitgefühl. Es ist zu ihrem typischen Begrüßungsausdruck geworden. »Einer unserer Sicherheitsmänner.«

»Zu viele Muskeln für meinen Geschmack.« Lächelnd bindet sich Enola das hellblonde Haar zu einem Pferdeschwanz. »Gutes Training gehabt?«

»Na ja …«

»Sie macht große Fortschritte.« Alexis nickt bedächtig. »Vielleicht kann sie nächste Woche schon aufs Trapez.«

Große Fortschritte für die Bronze-Gruppe …

»Das klingt großartig, Heaven!« Sav strahlt.

Ich hingegen verziehe das Gesicht wie eine nicht überzeugte Bulldogge, der ein räudiger Knochen vor die Nase gelegt wird. »Das klingt, als wäre ich wieder acht und dürfte zum ersten Mal auf dem Trapez schaukeln.«

Seufzend streicht Enola die rosa Farbe auf ihren Daumennagel. »Du hattest einen schlimmen Unfall. Sei froh, dass du überhaupt trainieren kannst.«

»Oder überlebt hast«, murmelt Savannah erstickt. »Wenn ich dich verloren hätte …«

»Hey«, sanft lege ich ihr eine Hand auf den Arm, woraufhin sie zusammenzuckt, als hätte ich sie bei etwas erwischt, »ich bin hier, okay? Zwar lädiert und mit einer unübersehbaren Narbe«, freudlos lache ich auf, »aber ich lebe. Lass uns nicht in die Vergangenheit schauen.«

Meine Worte haben eine ungeahnte Wirkung auf sie. Erst versteift Savannah, dann schluckt sie hart. »Du hast recht«, nickt Sav, »Dex würde sagen, die Vergangenheit ist nur ein Archiv der Illusionen. Was zählt, ist jetzt.«

»Die Vergangenheit ist nie vorbei«, raunt plötzlich eine Stimme genau hinter mir, »denn mit jedem Moment formt sie unsere Zukunft.«

Ich wage einen knappen Blick über die Schulter und erkenne Helix’ scharfkantiges Profil. Mit gerecktem Kinn starrt er meine beste Freundin nieder.

»Wenn du denkst, du kannst Erinnerungen töten, indem du andere vergessen lässt, bist du noch dümmer, als ich dachte, Savannah.«

»Was weißt du schon, Helix?« Plötzlich stehen Tränen in ihren hasserfüllten Augen. »Du, mit dem alles angefangen hat?«

»Wovon reden die?«, flüstere ich Alexis ins Ohr.

Unruhig rutscht sie in ihrem Sessel vor und zurück. »Keine Ahnung.«

Ich zucke zusammen, als mich plötzlich eine Hand an der Schulter berührt. »Kann ich dich kurz sprechen, Heaven?«

Die Luft zwischen uns verhärtet sich zu einer dicken Wolke. Würde Billie Eilishs Stimme unsere Adern nicht pulsieren lassen, wäre ich mir sicher, wir könnten die Anspannung surren hören.

»Danke, kein Bedarf«, entgegne ich fest und drücke das Kreuz durch.

Savvys Gesichtsmuskeln entspannen sich, Enola hingegen runzelt die Stirn. Fast wirkt es, als hätten sie etwas anderes erwartet. Aber warum sollte ich Zeit mit jemandem verbringen wollen, der mich fast umgebracht hätte?

Aus irgendeinem Grund hat sich die alte Heaven zu ihm hingezogen gefühlt. Das beweisen die etlichen Clips im Internet. Und, wer weiß, vielleicht war da sogar wirklich etwas, doch jetzt ist alles anders. Jetzt bin ich eine neue Heaven, und das Einzige, was die neue Heaven weiß, ist, dass sie absolut kein Interesse daran hat, mit diesem filmreifen Bad Boy in ärmellosen Shirts und an den Knien abgerissene Jogginghosen in eine zweite Runde zu starten. Der Typ strahlt Ärger aus, wenn man ihn nur ansieht.

»Bitte«, fleht er in einem Ton, der mir ungnädigerweise unter die Haut geht, genau dorthin, wo seine Finger mich sanft, aber bestimmt drücken, »es geht um deinen Bruder, ich –«

»Mein Bruder kann mir selbst sagen, was auch immer ihn betrifft«, unterbreche ich ihn forsch und recke den Hals, auf der Suche nach Elliott.

Sein Griff wird fester. Neben mir gräbt Alexis die Finger in die Sitzlehnen, während Enola aussieht, als hätte sie einen Geist gesehen, und Savannah einen unterdrückten Fluch ausstößt. »Heaven, Elliott ist …«

»Es bringt nichts«, unterbricht Enola sie leise.

»Ja«, murmelt Al. »Wir haben es ihr jeden Tag gesagt. Es verschwindet immer wieder.«

»Was gesagt?«, frage ich.

»Wenn du mit mir reden würdest, könnte ich es dir erklären«, sagt Helix.

»Was nichts bringen würde«, wiederholt Savvy zischend.

»Oh, klar, und deshalb lässt du es lieber sein, nicht wahr?« Ein freudloses Lachen entkommt ihm, und mit einem schaurigen Blitzen in seinen Augen fährt er fort: »Natürlich, es kommt dir ja gelegen.«

»Du tust mir weh.« Ich funkele ihn an und zerre an seinem Arm.

Sofort lässt er mich los. »Tut mir leid.« Sein Blick wird weicher. »Heav, können wir bitte –«

»Craig!«

Mein Freund hat das Zelt betreten. In der beigen Chino und dem weißen Hemd sieht er süß aus. Der Sommer hat seiner Haut einen gebräunten Teint verliehen und die blonden Strähnen aufgehellt. Jedes Mal, wenn ich ihn sehe, denke ich an einen kalifornischen Surferboy. Viel besser als dieser düstere Typ neben mir, der sich wahrscheinlich regelmäßig bei irgendwelchen Untergrundkämpfen blutig prügelt.

Als ich aufspringe, und Craig mich entdeckt, gerät seine Haltung ins Wanken. Kurz sieht er an mir vorbei, bevor er mein Lächeln schüchtern erwidert. Ich mache einen Schritt vor, da packt mich jemand am Handgelenk und hält mich zurück. Als ich mich umdrehe, schaue ich in Helix’ verkrampftes Gesicht. Seine vollen Lippen sind zu einer festen Linie zusammengepresst, der Kiefer ist vorgeschoben und die Schlagader an seinem Hals pocht in rapidem Tempo.

»Was ist?«, keife ich.

Er öffnet den Mund, doch schließt ihn wieder. Schließlich senkt er die Lider und lässt mich los. Seine schwieligen Finger gleiten über meine Haut, was ein unerwünschtes, elektrisierendes Gefühl durch meine Nerven sendet. Der dichte Wimpernkranz wirft einen Schatten auf seine Wangenknochen. Ich bekomme das dumpfe Gefühl, dass er all die Gedanken, die ihm gerade durch den Kopf gehen, darin versteckt, statt sie auszusprechen. »Nichts.«

»Gut.« Im nächsten Moment schiebe ich mich an Alexis’ Beinen vorbei und gehe zu Craig, der sich an der Bar etwas zu trinken holt. Leslie mustert mich mit hochgezogenen Brauen, als ich meine Hände um Craigs Arm lege und von unten zu ihm hochblinzele. »Hi.«

Er versteift. »Äh, hi, Heaven.«

»Wie geht’s?«

Als Leslie ihm sein Bud Light über den Tresen schiebt, macht Craig sich los. Mit beiden Händen umklammert er die Flasche. »Gut. Hör zu …« Seufzend streicht er sich über den Hinterkopf. »Ich weiß, dass du nichts dafür kannst, und die Folgen deines Unfalls es dich immer wieder vergessen lassen, aber … also, was uns betrifft …« Nach Worten suchend sieht er sich um, wobei er in Felicias Richtung sieht. Die hingegen steckt in einer hitzigen Unterhaltung mit Ash.

»Ja?«, hake ich nach.

Craig senkt den Blick auf seine Flasche und zupft am Etikett. »Wir sind nicht mehr zusammen, Heaven.«

Seine Worte schleudern mir einen Stein in den Magen. Fast schon flehend sehe ich ihn an. »Was, wenn ich das alles nicht will?«

Er verzieht das Gesicht. »Heaven.«

»Ich meine es ernst. Was auch immer passiert ist, Craig, es tut mir leid. Ich muss dumm gewesen sein. Völlig bescheuert. Bitte verzeih dieser alten Heaven, die vermutlich den Verstand verloren hat.«

Seine Züge nehmen einen grimmigen Ausdruck an, und er trinkt einen großen Schluck.

»Vielleicht können wir daran arbeiten«, rede ich schnell weiter. »Wir müssen nichts überstürzen, aber wir könnten es wieder aufbauen und …«

»Das muss grausam für dich sein, oder?«, fragt er leise und sieht mich an. »Alles, woran du dich erinnerst, hat sich verändert. Sogar deine einzigen Anker.«

Das Schlucken fällt mir schwer. »Du hast ja keine Ahnung.«

»Scheiße, Heaven«, murmelt er und fährt sich über das Gesicht. »Ich weiß nicht, okay?«

Kribbelnde Panik kriecht wie aufgewühlte Insekten in mir hoch. »Wir könnten Freunde sein. Und sehen, wie es sich entwickelt?« Am Ende des Satzes wandert meine Stimme eine peinliche Oktave höher. Craig hat recht. Es fühlt sich an wie ein Realitätsverlust. Als würde unter mir der Boden reißen und mich mit sich ziehen. Ich will meine Normalität zurück. Will mich zurück.

»Bitte«, füge ich leise hinzu, »ich vermisse dich, Craig.«

Auf seinen Wangen erscheinen rote Flecken, und ein Grinsen schleicht sich auf mein Gesicht.

»Da«, flüstere ich und streiche zögerlich über seine Wange, woraufhin er leicht zusammenzuckt, »die kenne ich.«

Er hebt einen Mundwinkel. »Etwas Vertrautes, hm?«

Ich nicke.

Seufzend schließt er die Finger um mein Handgelenk und lässt es sinken. »Okay. Freunde. Und dann sehen wir weiter.«

»Wie niedlich«, murmelt eine raue Stimme, deren Besitzer sich hinter Craig lässig auf den Barhocker schiebt und Leslie sein leeres Glas hinstellt, bevor er mich ansieht. »So niedlich, ich kann gar nicht so viel essen, wie ich kotzen möchte.«

Jetzt werden nicht nur Craigs Wangen rot, sondern sein ganzes Gesicht, einschließlich des Halses.

Unwohl schlinge ich die Arme um meinen Körper. »Verzieh dich.«

Helix wartet, bis Leslie ihm ein neues Root Beer gibt, dann hebt er prostend das Glas in meine Richtung. »Die Bar ist für jeden da, oder nicht?«

Wütend öffne ich den Mund, werde aber von einem klackernden Geräusch abgelenkt. In einem marineblauen Jumpsuit und passenden Heels stolziert meine Mutter durch das Zelt, schlängelt sich an den barocken Möbelstücken vorbei wie eine grazile Schlange und erreicht mich mit einem strahlenden Lächeln.

»Heaven. Liebling.« Sie drückt mich in eine feste Umarmung und vergräbt kurz die Finger in mein Haar, bevor sie sich von mir löst. »Wie fühlst du dich heute?«

In den letzten drei Jahren müssen meine Mutter und ich unsere Beziehung verfestigt haben. Vielleicht konnten wir uns aussprechen, oder sie hat verstanden, dass sie ihr aufgegebenes Leben nicht durch mich weiterführen kann. Irgendetwas muss passiert sein, denn früher waren wir nicht so eng.

»Gut.« Ich lächele, zucke aber zusammen, als ein hartes Geräusch durch die Luft schneidet. Helix hat seine Flasche auf den Tresen gehämmert und blickt grimmig geradeaus. Gott, der Typ hat gewaltige Probleme. »Warum bist du hier, Mom?«

»Wegen dir, Süße. Es gibt fantastische Neuigkeiten.«

»Ach ja?«, fragt Helix trocken. »Mir scheint, gerade ist alles einfach absolut fantastisch, nicht wahr, Mrs. Fairchild?«

»Allerdings«, entgegnet sie mit einem merkwürdig verkniffenen Lächeln. »Sicher wirst du das genauso sehen, wenn du erfährst, um was es geht.«

Craig will sich lächelnd davonstehlen, aber ich halte ihn am Arm zurück und bitte ihn stumm, zu bleiben. Unentschlossen wechselt er von einem Bein aufs andere, dann windet er sich aus meiner Berührung und schenkt mir ein weiches Lächeln. »Wir reden später.«

Helix kippt den Rest seines Drinks hinunter. »Feigling.«

Ich funkele ihn an. »Wenn du nichts Wichtiges zu sagen hast, solltest du den Mund halten.«

»Oh, ich hätte einiges Wichtiges zu sagen, Heaven, das dich brennend interessieren würde, wenn du nicht so verbissen beschäftigt damit wärst, mich hassen zu wollen.«

»Das nennt man Intelligenz.«

»Das nennt man Zeitverschwendung.«

Protestierend öffne ich den Mund, aber meine Mutter kommt mir zuvor. »Bitte, ihr zwei, lasst diese Sticheleien. Die könnt ihr nicht gebrauchen. Vor allem jetzt nicht, bei dem Ruf, den ihr bei den Fans habt. Sie lieben Heaven & Hell, und –«

»Heaven & Hell gibt es nicht mehr«, unterbreche ich sie.

»Den Himmel und die Hölle wird es immer geben«, hält Helix gegen, und wir beide starren uns nieder. Ich will ihm nicht die Genugtuung geben, er hätte irgendeine Macht über mich, indem ich zuerst wegsehe.

Mom seufzt. »Kommt Sonntag pünktlich in die Manege. Ich weiß, eigentlich wolltest du nicht hingehen, Liebling, aber es wird euch brennend interessieren, glaubt mir.«

»Euch?«, frage ich, während Helix mich weiterhin fixiert.

»Ja, euch«, wiederholt Mom strahlend. »Seid pünktlich.«

Damit rauscht sie ab, und mein Blick gleitet wieder zum Teufel.

»Was sage ich?« Grinsend nimmt er einen Schluck. »Himmel und Hölle lassen sich nicht vernichten.«

Es ist, als würde er sich mir unter die Haut brennen.


Kapitel 3

Helix

Seit ich das Los Angeles County Jail betreten habe, spukt ein und derselbe Gedanke in meinem Kopf herum: Das hier hätte dein Schicksal sein können. Langsam trommele ich mit den Fingern auf meinen Beinen herum, während ich die Insassen hinter den Glasscheiben beobachte. Mit was für verzweifelten Ausdrücken sie in die tränennassen Gesichter ihrer Gegenüber blicken, die sie vielleicht erst in einigen Jahren wieder berühren werden.

Vielleicht auch nie wieder.

Du hättest auf der anderen Seite neben ihnen sitzen können, denke ich. Du wärst jetzt einer von ihnen in den dunkelblauen Anzügen, nur irgendeine Nummer, vergessen für die Welt, wenn Mr. Fairchild nicht gewesen wäre. Und das alles wegen eines Typen, der deine Schwester ermordet haben soll. Genau der Typ, für den du heute hier bist.

Stoneys ruckartige Bewegung neben mir reißt mich aus den Gedanken. »Das ist er, oder?« Plötzlich streckt sie die Hand aus und krallt ihre Finger in mein Bein. »Elliott?«

Ich sehe hinab auf ihre verkrampfte Hand, die meinem Schritt verdammt nah ist, bevor ich das Kinn hebe und den Typen fokussiere. Das Haar kurz geschoren, die Augen hell wie der Ozean – Heavens Augen – schlurft Elliott hinter dem schmächtigen Gefängniswärter zur Telefonwand.

»Ja«, murmele ich, meine Stimme getränkt von düsteren Erinnerungen.

Ella, wie sie zugedröhnt in seinen Armen lag, während ihm Speichel aus dem Mund gelaufen ist. Sein hagerer Körper, das ausgemergelte Gesicht, das sich widerlich gleichgültig zu mir herumgedreht hat, als ich in ihr Zimmer gestürmt bin, bevor er sich seelenruhig eine Nadel in den Arm gestochen hat.

Elliott lässt sich in den Stuhl fallen und nimmt das Telefon aus der Halterung. Ich tue es ihm gleich, ohne den Blick von seinen Augen abzuwenden. Ihre Farbe ist das Einzige, das mich gerade davor bewahrt, den Verstand zu verlieren.

»Das Gefängnis steht dir«, begrüße ich ihn. »Siehst minimal weniger beschissen aus.«

Ein freudloses, schiefes Grinsen von ihm. Diese winzige Geste jagt mir durchs Mark wie Perlenblitze, die in einzelne Segmente meines Körpers einschlagen. Mein Herz, meine Seele. Denn es ist Heavens Grinsen.

»Ist mir auch eine Freude, dich zu sehen, Bastard.«

Stoney gibt ein entnervtes Stöhnen von sich und nimmt endlich ihre Hand von meinem Bein. »Okay, okay, schon klar«, sagt sie ins Telefon, »du, Helix, würdest ihn gern tot sehen, dafür, dass er deine Schwester gevögelt hat und du, Elliott, fantasierst von Hells Beerdigung, weil er dich und Ella auseinanderbringen wollte. Aber eure Neandertalertriebe sind nicht der Grund, warum wir heute hier sind, okay?«

»Also meine schon«, murmelt Elliott. »Wäre diese Wand nicht …«

Ich schnaube. »… würdest du deine einzige Chance darauf verlieren, je wieder aus dieser menschlichen Kloake rauszukommen.«

Meine Worte erzielen ihre Wirkung. Elliott verstärkt den Griff um den Telefonhörer, und seine Brauen wandern zueinander. »Wovon sprichst du?«

»Denkst du, wir sind hier, weil wir solche Sehnsucht nach dir hatten?«, frage ich.

»Meine Fresse, krieg dich wieder ein, Helix«, zischt Stoney. »Er ist auf unserer Seite, schon vergessen?«

»Trotzdem hat er Ella ruiniert«, knurre ich.

»Und was ist mit dir?«, entgegnet Elliott forsch. Inzwischen umklammert er das Telefon wie einen Baseballschläger und fletscht die Zähne. Wenn er es nicht schon vorher war, zweifle ich keine Sekunde daran, dass der Knast ihn dreckig hat werden lassen. Hier muss man sich beweisen, wenn man nicht mit einem verfickten Besenstiel im Arsch enden will. »Du hast meine Schwester nicht gehalten. Du hast sie fallen gelassen.« Das Zittern seiner Stimme untermalt jede Silbe. »Du hättest sie töten können.«

Zu sagen, das Herz zersplittert, klingt melancholisch schön.

Zu fühlen, wie das Herz zersplittert, ist wie ein Genickbruch der Seele.

»Du hast das mitbekommen?«, fragt Stoney.

»Natürlich habe ich es mitbekommen, verdammte Scheiße!« Die Wachmänner traktieren ihn mit drohenden Blicken, woraufhin Elliott kurz die Augen schließt und durchatmet. Als er sie wieder öffnet, weicht der Sturm darin einer mörderischen Ruhe. »Jede Zeitung hat das gebracht, es war in den Abendnachrichten, im …« Er stoppt sich, aber mir ist auch so klar, was er sagen wollte. Im Internet. Die Typen hier haben alle illegale Handys.

»Das ist jetzt nicht Thema«, sage ich erstickt.

Elliott bläht die Nasenflügel. »Ironisch, dass ausgerechnet der Kerl, der seiner Schwester immer versicherte, ich wäre ein lächerlicher Zirkusartist, der Kerl, der es gehasst hat, dass ich seine Schwester gedatet habe, der mir anschließend unterstellt hat, ich hätte seine Schwester getötet«, er holt tief Luft, »wenige Zeit später meinen Hauptact als Kraftakrobat übernimmt, meine Schwester datet und beinahe meine Schwester tötet, nicht wahr?«

»Da hat er nicht ganz unrecht«, murmelt Stoney.

Fest presse ich die Zähne zusammen und bohre meine Finger in die Oberschenkel.

Elliott wendet sich ab. Automatisch werden seine Gesichtszüge weicher, als er Stoney ansieht. »Also glaubst du mir?«

»Helix hat ein paar Dinge herausgefunden, die belegen, dass du es nicht gewesen sein kannst, und …«

Sein Blick schießt zurück zu mir. »Was für Dinge?«

Der Wachtmeister hinter ihm tut professionell desinteressiert, doch mir entgeht nicht, wie er immer wieder kurz in unsere Richtung sieht.

»Der Obduktionsbericht«, beginne ich mit gesenkter Stimme, »war gefälscht.«

»Das war mir von der ersten Sekunde an klar«, entgegnet Elliott und lehnt sich leicht nach vorne, wobei sein stämmiger Oberkörper das meiste hinter ihm abschirmt. »Schon während der Verhandlung, als es hieß, ich hätte sie verprügelt und meine DNA wäre in ihren Schrammen gefunden worden. Und nur meine Fingerabdrücke auf dieser scheiß Spritze? Ich soll ihr das Zeug gewaltsam in die Adern gejagt haben?« Das Lachen, das er ausstößt, ist getränkt von Teer. »Zu der Zeit war ich seit zwei Monaten clean, während Ella sich nicht unter Kontrolle hatte. Ich war kurz davor, mich deshalb von ihr zu trennen – und dann soll ich sie umgebracht haben?«

Ein Schauder rieselt über meine Wirbelsäule. Während Ella sich nicht unter Kontrolle hatte. Meine Schwester, die nicht aufhören wollte, ihre blumenübersäte Seele mit Gift zu düngen.

»Hör zu …« Säure breitet sich in meiner Kehle aus. »Ich denke, meine Eltern stecken tief in dieser Sache drin. Ich habe keine Ahnung, was genau sie getan haben, aber sie verheimlichen etwas. Und ich will herausfinden, was. Nur mit den nötigen Beweisen können wir dich hier rausholen.«

Elliott sieht mich lange an, doch sein Gesichtsausdruck ist nicht zu deuten. Schließlich öffnet er den Mund, atmet ein, stockt und sagt: »Deine Eltern haben Ella psychisch ausgeweidet, Mann.«

Langsam nicke ich. »Wie oft?«

»Was?«

»Wie oft haben sie sich getroffen?«

Er runzelt die Stirn. »Keine Ahnung. Ella ist oft abgehauen. Aber von den Malen, von denen ich weiß, ist sie mindestens einmal die Woche zu denen.«

Mindestens einmal die Woche. Mir wird schlecht, wenn ich daran denke, wie gekonnt sie mir ins Gesicht gelogen hat. Wie überzeugend.

Was denkst du von mir, Helix? Diesen Menschen würde ich nicht mehr unter die Augen treten, selbst wenn sie mir jede Rolle dieses Planeten klarmachen würden. Diese Irre hat mich eingesperrt und Dad dich verprügelt. Sie sind für mich gestorben. Ella war eine hervorragende Schauspielerin. Sie hätte eine Ikonen-Zukunft in Hollywood vor sich gehabt.

»Noch fünf Minuten«, sagt der Wärter hinter ihm.

Elliott nickt knapp, bevor er Stoney fixiert. »Also, was ist euer Plan?«

Unsicher beißt sie sich auf die volle Unterlippe und sieht mich an. »Na ja, die Sache ist die …«

»Wir haben keine Anhaltspunkte«, sage ich.

Elliott starrt mich an. »Gar keine?«

»Nur einen, aber der ist kaum brauchbar.« Grimmig starre ich die Tischkante nieder. »Wir sollen Doktor Fitchbolton aufsuchen.«

»Und?«

Ich hebe den Blick. »Und die Person gibt es nicht.«

»Was?«

Stoney reibt sich über die Oberschenkel. »Wir haben das ganze Internet durchforstet. Alle, die wir kontaktiert haben, konnten nichts mit dem Namen anfangen. Aber der Informant meinte, sie würde Bescheid wissen.«

»Verstehe«, murmelt Elliott.

»Es gibt eine Krankenakte über Ella«, ergänze ich. »Aber die offiziellen Unterschriften und Ärztehäuser existieren nicht.«

Er runzelt die Stirn. »Wie geht das? Also, ich meine, was bringt es? Bei Nachforschungen …«

»… würden sie auf Eintragungen im Ärztenachweis stoßen, dass es sie definitiv gab«, unterbricht Stoney ihn. »Das hat Dave überprüft.« Diese Worte aus ihrem Mund hören sich jedes Mal grotesk falsch an. Das hat Dave überprüft. Dave. Dieser verjunkte, abgewrackte Sänger ist der Sohn eines bekannten Chirurgen und hat vor seinem Singer-Songwriter-Durchbruch nach America’s Got Talent ebenfalls Medizin studiert. Das ist so absurd. So eine verdammte Verschwendung. »Er hat seinen Dad gebeten, die Namen nachzuschlagen, und sie stehen wirklich in der Ärztekammer. Aber wir vermuten …«

»… dass die Einträge gefälscht sind«, presst Elliott zwischen den Zähnen hervor.

Ich nicke. »Genau wie alles andere.«

Nachdenklich tippt er sich den Daumen an die Lippen. Ein Mund, der Heavens so ähnlich ist, dass sich diese Tatsache wie ein Schraubstock um meine Kehle legt. Plötzlich driftet sein Blick ab.

»Oh, den Ausdruck kenne ich.« Neben mir richtet Stoney sich auf. »Was denkst du, Sherlock?«

Blinzelnd hebt er die Lider. »Es gibt da einen Ort, an dem Ella immer wieder war. In Bel Air. Oberflächlich wirkt es nicht verdächtig, aber ich erinnere mich, dass sie jedes Mal aufgewühlt war, wenn sie zurückgekommen ist.«

»Welcher Ort?«, frage ich mit pochendem Herzen.

Nachdenklich streicht er die Furchen in seiner Stirn glatt. »Irgendeine Freundin. Ella meinte, ihre Tante wäre eine arrogante Bitch, und sie hätte sich ständig mit ihr angelegt. Nur, weil ihre Affäre ihr für jeden Blowjob kostenlose Magenbänder anbietet, denkt sie, sie wär’s, hat sie einmal gesagt.« Er sieht von Stoney zu mir. »Vielleicht wäre das eine Anlaufstelle.«

»Ja«, murmelt Stoney genervt, »nur, dass wir nicht wissen, wer diese Deep-Throat-Tante war.«

»Doch, wissen wir«, sage ich leise mit rasendem Puls. »Aber das ergibt keinen Sinn.«

»Was meinst du?«, fragt Stoney.

Die blauen Anzüge der Insassen verschwimmen, während ich das Telefon fest an mein Ohr drücke. »Das ist Veronicas Tante.«

Elliott wirkt verwirrt. »Wer ist Veronica?«

»Ein Miststück«, zischt Stoney. Angewidert sieht sie mich an. »Warum sollte Ella zu ihr gehen? Sie hat sie gehasst.«

»Genauso wie meine Eltern, meinst du?«

Nachdenklich befeuchtet sie ihre Lippen. »Oh, Ells. Was hast du noch alles verheimlicht?«

Stirnrunzelnd legt Elliott einen seiner trainierten Arme um den Bauch und lehnt sich im Stuhl zurück, während er auf seiner Wange herumbeißt. »Ihr müsst dahin.«

»Zu Veronica?« Trocken lache ich auf. »Die Frau wird mir die Kehle aufschlitzen, nachdem ich vor ein paar Monaten ihren Ruf ruiniert habe.«

»Dann eben so, dass sie davon nichts mitkriegt.«

Ich starre Heavens Bruder an. »Du willst, dass ich da einbreche?«

Er hebt einen Mundwinkel. »Kriminell hat dich noch nie gestört, oder, Winchester?«

»Jetzt schon«, antworte ich und verenge die Augen.

»Ach, echt?« Leicht beugt er sich vor. »Was hat sich geändert?«

Ich halte seinen Blick. »Deine Schwester.«

Das Grinsen auf seinem Gesicht weicht einer angespannten Fratze. Es vergeht eine Weile, in der niemand von uns etwas sagt und Stoney neben mir unruhig auf ihrem Stuhl herumrutscht. Schließlich …

»Wenn ich herausfinde, dass du mit ihr spielst«, droht er leise, »bringe ich dich um, kapiert?«

Auch ich lehne mich vor. Jetzt berühren unsere Nasenspitzen fast das Glas zwischen uns. »Ich würde lieber sterben, als ihr wehzutun.«

Seine Nasenflügel blähen sich auf. Dann entlässt er kaum hörbar den Atem. »Weiß sie es?«

»Was?«

Kurz senkt er das Kinn zur Brust, um auf sich selbst zu deuten. »Weiß Heaven, dass ich unschuldig bin?«

Schaurige Krallen reißen über meine Eingeweide. Mein Griff um das Telefon verstärkt sich, obwohl meine Finger kalt und steif werden. Plötzlich spüre ich wieder Stoneys Hand auf meinem Oberschenkel. Sanft drückt sie zu, bevor sie mir die Antwort abnimmt.

»Sie wusste es.«

Elliotts Blick schießt zu ihr. »Wusste?«

»Na ja …« Stoney sieht kurz zu mir, bevor sie bedauernd die dunklen Brauen zusammenzieht und zarte Kreise mit ihrem Daumen an meinem Knie malt. Ich bin nicht imstande, mich zu rühren. »Ihre letzten Erinnerungen liegen drei Jahre zurück, und in denen bist du …«

»Noch da«, ergänzt er erstickt, und Stoney nickt. Dann wendet er sich wieder zu mir. »Wieso hat es ihr keiner gesagt?«

»Haben wir«, entgegne ich knapp. »Aber inzwischen ist klar, dass Heaven gewisse Dinge sofort wieder vergisst. Ihr Gehirn kann die Information nicht behalten. Die Ärzte meinen, es sei eine Folge gewisser Traumata zu … zu bestimmten Themen.«

Der Kiefer ihres Bruders ist zum Brechen angespannt. »Was für Themen?«

Unschlüssig öffne ich den Mund, schließe ihn wieder.

»Dinge, die sie vor dem Unfall belastet haben«, sagt Stoney schließlich.

Aufgebracht fährt Elliott sich über das abrasierte Haar. »Also ich«, er hebt den Blick, »und du?«

Zähneknirschend nicke ich. »Ihr wird wiederholt erzählt, was vor dem Unfall alles passiert ist, aber Heaven vergisst nach kürzester Zeit alles. Es soll an einer Kombination aus körperlichen und psychischen Traumata liegen, ein paar … ein paar unschöne Dinge, die vor dem Auftritt ans Licht gekommen sind, der Verrat ihrer besten Freundin, eurer Mutter …« Die Wette. Kurz schließe ich die Augen. »Die Ärzte meinten, der Gedächtnisverlust dient als Schutzmaßnahme ihres Geistes vor der emotionalen Last und den schmerzhaften Erinnerungen.«

Tief durchatmend wischt Elliott sich über das Gesicht und blinzelt gen Decke. »Und wird sie sich je erinnern?«

Meine Antwort dauert eine gefühlte Ewigkeit. Zwei kollidierende Planeten, Seele gegen Herz. »Vielleicht.«

Im nächsten Moment tritt der Wachtmeister neben ihn. »Ihre Zeit ist um. Verabschieden Sie sich.«

Langsam nickt Elliott. Seine Knöchel werden weiß, so fest umklammert er das Telefon. »Da ist noch etwas, das ihr wissen solltet.« Abwartend sehen Stoney und ich ihn an. Er kneift die Lippen zusammen, unter den Bartstoppeln hüpft sein Adamsapfel. »Etwas, das weder im Obduktionsbericht stand, noch je im Prozess erwähnt wurde.«

Mein Puls beschleunigt. »Was meinst du?«

»Legen Sie nun auf«, drängt der Wächter.

Während Elliott den Stuhl zurückschiebt und sich erhebt, sagt er: »Ella war schwanger.«

Dann hängt er das Telefon ein, dreht sich um und verschwindet.


Kapitel 4

Heaven

»Wir sollten ihre Haare eindrehen«, murmelt Savannah, während Alexis die rechte Hälfte meines Gesichts, auf der über Nacht violette Blessuren entstanden sind, mit Camouflage überschminkt. »Craig liebt das.«

Im Spiegel erkenne ich, wie ein Muskel an Alexis’ Kiefer zuckt. Und auch ich wundere mich.

»Seit wann kannst du ihn ab?«

Sav positioniert sich hinter mich und meidet meinen Blick im Spiegel. Stattdessen kämmt sie mein Haar durch und schnappt sich das Glätteisen. »In den letzten drei Jahren ist viel … passiert.«

»Craig und Heaven sind Vergangenheit«, entgegnet Enola, die fieberhaft auf ihrem Handydisplay herumscrollt. Ihre Worte versetzen mir einen Stich, den niemand außer mir zu bemerken scheint. »Hey, wisst ihr, warum Pawel in letzter Zeit immer wieder Videos mit Felicia hochlädt?«

Pawel ist unser bester Tänzer und Felicia die Equilibristin des Sky Circus. Sie präsentiert Kunststücke auf einem Brett, das auf einem Zylinder balanciert, oder indem sie sich in einem rotierenden Reifen hält, auf Stühlen, Türmen, allem Möglichen.

»Keine Ahnung.« Savannah steckt das Glätteisen in die Steckdose meines Trailers und dreht meine Spitzen ein. »Ich dachte, zwischen ihr und Craig geht was?«

Ich zucke so abrupt zusammen, dass das Glätteisen schmerzhaft gegen meinen Nacken drückt.

»Heav!«, murmelt Sav tadelnd, »pass auf, sonst röste ich dich wie ein Stück Fleisch auf dem Grill. Würde sicher himmlisch schmecken und Hawk ein äußerst willkommener Schmaus auf seiner Horrorparty sein, aber ich bezweifle, dass du mit einem Loch im Nacken …«

»Was ist mit Felicia und Craig?«, unterbreche ich sie.

Seufzend packt Alexis das Make-up beiseite, legt einen Finger unter mein Kinn und mustert mein Gesicht von allen Seiten. »Vor deinem Unfall lief da was.«

»Wie bitte?«

»Mehr oder weniger.« Enola sperrt ihr Handy und verschränkt die Arme vor ihrer dunkelroten Robe. Die Kleiderordnung in Hawks Einladungskarte, von der ich immer noch nicht weiß, ob sie mit Blut oder Traubensaft besprenkelt ist, war ausdrücklich: nur düstere Kameraden sind willkommen. Artisten, deren Kleidung Freude verströmen, landen im Höllenfeuer. Die Keywords waren: Roben, Kapuzenmäntel, Goth-Outfits. Als Inspo nannte Hawk: der Sänger von Måneskin, Voldemort, Batman oder Marilyn Manson. Edward mit den Scherenhänden sei auch nicht verkehrt, aber mit Scheren dürfen wir nicht an den Orgien teilnehmen – aus Sicherheitsgründen.

»Es war so ein On-Off-Ding«, erklärt Savvy, dreht die letzte Strähne aus und legt mein Haar über die Lederjacke. Sie geht mir bis über die Knie, weil ich sie mir von Dexter Shadow geliehen habe. Darunter trage ich nur einen schwarzen Body, von dem ich keine Ahnung habe, woher er stammt. Aber er ist hübsch, mit Rüschen an den Trägernähten und offenem Rücken. Sav schaltet das Glätteisen aus und überprüft ihren knallroten Lippenstift im Spiegel, indem sie die Lippen spitzt, sich dann grinsend vorbeugt und ihr Spiegelbild küsst – wobei sie einen dicken roten Abdruck hinterlässt. »Aber wenn Pawel jetzt was mit ihr postet, scheinen sie nicht mehr aktuell zu sein, was bedeuteeet«, sie fasst mich an den Schultern und wirbelt mich zur Tür, »du hast freie Bahn.«

»Sav«, murmelt Alexis genervt, »muss das sein?«

»Es geht darum, was sie will«, entgegnet meine beste Freundin, »und wenn das Craig ist, unterstütze ich sie in ihrer Entscheidung.«

»Aber sie will ihn doch nur, weil sie nicht weiß, was …«, setzt Enola an, doch Sav unterbricht sie, indem sie die Tür des Trailers aufstößt, die Faust in die Luft reckt und einen jauchzenden Laut von sich gibt.

»Party!« Sie zieht mich mit sich die Treppe runter. »Wo bist du, Skullhead? Ich will deinem Raben gratulieren, ein weiteres Jahr mit dir überlebt zu haben!«

»Ach. Du. Scheiße«, murmelt Enola und bleibt wie angewurzelt stehen. Und auch ich stocke, als ich den Blick über unser Sky Valley schweifen lasse. Das Zirkusdorf hat sich in das Schattenland von König der Löwen verwandelt. Oder in die Hölle? Letzteres wäre passender, wenn man bedenkt, dass der Teufel höchstpersönlich mit einem roten Becher neben der großen Feuerstelle steht. Ganz in Schwarz gekleidet – ärmelloses Shirt, Cargohose, Docs – starrt er in die Flammen, deren Schatten über sein makelloses Gesicht lecken. Neben ihm steht ein Mädchen in einem dunklen Mantel. Ich kann ihr Gesicht nicht erkennen, weil die weite Kapuze ihr Profil verdeckt. Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und flüstert ihm etwas ins Ohr. Helix hebt einen Mundwinkel und nickt. Dabei legt er ihr in einer kurzen Bewegung die Hand an die Hüfte und führt sie zum Sky Snookers, aus dem zwei Gestalten wanken, die verdächtig nach Stripper aussehen. Als Helix über die Schulter zurücksieht, wende ich mich ab und gebe vor, die Dekoration zu mustern.

»Verrückt«, murmelt Alexis in dem Moment. »Ab-so-lut verrückt.«

Im Stillen gebe ich ihr recht. Überall sind Kerzen in ausgehöhlten Totenköpfen, schwarze Tücher, die sich von Trailer zu Trailer spannen, und der Boden ist übersät von Knochen. Ich will lieber nicht wissen, ob sie echt sind. »Habt ihr Craig schon gesehen?«

»Oder Pawel?«, fragt Enola.

»Nope«, sagt Alexis. »Aber bei Felicia ist er nicht.«

»Woher weißt du das?«

»Weil sie gerade mit Ash ins Sky Snookers geht.« Savannah deutet auf meine Konkurrentin, die in ihrem düsteren Kleid aussieht wie ein böses Schneewittchen, und das Mädchen mit dem schwarzen Bob neben ihr. In killerhohen Heels, in denen ich mir definitiv den Hals brechen würde, stakst Ash über die Knochen hinter Helix und seiner Begleitung her.

»Lasst uns auch reingehen«, schlägt Savannah vor und geht voran. Die anderen folgen ihr, aber ich bleibe abrupt stehen.

»Geht ihr nur. Ich sehe mir, äh, das da hinten genauer an.« Unwirsch deute ich auf eine Gruppe von Leuten, die um einen Kreis aus Kerzen herumsteht und mit düsteren Gesichtern ins Nichts starrt. »Vielleicht finde ich Hawk.«

Sav hebt eine Hand. »Wenn du ihn siehst, sag ihm, ich hätte ihm seinen Wunsch erfüllt, von meinem Blut zu kosten, aber letzte Nacht hat sein Rabe meine Treppe vollgeschissen, und jetzt werde ich stattdessen sein Blut fordern.«

»Okay.«

Es ist August und die Luft noch brütend warm, sodass die Lederjacke mir jetzt schon auf dem Rücken klebt. Wenigstens ist sie ärmellos, auch wenn ich wahrscheinlich aussehe wie eine Verbrecherin. Das Zirpen der Grillen wird übertönt von dem röhrenden Heavy Metal, der über den Platz schallt. Ich hasse diese Musik. Wieso kann es nicht wenigstens Elvis Presley sein, wenn hier schon Totenknochen rumliegen?

Ich stelle mich neben Brandon, der eine Kerze in den Händen hält und ebenfalls an diesem schaurigen Kreis steht. »Hi, Bran.«

»Oh, hey!« Er lächelt. »Willst du mitmachen?«

»Kommt drauf an.« Skeptisch blicke ich in die anderen Gesichter. Sam, der blonde Hochradkünstler, wirkt mit flatternden Lidern seltsam weggetreten, während Yasin, unser Feuerkünstler, mit brennenden Zündhölzern um den Kreis herumschleicht und zischende Laute von sich gibt. Neben ihm starrt Kujo wie ein Leichenbeschwörer ins Feuer, und ein Schauder überkommt mich. »Was macht ihr hier?«

»Wir beschwören Belial.«

»Was?«

»Ah, Zuckerpuppe«, ertönt da eine Stimme hinter mir. Im nächsten Moment legt Hawk eine Hand um meine Schulter und grinst mich mit seinem Totenkopflächeln breit an. »Ich habe damit gerechnet, dich zu treffen.«

»Warum?«

»Belial könnte dir helfen, deine Erinnerungen zurückzugewinnen.«

Ich verdrehe die Augen. »Hör auf.«

»Ich mein’s ernst.«

»Ach ja?«, grunze ich, kann aber nicht leugnen, dass er mich am Haken hat. Verdammt! Dieses bescheuerte Skelett. »Und was soll ich deiner Meinung nach dafür tun, diesen bellenden Igel herzuholen?«

»Belial«, korrigiert er und drückt mir eine Kerze in die Hände, »kommt, wenn du gewisse Rituale einhältst.«

»Hawk …« Brandon tritt einen Schritt näher an mich heran. »Ich glaube nicht, dass sie schon in der Verfassung …«

»Heaven ist stärker, als du denkst«, entgegnet er forsch, ohne den Blick von mir abzuwenden. »Also«, fügt Hawk hinzu, in den grauen Tiefen ein erwartungsvolles Funkeln, »bist du dabei?«

Mein Mund geht auf. Wieder zu. Auf. Und …

»I… ich denke schon.« O mein Gott, Heaven, bist du jetzt von allen guten Geistern verlassen? Offensichtlich. Nervös lache ich. »Passiert eh nichts, oder?«

Hawk schnaubt nur belustigt. »Zuerst ein Blutopfer.«

»Was?«

»Yasin!«, bellt Hawk, und der Feuerkünstler hält sofort inne, Sam mit seinen Feuerstäben zu umtänzeln wie ein billiges Rumpelstilzchen. »Die Mücken!«

In mir macht sich eine ungute Vorahnung breit. »Mücken?«

Im nächsten Moment reicht er Hawk eine Schale, randvoll gefüllt mit den widerlichen Biestern.

Entsetzt starre ich auf die toten Insekten. »Woher hast du die?«

»Was soll ich sagen?« Hawks Grinsen wirkt schaurig. »Ich ziehe Teufelszeug magisch an, Zuckerpuppe.« Er sieht über mich hinweg und kurz gerät sein Grinsen ins Wanken. »Was sage ich?«

Seinen Worten folgt ein intensives Kribbeln in meinem Nacken. Ich wirbele herum – und begegne Helix’ intensivem Blick. Die Schädelseiten sind kurz geschoren, doch ab dem Übergang sind seine schwarzen Haare wild wie tote Wälder. In seinem Ohr blitzt ein Ring und am Handgelenk trägt er ein Mondsteinarmband.

Er sieht zu Hawk – das Gold plötzlich dunkel wie Obsidian. »Was machst du mit ihr?«

»Nichts, was du nicht auch wollen würdest, mein dunkler König.«

Helix verengt die Augen. »Willst du mich verarschen?«

»Bei der Hölle«, sagt Hawk ernst und drückt sich schockiert die freie Hand gegen die Brust, »verarschen? Den Teufel?«

»Er will Belial rufen«, murmelt Brandon. »Nur Quatsch.«

»Kein Quatsch«, schießt Hawk bedrohlich zurück.

»Hawk«, knurrt Helix. »Lass den Scheiß.«

»Mhmm.« Plötzlich nimmt der Skelettartist eine der Mücken zwischen Daumen und Zeigefinger und lässt sie vor seiner Nase baumeln. Er fokussiert sie und beginnt zu schielen. »Belial wird enttäuscht sein zu hören, dass sein Daddy ihn nicht wollte.« Eine Gänsehaut rinnt mir über die nackten Arme, als Hawk sich die verdammte Mücke in den Mund schiebt und genüsslich schluckt. »Du willst den vierten Kronprinzen der Hölle doch nicht verärgern, oder?«

»Heaven.« Helix’ greift nach meinem Arm. »Komm.«

Diese zwei Worte sind es, die mich aus meiner Starre reißen. Heaven, komm? Was denkt er, wer er ist? Als hätte er irgendwelche Ansprüche auf mich.

»Bin ich dein Hund?«

Er presst die Lippen zusammen.

Mit gerecktem Kopf sehe ich zu Hawk. »Was muss ich tun?«

Zufrieden grinst er. »Nimm dir eine und schmore sie über einer Kerze.« Als ich das Gesicht verziehe, verdreht er die Augen. »Sie sind schon tot, Mutter Theresa.«

Ein Schauer überkommt mich, als ich mir eine aus der Schale nehme und vor dem Pentagramm in die Hocke gehe.

»Heav«, raunt Helix wieder. »Du kriegst Albträume von dem Scheiß.«

Ich grunze. »Die habe ich eh.« Innerhalb von Sekunden verschlingt das Feuer die Mücke. So muss es mit meinen Erinnerungen gewesen sein.

Gedanken von eintausendfünfundneunzig Tagen, gefressen in Sekunden.

»Brav«, gurrt Hawk, und ich zucke zusammen, als ich spüre, wie nah er mir plötzlich ist. »Jetzt ein Gegenstand. Etwas, das dir persönlich wichtig ist, um deine Hingabe zu zeigen.«

Zögerlich wandert meine Hand zu meinem Hals. Die Kette mit den sieben Opalen liegt schwer auf meiner Brust. Ich kann mich nicht erinnern, woher ich sie habe, dafür aber spüren, wie viel sie mir bedeutet.

Sie gibt mir Kraft.

Hinter mir ertönt ein erstickter Laut. Ich drehe den Kopf und realisiere, dass es Helix gewesen sein muss. Seine markanten Züge wirken beinahe gebrochen, als er die Hände zu Fäusten ballt.

»Nicht«, flüstert er.

»Keine Sorge«, sagt Hawk. »Sie kriegt sie wieder.«

Langsam wende ich mich von Helix ab und nehme die Kette ab. Das fehlende Gewicht wiegt schwerer als die sieben Steine zusammen. Vorsichtig lege ich sie in die Mitte des Pentagramms.

Anerkennend nickt Hawk, zieht mich zurück auf die Beine und drückt mir etwas in die Hand. »Hier, lies diese Seite aus dem Grimoire vor, wenn ich die Sigille platziert habe. Drei Mal. Brandon!« Der Kraftakrobat zuckt zusammen, als Hawk ihn anspricht und ihm im nächsten Moment eine Schale in die Hand drückt. »Kümmere dich um ihren Schutzkreis.«

»Wird das nicht langsam lächerlich?«, spottet Helix.

»Lass ihn doch«, fahre ich ihn an. »Es ist sein Geburtstag, oder?«

Helix presst die vollen Lippen zusammen, bis das Blut darin schwindet. Ich erschrecke, als in meinem Kopf Bilder auftauchen, wie mein Mund auf seinem liegt und das Blut in erschreckender Präsenz zurück ist, nachdem ich mich von ihm löse.

Die Lippen rot und geschwollen.

Die Augen voller Begehren.

Die Herzen erhitzt wie elektrisierte Wolken.

Keuchend wende ich mich ab, gerade als Brandon den Salzkreis um mich schließt und Hawk die letzten okkulten Symbole um das Pentagramm platziert.

»Sam«, er deutet auf einen Spiegel. »Und Yasin?« Er sieht sich um, doch der Feuerkünstler ist längst dabei, seine Stäbe zu entzünden. Dabei flüstert er merkwürdige Laute und zieht wieder seinen Rumpelstilzchenmist durch, indem er um das Pentagramm schleicht.

Schließlich nickt Hawk mir zu. In meinen Fingern zittert das alte Buch, genau wie meine Stimme, als ich anfange, die Beschwörung vorzulesen.

Ich muss mir das Lachen verkneifen, aber die düstere Stimmung um mich herum, die ernste Aura der anderen und vor allem diese verdammten Totenschädel überall machen das hier verdammt gruselig.

»Oh mächtiger Belial, Prinz der Dunkelheit und Täuschung,

ich rufe dich an mit Blut und Opfer,

aus den Tiefen der Hölle erhebe dich und höre mein Flehen,

im Austausch für meine Seele, gewähre mir Macht.«

Im nächsten Moment wabert dichter Rauch durch die Luft. Schwarze Tücher zischen um mich herum, reflektieren sich im Spiegel, und dann blitzt ein schauriges Dämonengesicht dazwischen auf.

Kreischend lasse ich das Grimoire fallen und taumele rückwärts. Die schwarzen Tücher fliegen direkt vor mein Gesicht und hüllen mich ein. Ich schreie, schlage um mich, verheddere mich aber mit den Armen. In der nächsten Sekunde stoße ich mit dem Rücken gegen etwas Hartes.

»Hab dich«, raunt jemand an meinem Ohr, ein fester Arm um meinen Körper geschlungen. Ich verschlucke meinen Atem, der Puls rauscht mir in den Ohren. Auf einmal brüllt dieselbe Stimme, die gerade noch sanft und beruhigend geklungen hat, in schauriger Intensität über den Platz. »Noch eine Bewegung mit deinen gottverdammten Tüchern, Dexter, und ich schwöre, ich schneide dir die Arme ab!«

Sofort verschwinden die schwarzen Stoffe. Blinzelnd sehe ich mich um. Brandon mustert mich besorgt, während Kujo meine Panik offensichtlich freudige Erregung verschafft, so abfällig, wie er lacht. Und da ist noch … Yasin. Nur, dass über seinem Kopf eine beschissene Dämonenmaske sitzt.

Verflucht noch mal!

»Bist du okay?« Helix’ warmer Atem streift mein Ohr. »Atme, Heaven. Ruhig.«

Nickend kneife ich kurz die Augen zu. Jeder Blick gehört ihm, während er zum Pentagramm geht. Er tritt eine Kerze beiseite und ihren Docht aus, bevor er sich nach meiner Kette bückt. Im nächsten Moment reißt er Yasin die Maske vom Kopf und schleudert sie hinter einen der Wohnwagen.

»Hell«, beginnt Hawk, doch weiter kommt er nicht, denn Helix schneidet ihm das nächste Wort mit einem Aufwärtshaken ab. Ungesund knirschend trifft er Hawks Kiefer, dann packt er ihn am Kragen seines Goths-Mantels.

»Noch einmal«, knurrt er. »Jagst du ihr noch ein einziges Mal so eine Scheißangst ein, schwöre ich dir, dass du nie wieder glücklich wirst.«

Hawk wankt, als er ihn von sich stößt. Grimmig spuckt er Blut auf den Boden und reibt sich den Kiefer. »Fuck, okay, das habe ich verdient.« Sein glühender Ausdruck begegnet meinem schockierten. »Sorry, Zuckerpuppe. Dachte, du könntest das witzig finden.«

Ich öffne den Mund, doch schon schiebt sich Helix breite Statur vor mich. Düster sieht er auf mich hinab – und ich kann nicht verhindern, was als Nächstes passiert: Mein Herz hüpft mir aufgeregt in die Kehle.

Seine Knöchel sind aufgeplatzt. Das Blut streift über mein Schlüsselbein, als er die Kette um meinen Hals legt. Dabei fährt sein Atem über meinen Hals. Ich schließe die Augen und erschaudere. Im nächsten Moment liegen seine Handflächen an meinen Wangen. »Sieh mich an.«

Zitternd ausatmend hebe ich das Kinn.

»Gott Heaven«, murmelt er, mustert jeden Zentimeter meines Gesichts und stößt die Luft aus. »In dir lebt der Ozean.«

»W… was?«

»Unendliche Weiten. Dunkle Tiefen. Manchmal gehen Dinge unter Wasser verloren.« Die Schwielen seiner Haut streichen rau über meine Wangenknochen und lösen einen Vulkan in mir aus. Wie geht das, wenn ich der Ozean bin? Wie kann dann diese höllische Lava in mir explodieren, wenn er mich berührt? »Aber sie tauchen immer wieder auf. Überall flüstert Licht, und wir warten, bis die Sonne diese beschissenen Schatten vertreibt und alles wieder auftaucht. Okay?«

Überrascht öffne ich den Mund. Doch ohne eine Antwort abzuwarten, zieht er mich hinter sich her zum Sky Snookers. Und ich bin noch überraschter, weil ich es zulasse.


Kapitel 5

Heaven

Wenn ich gedacht habe, das Zirkusdorf wäre das Schattenland, hat sich hier im Sky Snooker der verdammte Elefanten-Friedhof ausgebreitet. Mir fällt die Kinnlade hinab, als ich mich in unserem Gemeinschaftszelt umsehe. Das einzig Gewohnte ist Leslie, heute in einem ledernen Domina-Fetzen, die hinter der Bar herumwirbelt und einen Gast nach dem anderen bedient, während sie immer wieder sehnsüchtig zu den Strippern sieht.

Ja, wirklich. Stripper. Hier. Im Zirkusdorf. Ich würde meinen Arsch darauf verwetten, dass meine Eltern nichts davon wissen, und das muss schon was heißen, denn wenn ich eines an mir wirklich liebe, dann meinen Hintern. Aber, Gott, weder Mom noch Dad hätten das hier jemals genehmigt. Es ist Hawks verdammtes Glück, dass sie dieses Wochenende in Orlando sind, um Gespräche für die nächste Tour zu führen.

»Ach du Scheiße«, hauche ich, als einer der halb nackten Stripper die kichernde Savannah auf die Bühne zieht. Der geleckte Kerl drückt sie auf den Diwan und fängt an, in seinem Männertanga vor ihr herumzuwackeln. Im nächsten Moment landet die unschuldige Enola neben ihr. Die Pausbäckchen glühend rot und ihr Blick verstört, während sich vor ihr der andere Stripper positioniert. »Hat der … hat der einen Elefantenrüssel über seinem …«

»Schwanz?« Trocken sieht Helix zu den Tänzern. »Yep.«

»Ach du Scheiße«, wiederhole ich.

Mit einem zuckenden Mundwinkel neigt er den Kopf. »Schockiert?«

»Etwas.«

Kurz lacht er auf, bevor er wieder ernst wird. »Alles okay?«

Im ersten Moment will ich bejahen, bis mir ein Gedanke durch den Kopf schießt: Ich stehe hier mit Helix, dem Typen, der mich beinahe auf dem Gewissen gehabt hätte. Dem Typen, weshalb scheinbar meine dreijährige Beziehung in die Brüche gegangen ist. Und jetzt sind wir hier, in einem Partyzelt, und führen ein normales Gespräch.

Ist wirklich alles okay mit mir?

»Keine Ahnung«, antworte ich.

So, wie er mich mustert, weiß er genau, was in mir vorgeht. Doch im nächsten Moment fixiert uns ein Mädchen und hebt ihren Becher in unsere Richtung.

»Wenn du das nächste Mal abhaust, lass mich nicht mit diesem Zauberer allein.« Sie schiebt sich vom Hocker und kommt auf uns zu. Als ich ihr Gesicht erkenne, weite ich die Augen. Ich kenne sie. Jeder in Amerika kennt sie. Sie spielte die Hauptrolle in Teen High. Zusammen mit Elliotts Freundin.

Die Art, wie sie sich an Helix klammert, hat etwas Besitzergreifendes an sich, und wie sie dann zu ihm hochblinzelt, lässt in mir den Wunsch aufkeimen, Craig wäre hier und ich könnte dasselbe tun.

»Er wollte, dass ich mich in seine Kiste lege.«

»Mikhail hat seine Kiste hergeschleppt?«, fragt Helix.

»Ja, und du hättest beinahe dafür gesorgt, dass er mich darin zersägt, aufbewahrt und meine Gedärme vergammeln lässt.«

»Mikhail ist nicht Ted Bundy.«

»Weißt du das?«, fragt sie. »Er …«

»Du bist Estefania Esteban«, entfährt es mir, und sie hält inne. »Du …« Ich kann nicht aufhören, diese schwarzhaarige Schönheit anzustarren. »Du hast in Teen High mitgespielt.«

Ihr perplexer Ausdruck wird zu einem verkniffenen Lächeln. »Überraschung.«

»Was machst du hier?« Ich blinzele. »Bist du eine Freundin von Hawk?«

Sie atmet ein, aber nicht aus. Kurz blickt sie zu Helix, zieht die Brauen zusammen und murmelt: »Oh Mann.«

»Ja«, sagt er.

Ich sehe von ihr zu ihm und zurück. »Das ist … verrückt. Seid ihr zusammen?«

»Nein«, entgegnet Helix, genau in dem Moment, in dem Estefania »waren wir mal« antwortet.

Sie befeuchtet ihre glossierten Lippen. »Willst du ein Autogramm?«

»Ich …«

»Stoney«, mahnt Helix.

Sie verdreht die Augen. »Chill. War nur ein Witz.«

Helix windet sich aus Estefanias Berührung und klopft auf den Tresen. Gerade schiebt Leslie einen Drink über den Tresen, den Pawel dankend entgegennimmt, dann wirbelt sie zu uns herum. »Immer ein Vergnügen, dich zu sehen, Helix.«

Er grinst schief. »Dir kriecht Sarkasmus aus den Poren, Les.«

»Wenigstens kein schwarzes Blut, nicht wahr?« Als Helix die Stirn runzelt, setzt sie nach: »Für all deine verräterischen Momente, in denen du ertrinkst. Deshalb könnte ich drauf wetten, noch ein Drink wäre zu viel.«

Das Grinsen auf seinem Gesicht wird kalt. »Für Heaven.«

»Ja, ich hätte drauf gewettet, dass es um Heaven ging«, zischt sie beinahe zähnefletschend.

Argwöhnisch gleitet mein Blick zwischen die beiden. »Was ist hier los?«

Helix schweigt, und Leslie dreht sich zu mir. In dem schummrigen Licht wirkt ihr kurzes pinkes Haar beinahe violett. »Nichts«, sagt sie langsam. »Persönliche Differenzen. Also, was möchtest du?«

»Oh, ich trinke nicht«, murmele ich. »Zumindest kein …«

»Eine Traubenschorle«, sagt Helix.

Ich stocke. »Woher …?«

Schnaubend wirbelt Leslie herum und knallt ihm in Windeseile ein Glas vor die Nase. »Du hast Glück, dass ich sie liebe«, knurrt die Barkeeperin. Der Teufel scheint auch bei meinen Freunden nicht beliebt zu sein. Mit Sicherheit können sie ihm ebenfalls nicht verzeihen, mich nicht gehalten zu haben.

Helix übergeht das und reicht mir die Schorle. »Weil ich dich kenne.«

Wieder blitzen die Videoclips vor meinem inneren Auge auf. Gemeinsame Momente, an die ich mich nicht erinnern kann. Da ist immer nur Craig, an den ich mich erinnere. Wenn ich an das kribbelnde Gefühl in der Magengegend denke, sehe ich uns beide auf diesem Diwan da hinten, auf dem Savvy gerade ihre Titten an einem Lederschwanz reibt.

Langsam nehme ich ihm die Traubenschorle aus der Hand. »Danke.«

Er nickt. Danach geht er einfach um die Bar herum und schnappt sich ein Root Beer. Les wirft ihm einen mörderischen Blick zu, sagt aber nichts.

»Weißt du«, murmelt Estefania, während sie ihn dabei beobachtet, wie er den Flaschendeckel mit einem einzigen, ruckartigen Schlag auf die Tresenkante entkorkt, »du bist wirklich ganz anders als dein Bruder, aber es ist erschreckend, wie ähnlich Elliott dem Typen ist, den du vergötterst.«

Ich starre sie an. »Wie bitte?«

»Kein Grund, dich zu schämen. Jeder will ihn.« Ihr Kopf fährt wieder zurück zu mir. »Das ist nichts, was dich besonders machen würde.«

»Ich will Helix nicht.«

»Ja, klar.« Ihr Mundwinkel zuckt. »Dann hast du sicher nichts dagegen, wenn ich ihn zurückwill?«

»Nein. Ihr passt zusammen«, antworte ich und begegne ihren stechenden Augen. »So wie mein Freund und ich.«

Stoney muss nicht wissen, dass Craig und ich nicht mehr zusammen sind. Irgendetwas an dieser Situation weckt in mir den Drang, ihr klarzumachen, wie wenig Interesse ich an ihrem geliebten Teufel habe.

Obwohl der Bass der Musik dröhnt, kriecht ihr Gelächter bellend in meine Brust. »Oh, Süße. Du tust mir schon leid. Aber egal, mein Glück.«

Da fällt mir etwas ein. »Woher kennst du meinen Bruder?«

Ihre Iriden blitzen, als hätte ich sie bei etwas erwischt. Sie öffnet den Mund, doch im nächsten Moment tritt Helix wieder an ihre Seite.

Manchmal löst die Intensität seiner goldenen Augen einen alarmierten Schauer in mir aus – aber manchmal erschrecke ich aus anderen Gründen. Nämlich dann, wenn ich unerwartete Hitze in meinem Unterleib spüre. Elektrisierte Stöße, die meine Mitte zusammenziehen.

So wie jetzt.

»Heaven, Heaven, Heaven«, säuselt eine Stimme plötzlich hinter mir, und ich versteife mich. Sofort tritt ein düsterer Schatten in Helix’ Gesicht. Als unser Messerwerfer Kujo neben mich tritt, dringt ein Knurren aus Hells Mund. Unbeeindruckt wirbelt Kujo eines seiner Messer durch die Luft und fängt es mühelos wieder auf, während er boshaft grinst. »Kein Grund zur Sorge, Winchester. Ich komme in, sagen wir, unterhaltsamen Absichten, die auch in dir eine Zeit lang einen gewissen Reiz geweckt haben.«

Meine Kehle schnürt sich zu. Je länger ich Kujo anstarre, desto übler wird mir. Das blitzende Stroboskoplicht, das Hawk für diese Party angebracht hat, färbt Kujos schwarzen, geleckten Iro in den buntesten Farben, genauso wie seine fahle Pockenhaut. Der Kerl sieht aus wie der personifizierte Albtraum – auf keine betörende Weise.

»Ich habe getan, was du von mir wolltest«, raunt Helix. »Jetzt halte deinen Teil ein und verschwinde.«

Was hat er getan? Worum geht’s hier?

»Oh, glaub mir, darum bin ich nicht hier. Wenn du meinen Vater kontaktiert hättest, würdest du längst nicht mehr atmen«, sagt Kujo.

Seinen Vater? Wie bitte?

Erst zuckt Hells Mundwinkel, und dann …

Ich fasse es nicht. Der Typ lacht! Er lacht so bellend und echt, dass mir die Vibration bis in die Brust fährt. Kujos Grinsen verrutscht um Millimeter.

Mit einem Mal erstirbt Hells Lachen, und der amüsierte Zug um seinen Kiefer wird binnen Sekunden von einem irren Gesichtsausdruck ersetzt.

So müssen Söldner aussehen, kurz bevor sie sich rächen.

Die Luft um uns herum surrt, als Helix einen Schritt vormacht. Kujos Anspannung fährt mir in die Knochen, aber er rührt sich nicht.

Mutig. Ich hätte längst das Weite gesucht. Wie eine Antilope, die von einem Gepard gejagt wird.

»Ich habe deinen Vater nicht kontaktiert. Du hast Glück, dass es etwas gibt, was mir mehr bedeutet als mein eigenes Leben.« Bedrohlich kommt er Kujo noch näher. Ich frage mich, was es sein könnte, das Helix so wichtig ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es irgendetwas gibt, für das er sich zurückhalten würde. »Aber würdest du dich auch nur in meine Nähe wagen und versuchen, mir zu schaden, dann glaub mir … Du wärst tot, bevor du überhaupt blinzeln könntest.«

»Gott«, haucht Stoney.

Erstarrt sehe ich zwischen den beiden hin und her, bis Kujo urplötzlich mich fixiert und den Kragen seines schwarzen Hemds herunterreißt. Darunter kommt ein frisches Tattoo unter einer Folie zum Vorschein. Eine Schlange, die sich um sein hervorstehendes Schlüsselbein windet. »Eine Wette, Fairchild. Traust du dich?«

Zum Glück kühlt das Glas mit der Traubenschorle meine verschwitzten Handflächen. »Wie bitte?«

Seine schmalen Lippen verziehen sich zu einem hässlichen Grinsen. »Du willst unbedingt, dass ich sehe, wie mutig du bist.« Was? Wann habe ich ihm das gesagt? »Ich soll mein Bild über dich ändern? Dann los.« Mit dem Kinn nickt er in die Ecke des Sky Snookers, in der sich, wie ich jetzt erst erkenne, eine Frau mit ihrer Tattoomaschine gerade über Yasins Brust beugt. »Wie wär’s mit einem Tattoo für die brave, unberührte Heaven?«

Bei unberührt leckt er sich über die Lippen und schielt in Helix’ Richtung. Dieser malmt die Kiefer.

»Sie wird sich kein Tattoo stechen lassen.« Er fasst mich am Arm, aber ich schüttele ihn ab.

»Das hast du nicht zu bestimmen.«

Entgeistert sieht er mich an. »Ist das dein Ernst?«

»Was?«

»Ein Tattoo, Heaven? Du?«

Es pisst mich dermaßen an, dass er mich scheinbar so gut kennt, während ich nichts über ihn weiß. Hinter meiner Brust brodelt die Wut. Allein dafür würde ich gern durch dieses Zelt spazieren und mich erhobenen Hauptes unter diese Nadel legen.

»Komm schon«, säuselt Kujo. »Du könntest dein Gesicht tätowieren. Endlich wären deine hässlichen Verfärbungen Geschichte.«

Seine Worte rammen mir eine rostige Axt in die Brust. Kurz kriege ich keine Luft mehr. Für einen winzigen Moment erstarrt Helix. Dann schießt seine Faust vor und trifft Kujo hart. Dieser knallt keuchend gegen eine Sofalehne und erwidert etwas, das ich nicht mitbekomme.

Der Geräuschpegel verschwimmt wie unter Wasser. Geistesabwesend streiche ich über mein Gesicht. Ich habe Alexis gebeten, die violetten Blessuren unter einer dicken Schicht Make-up zu verstecken, aber sie sind nie ganz unsichtbar. Dafür ist die Hautverfärbung zu stark.

Das Gardner-Diamond-Syndrom will gesehen werden. Und dafür leistet es ganze Arbeit. Jeden verdammten Tag ein neues Muster. Ein … ein Muster. Wie ein Bild. Ein Gemälde.

»Sie ist längst Kunst«, entgegnet Estefania plötzlich und reißt mich aus meinen Gedanken. Meine Finger rutschen von meiner Wange. Ihre dunklen Augen fixieren mich. »Sie braucht keine Tinte auf der Haut, um einzigartig zu werden.«

Zwischen uns pulsieren ihre Worte. Fast glaube ich, einen schiefen Mundwinkel zu erhaschen, bevor sie bitter zu Kujo sieht.

»Tut mir leid für die Schlange, die jetzt gezwungen ist, auf deinem Körper zu leben.«

Kujo ignoriert sie. Spöttisch blickt er zu mir. »Also, Fairchild. Mutig genug für ein Tattoo?«

Nachdenklich sehe ich zur Nadel, die mir wahrscheinlich einen Virus oder eine Blutvergiftung bescheren würde. Denn so zwielichtig, wie die Tätowiererin aussieht, kann ich mir nicht vorstellen, dass sie viel Wert auf Hygienevorschriften legt, aber … Helix hat recht. Verflucht, ich hasse, dass ich das zugeben muss.

Resigniert lasse ich die Schultern sinken. Helix atmet erleichtert aus, während Kujo hässlich lacht.

»Wusste ich’s doch«, säuselt er und rauscht an mir vorbei. »Ich kenne dich.«

Nein. Nicht er kennt mich. Sondern Helix. Und das jagt mir eine beschissene Angst ein. Wer ist der Typ? Wo kam er her? Warum habe ich mich auf ihn eingelassen? Auf diesen Rebellen, den ich normalerweise nicht einmal mit der Kneifzange angefasst hätte?

Was, zum Teufel, ist in den letzten Monaten passiert?

Mit einem Mal bricht mir der Schweiß aus. Ich zittere. Panik gleitet durch meine Venen. Ein Gefühl von Ohnmacht. Die Wahrheit ist, dass ich mich verloren habe, oder nicht? Meine größte Angst ist eingetreten. Etwas an mir existiert für andere, für Helix, aber nicht mehr für mich.

»Heaven?« Besorgt mustert er mich. »Alles in Ordnung?«

Ein Rauschen legt sich über meine Ohren, doch im nächsten Moment spüre ich plötzlich eine Hand an meiner Hüfte.

»Hey.« Diese Stimme kenne ich. Und sie beruhigt mich auf Anhieb, weil sie nichts mit Helix zu tun hat. »Du wirkst zerstreut«, sagt Brandon.

»Ich bin bei ihr.« Helix spricht es aus wie eine Drohung.

Brandon verengt die Augen in seine Richtung. »Das ist das Problem, oder, Winchester?«

Die beiden Kraftakrobaten liefern sich ein stummes Duell, bis ich meine Finger in Brandons Ärmel kralle.

»Wollen wir in die Manege?«, frage ich. Wenn ich mich beruhigen will, muss ich Abstand zwischen mich und Helix bringen. Und zwar schnell. Diese Ungewissheit …

»Brandon«, warnt Helix.

Doch er ignoriert ihn. »Klar.«

So, wie Helix die Nasenflügel bläht und den Kiefer vorschiebt, scheint er ein gewaltiges Problem damit zu haben, dass ich mit ihm weggehe, aber er hält mich nicht auf. Kurz sieht er zu mir, und ich meine, eine Art Sehnsucht darin zu erkennen, die mir die Haut von den Knochen schält.

Rasch atmend wende ich mich ab und konzentriere mich auf Brandons Präsenz. Sein starker Arm liegt um meine Hüfte. Ich lehne mich hinein, denn ich fürchte, jeden Moment den Halt zu verlieren.

»… Baba Bubba dort Tarotkarten legt, weshalb Dexter Shadow winselnd über den Platz geschlurft ist und vor sich hingemurmelt hat, er könne nicht auch noch die Twizzlers aufgeben. Oh, und ein paar andere spielen in der Manege ein Partyspiel.« Abwägend sieht er mich an. »Wenn du Lust hast, könnten wir mitmachen?«

»Ja, klingt gut«, murmele ich geistesabwesend.

»Eben war Alexis auch da. Wenn du dich damit wohler fühlst, weiche ich dir nicht von der Seite, bis …«

Sein Satz geht in einen überraschten Laut über, als wir von einem hellen Lichtkegel erfasst werden und abrupt stehen bleiben. Die Scheinwerfer brennen heiß auf meiner Haut, und meine sensiblen Blessuren unter dem Make-up reagieren pochend. Mich nach der Quelle umsehend, schirme ich das Licht mit der Hand ab, als …


Kapitel 6

Heaven

»O mein Gott!«, quietscht Savvy an meiner Seite, der Elefantenrüssel-Stripper ihr dicht auf den Fersen. »Ihr wurdet auserwählt!«

Ich blinzele. »Wie bitte?«

»Das ist eure Chance auf fünftausend Dollar, die Hawk für diesen Wettbewerb ausgeschrieben hat!«

Irritiert starre ich meine beste Freundin an, während sie mich mit glühenden Augen durch die Menge zerrt. Alle stieren uns an wie hungrige Aasgeier ihre nächste Mahlzeit. »Wovon redest du?«

»Fünftausend Dollar?«, stößt Brandon neben mir aus. Ich weiß, dass er auf ein neues Auto spart und ihm das Geld der letzten Saison fehlt. Urplötzlich keimt Wut über mich selbst in mir auf. An so einen Scheiß kann ich mich erinnern – aber an die wichtigen Dinge nicht. »Im Ernst?«

»Savvy, wovon …«, setze ich an, doch im nächsten Moment drückt mich der Stripper bereits in den verseuchten Diwan und positioniert Brandon vor mich. Da dämmert es mir.

»Er soll für mich strippen?«, rufe ich.

Bevor ich es richtig realisieren kann, taucht Helix schon neben mir auf. Mein Mund wird trocken. Noch immer halte ich meine Traubenschorle in den Händen. Und, mein Gott, der Kerl brodelt, dass ich fürchte, jeden Moment bricht ein Feuer unter unseren Füßen aus.

»Nur über meine Leiche«, knurrt er.

Eine Starre hat sich über meine Glieder gelegt. Ich kann nur dasitzen, mein Glas umklammern und beten, Elvis Presleys Geist erhebt sich zwischen uns. Würde sich der King of Rock auf mir rekeln, könnte ich das hier sabbernd genießen. Aber dieser verfluchte Geist tut mir den Gefallen nicht.

Vielleicht hätte ich ihn statt Belial beschwören sollen.

»Komm schon, Helix«, sagt Stoney. »Gönn ihm das Geld.«

Wie ein Falke nimmt er Brandon ins Visier. »Ich gebe dir das Doppelte, wenn du verschwindest.«

Dessen Kinnlade klappt herunter. Als ich sehe, wie er die Entscheidung abwägt, wallt Zorn durch mich hindurch.

»Ich bin kein beschissenes Flohmarktding, über das ihr verhandeln könnt!«

Bedauernd senkt Brandon die Lider. »Du hast recht. Tut mir leid.«

»Zwanzigtausend«, sagt Helix.

Brandons Atem geht in ein ersticktes Gurgeln über.

Entgeistert fahre ich zu Helix herum. »Was ist dein Problem?«

»Männer, die sich an meiner Freundin reiben, sind mein Problem«, zischt er.

Hysterisch lache ich auf. »Ich bin aber nicht deine Freundin!«

Seine Augen weiten sich. »Du …« Er stockt, als Lederschwängel Helix neben mich auf den Diwan drückt und Stoney einen Schubs gibt, bis sie vor seine Beine stolpert. Das kommt so überraschend, dass nicht einmal Helix reagiert. In der nächsten Sekunde hämmert der Bass des neuen Songs gegen meinen Brustkorb.

»I Wanna Be Your Slave« von Måneskin.

»Scheiß drauf«, flucht Brandon und fängt an, sich vor mir zu bewegen.

Sehr anzüglich zu bewegen.

Genau wie Stoney vor Helix.

Himmel.

Mir bleibt die Spucke im Hals weg, als Brandon sich das T-Shirt über den Kopf zieht und in betörenden Bewegungen seinen Reißverschluss öffnet. Er hat einen fantastischen Körper. Das kann ich nicht leugnen. Mit heißen Wangen starre ich auf seine Bauchmuskeln, bis ich im Augenwinkel wahrnehme, wie Stoney ihre Robe zu Boden sinken lässt und darunter … nichts als verfluchte Spitzenunterwäsche trägt!

Ein Wunder, dass ich mir keinen Wirbel breche, so abrupt reiße ich den Kopf zu Helix herum. Der hingegen starrt Estefania mit geöffnetem Mund an und scheint wie erstarrt. Auch, als sie seine Oberschenkel mit den Händen spreizt und sich zwischen seine Beine schiebt, blinzelt er nur wie in Trance. Mich hingegen … mich durchzuckt ein giftiges Gefühl, das sich wie Nadelstiche in mein Fleisch bohrt. Erschrocken stelle ich fest, dass es Eifersucht ist, und keuche.

Das Geräusch erstickt an Brandons verschwitzter Haut, als er mich an den Schultern in den Diwan drückt und sich auf mich setzt. Nur in Boxershorts bewegt er sich auf meinem Schoß. Da ich nur diesen verflucht dünnen Body trage, spüre ich seine Beule an meiner Mitte. Im nächsten Moment taucht eine vage Erinnerung in mir auf. Helix, der mich berührt. Helix, der mich sanft auf einen sandigen Boden drückt und sein Gesicht zwischen meine Schenkel schiebt.

Ich keuche erneut, als mich ein Gefühl der Lust durchzuckt.

O mein Gott, was ist mit mir? Wer bin ich? Wieso genieße ich dieses Verlangen, obwohl Craig und ich noch nie weitergegangen sind? Und wieso stelle ich mir dabei vor, es wäre Helix?

Die prickelnden Blitze erlöschen, als ein Hagelschauer über mich hinwegfegt. Dieser Hagelschauer, so stelle ich im nächsten Moment fest, ist Helix, der abrupt aufspringt und Brandon mit nur einer harten Bewegung von mir runterreißt. Das Publikum hält kollektiv den Atem an, während meiner rast. Genau wie der von Helix. Seine Brust hebt und senkt sich in Rekordgeschwindigkeit, seine Wangen glühen, und in seinen goldenen Augen tobt das Höllenfeuer. Ich wünschte, es könnte mir Angst machen. Stattdessen bewundere ich seine dichten Wimpern und frage mich, wie es wäre, wenn er mich unter ihnen anblinzeln würde und …

Stopp. O. Mein. Gott.

Ich gehöre ins Kloster.

Meine Lippen teilen sich, als er den Kopf in drohender Langsamkeit zu mir herumdreht. So wütend, wie er ist, könnte er Bäume entwurzeln und Wälder dem Erdboden gleichmachen.

»Raus hier«, knurrt er, ballt die Hände zu Fäusten und öffnet sie in rasanten Wiederholungen. »Raus hier, Heaven, oder ich verliere die Kontrolle.«

Mein Herzschlag passt sich seinem an. Ich spüre es in der bebenden Aura zwischen uns. Eins, zwei, drei. Eins, zwei.

Das pure Chaos.

»Heaven«, presst er zwischen die Zähne hervor.

Der Blitz schlägt ein. Direkt in meine Brust.

Eins, zwei, drei, vier macht jetzt mein Herz.

Hastig springe ich auf und renne aus dem Zelt.


Kapitel 7

Heaven

Keine Ahnung, wie Hawk das Zirkusdorf bis zum nächsten Morgen wieder auf Vordermann gebracht hat.

»Der hat safe jemanden bezahlt«, murmelt Savvy, als wir die Manege betreten. Sie trägt ihren ausgebeulten Jogginganzug, den sie liebevoll ihren After-Party-Penner-Pyjama nennt, in den Händen einen Kaffee im To-go-Becher mit Aufdruck des Sky Circus. »Ich schwöre, gestern sah das hier aus wie der Drehort von einem Horrorfilm. Gerochen hat es auch nicht nach Reinigungsmittel, sondern Baba Bubbas Likör, mit dem sie sich in ihrer psychedelischen Ecke besoffen hat. Und Kotze.«

»Ich wünschte, ich hätte nichts getrunken«, seufzt Enola. Unter ihren Augen liegen tiefe Ringe, die sie hinter ihrem blonden Vorhang zu verstecken versucht. Schwerfällig lässt sie sich auf den letzten Platz in der Reihe plumpsen, zieht die Beine auf den Stuhl und nippt ebenfalls an ihrem Kaffee. »Sagt Bescheid, wenn Pawel reinkommt, dann krieche ich unter die Sitze.«

»Er wird nicht gesehen haben, wie der Elefantenschwängel vor dir den Ventilator gemacht hat«, sagt Savannah. »Oder, Heav?«

Hoffnungsvoll sieht Enola mich an.

»Äh, also …« Fahrig wische ich mir eine Strähne aus der Stirn. Als ich im Augenwinkel wahrnehme, wie Helix die Manege betritt, schiebe ich sie mir schnell wieder vor das Gesicht. Über Nacht sind weitere Blessuren dazugekommen – und an die Narbe an meiner Stirn habe ich mich auch nicht gewöhnt. Trotzdem schweben mir seit gestern Estefanias Worte im Kopf herum. Vielleicht ist meine Haut eine Art von Kunst. Immerhin ist sie einzigartig. Entschieden klemme ich mir die Haare wieder hinters Ohr. Sofort fühle ich mich wie ein Rehkitz im Scheinwerferlicht und denke, alle starren mich an. Aber das ist nur eine Illusion, sage ich mir in Gedanken. Du bist schön. Du. Bist. Kunst. »Pawel war da.«

Enola stöhnt. »Ich muss das Land verlassen. Nein, besser den Planeten. Wann wird der Mond für Touristen geöffnet?«

Nervös sehe ich zur kreisrunden Bühne und kratze an meinem eigenen Kaffeebecher. Warum hat Mom darauf bestanden, dass ich herkomme? Es ist eindeutig, dass ich für die nächste Saison raus bin. Gleich mitzubekommen, wie Ash wieder einmal die Rolle bekommt, in der ich mich nur ein einziges Mal beweisen durfte und alles vermasselt habe, weil ausgerechnet der Kerl mich fallen lassen musste, bei dem mein Herz gestern einen unangebrachten Striptease hingelegt hat, wird die größte Demütigung meines Lebens.

Vielleicht will sie das, schießt es mir durch den Kopf. Vielleicht will Mom, dass Helix und ich an diese schmerzhafte Blamage erinnert werden.

Zu meiner Mutter vor meinem Sturz hätte es gepasst. Zerknirscht presse ich mir die Fingerknöchel an die Stirn, reibe sie schmerzhaft an der zarten Narbenhaut und versuche fieberhaft, einen Gedanken festzuhalten, aber … nichts.

»Da ist er«, flüstert Savannah und nickt mit dem Kinn zum Eingang, durch den Pawel gerade hereinkommt, dicht gefolgt von Hawk. Der Skelettmann trägt kein Oberteil. Nur eine Yogahose aus schwarzem Musselin, die ihm tief auf den weißen Hüften sitzt. Dafür gräbt ihm sein Rabe Raven die Krallen in die tätowierte Schulter. Mit grimmigen Gesichtszügen kippt Savvy einen großen Schluck Kaffee hinunter. »Nur er denkt, es wäre heiß, halb nackt und mit einem Raben rumzurennen.« Als hätte Hawk sie gehört, dreht er den Kopf in ihre Richtung und zwinkert Sav zu. Abrupt wendet sie sich ab und starrt mit einem Gesichtsausdruck geradeaus, als hätte sie in einen giftigen Apfel gebissen. Sogar ihre Wangen nehmen die Farbe der verbotenen Frucht an. »Ich meine, was denkt der sich?«

»Sieht Pawel her?«, zischt Enola, versteckt hinter ihrer Kaffee-Haarvorhang-Wand.

Mein Blick gleitet zu dem trainierten Tänzer in Muskelshirt und Shorts. Doch ich bereue es sofort, als er sich zwischen Hawk und Helix setzt. »Nein.«

Plötzlich dreht Helix den Kopf und sieht mich an. Fest klammere ich meine Finger um den heißen Becher. In seinen Augen ist kein bisschen der unkontrollierten Härte von gestern Nacht zu sehen. Stattdessen wirkt er … müde. Oder traurig?

So muss es aussehen, wenn Gefühle in einem goldenen Meer ertrinken.

»Darf ich?«, höre ich jemanden fragen und drehe den Kopf in die Richtung. Mit einem unsicheren Lächeln deutet Brandon auf den Sitz neben meinem.

Ich nicke. »Klar. Guten Morgen.«

»Morgen«, lächelnd reibt er sich den Nacken. »Wegen gestern, also …«

Unauffällig linse ich noch einmal zu Helix, doch er hat sich abgewandt. Die Füße gegen die Lehne vor sich gestützt, hält er den Kopf schief zu Pawel geneigt, der ihm etwas erzählt. Ein leichtes Lächeln liegt auf Helix’ Lippen, und er nickt. Ich erwische mich dabei, wie ich das einsame Grübchen auf seiner Wange mustere, den scharfen Schwung seines Kiefers, die voluminösen, harten Arme, meine Lippen teilen sich und …

»Heaven?«

Blinzelnd reiße ich mich los und sehe Brandon an. Mit zusammengezogenen Brauen streicht er sich über den kleinen Höcker auf seiner Nase. »Hast du gehört, was ich gesagt habe?«

»Tut mir leid, nein.« Mit einem entschuldigenden Lächeln wackle ich mit dem Becher. »Ich bin so müde.« Weil er nicht überzeugt wirkt, füge ich rasch hinzu: »Und hier zu sein, ist, na ja, hart.«

»Verstehe.« Er wirft einen Blick durch die Manege und fährt sich über den Dreitagebart, als wüsste er ganz genau, was ich meine. »Wie auch immer, diese Stripsache gestern Nacht … also, wenn du dich unwohl gefühlt hast, möchte ich mich dafür entschuldigen.«

Ich lächele. »Das ist lieb, Brandon.«

Abwartend sieht er mich an, aber ich spreche nicht weiter. Dann müsste ich ihm eine Erklärung liefern, die ich selbst nicht einmal habe.

Was soll ich sagen?

Nein, ich habe Lust gespürt, aber nicht wegen dir, sondern weil ich an den Schwanz eines zwielichtigen Typen gedacht habe. Nein, ich bin weggerannt, weil dieser merkwürdige Rebell meinen Herztakt völlig durcheinandergebracht hat. Nein, ehrlicherweise warst du mir völlig egal, weil der Kerl, wegen dem ich fast draufgegangen bin, meinen ganzen Körper in Beschlag genommen hat, ohne mich auch nur zu berühren.

»Heaven?«

»Entschuldige. I… ich …«

Schlagartig erlöschen die Lichter in den Rängen, und die Manege wird erhellt. Ein pulsierendes Trommeln geht durch die Luft, zeitgleich werden die schweren Samtvorhänge beiseitegezogen und meine Eltern erscheinen.

Sie lieben dieses Spektakel. Dad in seinem Zirkusdirektorkostüm samt Zylinder, Mom in ihrem liebsten Body, den sie bei ihrem letzten Auftritt vor ihrer Schwangerschaft mit Elliott getragen hat. Bei dem Gedanken an meinen Bruder werfe ich verwundert einen Blick durch die Ränge, kann ihn in der Dunkelheit aber nicht ausmachen.

»Ist Elliott da?«, raune ich Savvy zu, die noch immer an ihrem Kaffee nuckelt wie ein Baby an der Flasche. »Ich habe ihn gestern nicht gesehen. Oder ist er bei Ella?«

Vage registriere ich, wie Savvy stockt. Rasselnd holt sie Luft, doch da schneidet die helle Stimme meiner Mutter ihr das Wort ab.

»Willkommen, erlesene Elite des Sky Circus!«

Fast hätte ich laut aufgelacht.

Dad breitet die Arme aus. »Es ist so weit! Die zweite Tour des Jahres geht in seine Vorbereitungen, und mit ihr steht auch die Auswahl unserer Acts an, die jede Show unvergesslich werden lassen!«

Mir entfährt ein kaum hörbares Grunzen. Unvergesslich, ja. Das habe ich mit meinem Sturz definitiv bewirkt. Für sie. Für mich … das Gegenteil.

»Natürlich«, fährt Dad fort, und ein bedauerndes Flackern huscht über seine Lider, »hat Heavens unglücklicher Sturz den Erfolg der letzten Tour für uns alle überschattet.« In der Manege wird es unangenehm ruhig. Ich schlinge einen Arm um den Bauch und konzentriere mich auf meinen Kaffee. »Eine Katastrophe, die niemand von uns hätte kommen sehen. Umso erfreulicher ist es, dass Heaven heute unter uns sitzt und sogar wieder trainieren kann.«

Dad macht eine bedeutungsvolle Pause, die Savvy nutzt, um applaudierend auf ihren Oberschenkel zu klopfen und einen jubelnden Laut auszustoßen. Im nächsten Moment stimmen andere mit ein, einige verhalten, andere ziemlich laut.

Hawk brüllt: »Ich wusste schon immer, dass unsere Zuckerpuppe nicht aus Zucker ist!«

Mein Mundwinkel zuckt.

Mit seinen Armen fasst Dad die Menge ein, und abrupt erstirbt der Lärm. »Aufgrund dieser erfreulichen Entwicklung sollten wir positiv in die Zukunft sehen und uns vor allem auch über den immensen Erfolg der letzten Tour freuen. Zehn Städte, drei Shows pro Station und ausverkaufte Zelte mit je fünftausend Zuschauern! Zusammen mit Merch, Social-Media-Aufrufen, Essen und Getränken sind wir auf einen Umsatz von knapp dreißig Millionen Dollar gekommen!«

Wieder brandet Applaus auf, gefolgt von heftigem Fußgetrappel.

»Was wir«, Moms scharfer Ton durchschneidet den Jubel, und lächelnd macht sie einen ausladenden Schritt vor, »vor allem auch der PR-Kampagne mit der gefälschten Beziehung zwischen Helix und Heaven zu verdanken haben.«

Mein Kopf zuckt vom Kaffeebecher hoch.

»Durch seinen Bekanntheitsgrad und Heavens unscheinbare Art haben die beiden für die Fans ein dermaßen zu vergötterndes Shipping-Paar ergeben, dass ihre Schlagzeilen sogar Travis Kelce und Taylor Swift Konkurrenz gemacht haben.«

»Was für eine Übertreibung«, schnaubt Sav.

»Das war gefakt?«, krächze ich ihr hingegen ins Ohr. Mein Mund ist staubtrocken. »In diesen ganzen Videos spielen wir nur so verliebt?«

Savannahs Blick bleibt auf meiner Mom liegen. »Es …«, plötzlich verzieht sie das Gesicht und seufzt. »Ja.«

»Wieso habt ihr mir das nicht gesagt?«

»Haben wir«, raunt sie zurück. »Aber du hast es sofort wieder vergessen.«

Perplex starre ich sie an, während in mir plötzlich eine verschwommene Erinnerung auftaucht. Ich am Frühstückstisch. Vor mir mein alter Eierbecher, dem ein Auge fehlt. Dad, der bedauernd erwähnt, dass Ash sich das Bein gebrochen hätte und dann seine Begeisterung, als er mir erzählt, dass ich einspringen solle. Die Panik, die dabei in mir aufgewallt ist, weil ich nur an eines denken konnte: Dann muss ich seine Freundin spielen.

»Jetzt nicht mehr«, keuche ich.

Endlich wendet Savvy den Kopf. »Was?«

Blinzelnd reiße ich mich aus meiner Starre. »Jetzt werde ich es nicht mehr vergessen. I… ich habe mich erinnert.«

Sie verschluckt sich an ihrem Kaffee. »An was?«

»Nur an einen Moment«, murmele ich. »Daran, dass ich für Ash einspringen sollte, aber nur an diese Fake-Beziehung denken konnte.«

Savvy braucht einen Augenblick, um sich von dem Kaffee zu erholen. Mehrfach hustet sie schwer, bevor sie mitfühlend lächelt. »Na ja, vielleicht kommt bald mehr.«

»Ja …« Nachdenklich beiße ich mir auf die Unterlippe, doch die Gedanken werden jäh unterbrochen, als Dad weiterspricht.

»Aufgrund dieser Erfolgswelle kamen einige interessante Kooperationspartner auf uns zu, von denen einer ganz besonders überzeugen konnte – und wir denken, dass auch ihr begeistert sein werdet.«

Eine angespannte Stille breitet sich aus. Als würde jeder den Atem anhalten, erwartungsvoll auf das, was als Nächstes kommt.

Auf einmal breitet Dad in einer abrupten Bewegung wieder die Arme aus. Wie auf Kommando springt die Musikanlage an. Es folgt ein Medley der bekanntesten Disney-Songs. »Circle of Life« von König der Löwen geht über in Tarzans »Two Worlds«, »A Whole New World« von Aladdin, Dschungelbuchs »Bare Necessities«, »Under the Sea« von der kleinen Meerjungfrau, Vaianas »You’re Welcome« und zum Schluss das von der Eiskönigin bekannte »Let It Go«.

Als der letzte Ton dramatisch verklingt, rufen Mom und Dad gleichzeitig: »Wir gehen ins Disneeeey Woooorld!«

Alle schreien. Die Artisten rasten völlig aus.

»O mein Gott!«, ruft Savvy außer sich. »O mein Gott, wir können eine geile Rapunzel-Elsa-Danceshow aufführen, und ich bin die Arielle, die sexy burlesquemäßig in einem Schuppenglitzerkostüm aus dem Wasser steigt, mit roten Anemonen auf den Nippeln!«

»Das wäre nicht so kinderfreundlich.« Ich lache und tue so, als ob ich mich freue, aber innerlich bin ich traurig und neidisch und spüre, wie ein Kindheitstraum gerade mit einem Messer zerstochen wird. Oder, nein, mit einem Uhrenzifferblatt aus Messing.

Ich drücke meinen Becher so fest, dass etwas von dem Macchiato auf meine Finger überschwappt. Wenn ich den Kopf hebe, könnte ich Helix sehen. Und wenn das passiert, könnte ich explodieren. Er hat mir das genommen, denke ich. Hätte er mich gehalten, wäre das hier jetzt mein Moment. Savvy, Enola und ich würden zusammen Pläne schmieden. Uns gemeinsam freuen. Statt Freudentränen verschleiert mir jedoch ein totes Meer die Sicht.

Du bist genauso schuld, haucht eine verräterische Stimme in meinem Kopf. In den Videos sieht man ganz genau, dass du viel zu weit gesprungen bist. Es ist nicht nur seine Schuld.

Aber es ist so viel einfacher, mir das einzureden.

Meine Gedanken reißen ab, als ein einstimmiger Chor durch das Zelt schallt. »Hauptacts, Hauptacts, Hauptacts!«

Ihre Stimmen zerschneiden mir die Brust.

Es tut so weh. Ich blute aus. Jemand soll mir Verbandszeug geben. Was, wenn sich mein Herz entleert?

»Hauptacts, Hau…«

»Schon gut.« Lachend wechselt Mom einen Blick mit meinem Vater. »Wir und der Vorstand haben mit überwiegender Mehrheit entschieden, dass wir …«

Unruhig zappele ich mit den Beinen. Ich will es nicht hören. Lieber will ich mir die Ohren abschneiden. Jetzt gerade wünsche ich mir einen anschwellenden Tinnitus. Ein Rauschen. Irgendetwas, das mich davor bewahrt, in meinem eigenen Blut zu ertrinken.

»… mit dem Erfolg gehen und die Fans den Hype weiter aufbauen lassen, indem sie die angeknackste Beziehung und Heavens Heilungsprozess verfolgen. Bis zum schlussendlichen Erfolg, den sie als gemeinsames Team und mit der Unterstützung ihrer Fans erreichen!«

Mit zusammengezogenen Brauen starre ich in die Manege – und verstehe kein Wort. Angeknackste Beziehung. Mein Heilungsprozess. »Wovon redet sie?«, frage ich Savvy.

»Ich …« Ihr steht der Mund offen. Die freie Hand, die nicht den Kaffee hält, liegt zitternd auf ihrer Brust, dann schüttelt sie langsam den Kopf. »Keine Ahnung.«

Nicht nur wir tuscheln. In allen Rängen bricht unruhiges Rumoren aus.

»Ich glaube, sie meint, dass ihr die Hauptacts werden sollt«, flüstert Enola.

Ein irres, raues Lachen entkommt mir. »Niemals. Das kann sie nicht meinen. Ich … ich trainiere in der Bronze-Gruppe.«

»Es freut mich, verkünden zu dürfen«, ruft Mom, »dass die diesjährigen Hauptacts unserer zweiten Tour erneut an Helix Winchester und Heaven Fairchild gehen!«

O. Mein. Gott.

Sie hat es gesagt. Sie hat es laut ausgesprochen. Es muss stimmen. Und doch kann es nicht sein.

Sav keucht. Enola starrt baff geradeaus. Und Brandon …

Er springt auf. »Heaven ist ein körperliches Wrack!«

Ich zucke zusammen. Einige der anderen schnappen nach Luft. Helix sieht ihn an, als wäre er ein Alien.

»Wie bitte?«, stoße ich aus.

Bedauernd sieht Brandon auf mich hinab. »Es tut mir leid, Heav, aber du bist nicht so weit. Du hattest einen Unfall. Lagst im Koma. Dein Körper muss erst wieder lernen …«

»Ich bin kein Wrack!«, rufe ich entsetzt.

Plötzlich erhebt sich eine andere Person. Ich erkenne nur einen breiten Schemen, aber das reicht. »Und sie wird es allen beweisen.« Hells raue Stimme kriecht mir bis ins Mark.

»Oh, großartig, wo wir schon dabei sind«, schnaubt Brandon und deutet auf Helix, »warum wird er wiedergewählt, wenn mein Examen vorbei ist?«

Freudlos lacht er auf. »Also wenn du der Kraftakrobat dieser Show wirst, ist es okay, wenn Heaven auftritt?«

Brandon ballt die Hände zu Fäusten. »Ich würde sie nicht fallen lassen!«

Die Silhouette zuckt zusammen. Kaum merklich, aber ich sehe es. »Das werde ich auch nicht«, entgegnet er leise, bedrohlich, »nie wieder.«

Wieder öffnet Brandon den Mund, doch …

»Genug!«, bellt Dad. Augenblicklich kehrt Stille ein, das Gemurmel erstirbt. Entschieden sieht mein Vater in die Runde. »Die beiden werden den Hauptact bekommen. Die Sache ist entschieden.«

Jetzt setzt der Tinnitus ein. Nur leider zu spät.
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Die beiden werden den Hauptact bekommen. Die Sache ist entschieden.

Entschieden …

Die Worte hallen in meinem ansonsten leeren Kopf nach wie ein Echo in den Bergen. Das kann einfach nicht wahr sein. Neben mir flucht Brandon. Vielleicht auch Savvy. Oder beide? Jedenfalls rauscht alles.

Die Kälte in meinen Gliedern bekommt einen Schock, als etwas Warmes über mein Bein sickert.

»Fuck, Heav, alles okay?« Jetzt bin ich sicher, dass Brandon flucht. »Hast du dich verbrannt?«

Blinzelnd registriere ich, dass mir der Becher aus der Hand gerutscht ist. Die braune Plörre ergießt sich über den violetten, weitflächigen Fleck auf meinem Bein. Vor meinen Augen verschwimmt die Blessur. Rasch schüttele ich den Kopf. »Schon gut.«

»Sicher?«

»Ja.« Es pocht. Brennt. Schmerzt. Aber nicht im Ansatz so sehr wie meine Brust. Mit jeder Sekunde, in der ich die anderen tuscheln höre und in meine Richtung zeigen sehe, wird es schlimmer. »I… ich muss nur …«

Die weiteren Worte meiner Eltern dringen kaum zu mir durch. Sie verkünden andere Namen für weitere Acts, aber ich befinde mich in einem trüben Nebel.

Die Sache ist entschieden.

»… eure Choreografen besprechen in den nächsten Trainings die Details, und ihr bekommt alle Termine per E-Mail«, dringt Moms Stimme zu mir durch. »Sammelt eure Fragen für nächsten Sonntag.«

»Ich hätte schon jetzt eine«, keift Felicia durch das Zelt, während Mom und Dad den Rückzug antreten. Mein Kopf wirbelt zu ihr herum. Sie sitzt ein paar Reihen unter mir, neben Ash, die mit angespanntem Kiefer auf ihre Füße starrt. »Fansupport und Hype hin oder her. Wie soll Heaven in ihrer Verfassung eine Show auf Weltklasseniveau bieten? Das ist nicht möglich.« Kurz schießt ihr Blick zu Ash. »Und unfair anderen gegenüber, die es können!«

Mom hält in der Bewegung inne.

»Feli«, zischt Ash, ohne aufzusehen. »Lass gut sein.«

»Aber Brandon hat recht!«, brüllt Felicia. »Das ist nicht nur rufschädigend für uns, sondern auch gefährlich für Heaven.«

»Sollen wir dir abkaufen, dass dir ihr Wohlergehen plötzlich am Herzen liegt?«, spottet Helix.

»O Götter«, murmelt Enola.

Protestierend öffnet Felicia den Mund, aber ich bin es, die antwortet.

»Sie hat recht.«

Augenblicklich wird die Luft im Zelt dicker.

»Heaven«, murmelt Savvy und fasst mich am Arm. Doch ich schüttele ihn ab, springe auf und schiebe mich an Brandon vorbei. Jedes Augenpaar brennt sich mir in die Haut, während ich die breiten Stufen hinuntergehe.

»Karma«, säuselt Kujo. Seine Aura ist genauso schaurig wie die geschliffenen Spitzen seiner Messer. Als würden sie meine Haut streifen. Kalt, bedrohlich, warnend. »Hoffentlich überlebst du keinen zweiten Sturz.«

Ich keuche. »Ist das dein Ernst?«

In dem fahlen Licht leckt er sich die spröden Lippen und lehnt sich zufrieden in dem Sitz zurück. Ich hasse ihn so sehr, dass ich kotzen möchte.

»So ernst, dass ich geheult habe, als du aus dem beschissenen Koma aufgewacht bist.«

Seine Worte schnüren mir die Kehle zu. »Du … du …«

»Willst du es unbedingt drauf anlegen, Cholmondeley?«, knurrt plötzlich eine Stimme dicht hinter mir. »Du weißt, was für dich auf dem Spiel steht.«

»Mhmm«, macht Kujo und streift mit seiner Klinge gelangweilt seinen Unterarm, »und ich denke, du weißt, wie weit ich gehen würde, um dir das Einzige zu nehmen, was dir noch geblieben ist, Winchester.«

»Wenn …«

»Nein!«, brülle ich, wirbele zu Helix herum und stoße ihn fest gegen die Brust. Leider bewegt er sich keinen Millimeter, dafür sieht er mich überrascht an.

Aus diesen. Absurd. Perfekten. Augen.

»Hör auf, meine Kämpfe auszuführen!« … wenn du derjenige bist, wegen dem ich in die Schlacht ziehen muss. »Ich brauche dich nicht, kapiert?«

In seinem Ausdruck blitzt etwas auf. Eigentlich rechne ich damit, dass er mir widerspricht. Stattdessen tritt er mit einem knappen Nicken zurück. »Du hast recht.«

Irritiert blinzele ich. »Wie bitte?«

»Ich kontrolliere mein Mädchen nicht«, murmelt er und fixiert mich mit seinem stechenden Gold. Seine nächsten Worte sind kaum hörbar, doch mir gehen sie unter die Haut wie feine Nadelstiche, die ein ewiges Kunstwerk hinterlassen. »Ich bringe meiner Königin bei, wie sie zu kämpfen hat.«

Der Satz ruft irgendwelche Schwingungen in mir hervor. Er weckt eine dumpfe Melodie in meinem Gedächtnis, die ich nicht zuordnen kann. Wie ein Song, den ich einst kannte, den ich geliebt habe, aber der Text will mir nicht einfallen. Immer, wenn ich die Worte singen will, rollen sie mir von der Zunge.

»Lass mich einfach«, murmele ich und remple ihn im Vorbeigehen mit der Schulter an. Wieder bewegt er sich keinen Millimeter. Dieser verdammte Fels an Mensch ist die reinste Muskelmaschine.

Mom und Dad sind bereits hinter den Vorhängen verschwunden und diskutieren mit meiner ehemaligen Trainerin Jess. Auch wenn ich sie nicht verstehe, kann ich mir denken, worum es geht. Als ich mich nähere, sieht Jess zu mir und verstummt, ihre Lippen eine schmale Linie.

»Kein Wort mehr«, sagt Mom harsch, endgültig, »Sie tun, was wir Ihnen vorschreiben, oder Sie können gehen.«

Das Gesicht meiner Trainerin nimmt eine grenzwertige Zornesfarbe an. Sicherheitshalber bleibe ich stehen. Gleich explodiert sie. Jess ist keine Person, die sich etwas sagen lässt. Doch gerade, als ich denke, dass unter ihr der Boden aufreißt, wirbelt sie mit einem unterdrückten Wutschrei herum und stapft davon.

»Mom?«, beginne ich vorsichtig.

Sowohl sie als auch mein Vater sehen überrascht zu mir.

»Heaven, Liebling.« Mit einem breiten Strahlen stakst sie zu mir. Dad nippt an seinem Kaffee und lüpft anerkennend die Brauen, wahrscheinlich, um mir zu gratulieren. Coco Chanel weht mir in die Nase und verteilt ihren süßen Duft überall dort, wo Mom mich berührt, als sie mich in die Arme nimmt und fest drückt. »Gratuliere. Wir alle glauben an dich.« Sie löst sich von mir, lässt die beringten, schlanken Finger jedoch auf meinen Schultern liegen. »Das hast du dir so sehr gewünscht, nicht wahr?«

»Ja. Nein. Ich meine …« Zerstreut reibe ich mir über das Gesicht. »Mom, Brandon hat recht. Das ist eine Nummer zu groß für mich. Ich trainiere in der Bronze-Gruppe. Ich kann quasi nichts. Das ist, als würdet ihr eine Anfängerin auf die große Bühne schicken und von ihr erwarten, sich nicht den Hals zu brechen.«

Moms Augenbrauen verziehen sich mitfühlend. »Ach, Süße.«

»Wie soll ich –«

»Du kannst das«, unterbricht Dad mich, stellt seinen Kaffee auf einen Beistelltisch und kommt näher. »Die Ärzte haben uns versichert, dass dein Muskelgedächtnis einwandfrei funktionieren müsste. Es ist alles da. Du hast es nur ausgeblendet, aber wenn du …«

»Ja, wie alles andere, was in den letzten drei Jahren passiert ist!« Aufgebracht trete ich einen Schritt zurück und löse mich dadurch aus Moms Griff. Hinter meinen Lidern pocht es verräterisch. »Ich mein’s ernst. Wie soll ich diese ganzen Figuren ausführen, von denen ich keine Ahnung habe, wie sie funktionieren, wenn ich nicht einmal weiß, wer ich bin?« Im letzten Halbsatz bricht meine Stimme.

»Schatz, hey, nicht weinen«, sagt Mom zaghaft, streckt eine Hand aus und wischt mit der Außenkante meine Tränen fort. »Die Übungen sind etwas anderes als deine Erinnerungen. Denn die finden nur hier statt«, lächelnd tippt sie mir gegen den Kopf, »aber alles, was du je hier gelernt hast, kann auch dein Körper. Dein Muskelgedächtnis funktioniert.«

Dad nickt. »Es war ein Fehler, dich in die Bronze-Gruppe zu stecken. Wir haben dich mit Samthandschuhen angefasst und in Watte gepackt, aus Sorge, dir zu viel zuzumuten. Stattdessen müssen wir deine Muskeln antreiben, sich zu erinnern.«

»Aber Cassian hat uns gesagt, das wäre genau der falsche Weg.« Cassian. Ashs Trainer, der nach seinem Olympiasturz damals das Ende seiner Karriere erklärte. »Es hätte bei ihm nur bewirkt, Angst vor den Geräten und vor sich selbst zu bekommen, bis er nicht mehr an sich geglaubt hat.«

»Es ist wie mit einem Pferd«, fügt Dad hinzu und legt einen breiten Arm um mich, in seinem Gesicht das übliche, perfektionierte Zirkuslächeln, »was sagt man? Fällst du, steigst du wieder auf.«

Meine Lippen teilen sich. Eine Erinnerung klingelt in meinem Kopf. Weit, weit entfernt, aber fast greifbar. Frustriert will ich sie festhalten, aber sie entgleitet mir.

Fällst du, steigst du wieder auf. Fällst … Wenn du fällst …

»Heaven?«, fragt Mom.

»Das ist nicht dasselbe«, murmele ich heiser. »Ein Reiter, der fällt, weiß immer noch, wie er reitet. Ein Mädchen, das ihre Erinnerungen verliert, weiß nichts.«

»Du kannst laufen, oder?«

»Was?«

Mom deutet auf meine Beine. »Du läufst. Du springst. Du bewegst dich.«

»Ja, aber …«

»Was der Körper einmal kann, verlernt er nicht.« Fest drückt Dad mich an seine Seite. »Du wirst mit Cassian und Jess trainieren. Außerdem ordnen wir Einzelstunden mit Helix an, in der Hoffnung, deine Erinnerungen …«

Erschrocken winde ich mich aus seiner Umklammerung. »Helix?« In dem Spiegel hinter ihm erkenne ich mein Entsetzen. Meine Augen sind groß wie Golfbälle. »Einzelstunden?«

Mom klackert näher zu mir. Ich zucke zusammen, als sie mir mit der Fingerkuppe Haare hinter mein Ohr schiebt. Die Strähne, mit der ich die Narbe an meiner Stirn zu verdecken versuche. Ihr Blick gleitet darüber. Das ist fast noch schlimmer als die Berührung. Ich fühle mich entblößt. Meine Haut kribbelt, aber ich gebe mir Mühe, das Gefühl anzunehmen. Das bin jetzt ich. Und ich bin gut so. »Ihr habt das alles zusammen erlebt. Seid gemeinsam gewachsen. In den letzten Jahren hast du keine so gewaltigen Fortschritte gemacht wie in den Monaten mit ihm. Es war fast, als …«

»Als was?«

Dad nimmt seinen Zylinder vom Kopf und fährt sich durch das schüttere Haar. »Als hätte er eine Blockade in dir gelöst und dir gezeigt, wer du bist. Plötzlich wusstest du, was du kannst, und hattest den Mut, es umzusetzen.«

Mit offenem Mund starre ich ihn an.

Stimmt das? Und wenn ja, wie zur Hölle kann ich das in Einklang bringen mit diesem schaurigen, unterirdischen Kerl, der aussieht, als würde er nachts in meine Träume kriechen und alle Blumen mit Säure übergießen?

»Er hat mich fallen gelassen«, sage ich erstickt.

Mom verzieht das Gesicht. »Leider, mein Schatz, hast du die Choreografie der Übung verändert, und er konnte –«

»Er hat mich fallen gelassen!«, brülle ich nun, weil ich nicht hören will, was sie sagt. Als Mom die Arme wieder nach mir ausstreckt, setze ich hastig einen Schritt zurück und wische mir mit dem Handballen die Tränen fort. »Ich werde diesem Typen nie wieder vertrauen, und er wird es erst recht nicht sein, der mich auf einmal wieder in Wonder Woman verwandelt.«

»Heaven …«, setzt Dad an.

»Nein, wirklich, ich kann das nicht mehr hören.« Wütend zeige ich auf den Vorhang, hinter dem Helix eben gesessen hat. »Jeder lobt ihn in den Himmel, alle halten ihn für den Heiligen, jetzt ersetzt er sogar Brandon, dabei habe ich wegen ihm Craig verloren und …«

»Craig hast du verloren, weil es nicht mehr gepasst hat«, sagt Mom.

»… mein Gedächtnis und muss jetzt neben diesen beschissenen Blessuren auch noch mit der Narbe in meinem Gesicht leben.« Tränen rinnen mir über das Gesicht. Die nächsten Worte kommen leiser, heiser. Verzweifelt. »Ich habe alles vergessen, wofür ich mein ganzes Leben hart trainiert habe, was mein einziger Sinn war, und ihr alle liebt ihn.«

»Aber du wirst es wieder lernen«, sagt Dad, immer noch dieses blöde Lächeln im Gesicht, als wäre alles so wundervoll und friedlich, herrlich, lasst uns Karottenkuchen mit Schlagsahne essen. »Das ist ja der Sinn an dieser …« Er unterbricht sich, als ich eine Hand hebe.

Tränenüberströmt schüttele ich den Kopf. »Bitte, Dad, nicht … nicht jetzt. Ich muss … das erst …«

Verständnisvoll nickt Mom, kratzt sich aber die ganze Zeit im Gesicht herum. Ihre Wange glüht bereits rot. Wahrscheinlich wühlt das Ganze sie genauso auf wie mich. »Natürlich, Süße. Das ist eine große Herausforderung, von der wir sicher sind, dass du sie bewältigen wirst, aber, ja«, sie wechselt einen unsicheren Blick mit Dad, der sie skeptisch dabei beäugt, wie sie weiter an der wunden Haut in ihrem Gesicht pult, »nimm dir die Zeit, die du brauchst.«

»Zumindest bis morgen«, korrigiert Dad und wendet sich von ihr ab, »da beginnt nämlich das Training, also …«

Mit einem erstickten Keuchen wirbele ich herum und laufe zum Ausgang. Tränen begleiten meine Schritte im synchronen Takt. Jetzt gibt es nur eine einzige Person, die ich sehen will. Meine zweite Hälfte, von der ich weiß, dass sie mich verstehen wird und mich auf wundersame Weise aufbauen kann. Auch, wenn mir das gerade unmöglich erscheint.

Mit rasendem Herzen mache ich mich auf den Weg zu Elliott.

Ich hoffe, er ist allein in seinem Trailer.
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Elliotts Trailer liegt am anderen Ende von Sky Valley. Ich hab’s immer gehasst, dass er ihn dorthin hat umsiedeln lassen, aber mein Bruder wollte weg von unseren Eltern. Mom macht mich krank, meinte er. Sie kontrolliert mich. Denkt, ich wäre ihr Eigentum. Sie hat zu Ella gesagt, sie könnte mich eh niemals so gut umsorgen wie sie, Heaven, und das Einzige, das Ella mir geben könnte, ein guter Fick wäre.

Ich frage mich, ob auch er seine Differenzen mit Mom inzwischen geklärt hat. Sie scheint sich Mühe zu geben und hart an sich gearbeitet zu haben.

In der Ferne sehe ich ein paar der anderen zum Mittagessen ins Sky Food gehen, unter ihnen Hawk, Sav, Alexis und Pawel. Enola trottet in einiger Entfernung und mit den Händen in den Hosentaschen hinter ihnen her. Auch mein Bauch knurrt, aber ich habe keinen Appetit. Ich fürchte, die Neuigkeit von heute wird mir noch länger auf den Magen schlagen. Und er verkrampft noch mehr, als ich sehe, dass hinter den Fenstern die Vorhänge zugezogen sind. Wahrscheinlich ist Ella da. Oder er bei ihr.

Unter meinen Schritten knarren die Stufen, ehe ich den Vorbau betrete und schließlich klopfe. Es kommt keine Antwort. »Elliott?« Erst warte ich, dann klopfe ich noch einmal. »Elliott, ich bin’s.«

Nichts. Angestrengt lausche ich, ob er sich aus dem Bett wälzt, gefolgt von seinen üblichen schlurfenden Schritten. Doch nur das Zirpen der Grillen in den Lavendelsträuchern und Piepsen der Vögel dringt durch die Stille. Nachdenklich schaue ich zur Seite ins Zirkusdorf. Eine Tür schlägt zu, gefolgt vom flatternden Geräusch von Flügeln. Kurz darauf entdecke ich Hawk, der über den Platz zum Essenszelt schlendert, auf der nackten Schulter seinen Raben. Als würde er meinen Blick spüren, wendet er den Kopf und sieht her. Seine dunklen Totenkopfaugen begegnen meinen. Kurz runzelt er die Stirn, stockt …

»Ey, Hawk, gehst du essen?«, ruft da Stiff, unser Nagelbrettkünstler. Er beeilt sich, ihn einzuholen, und Hawk wendet sich von mir ab. »Lass mal zusammen, damit ich dem neuen heißen Küchenmädchen endlich auffalle.«

Widerwillig geht Hawk weiter und lässt mich verwirrt zurück. Was sollte sein Gesichtsausdruck mir sagen?

Ich verabscheue diese Leere in mir. Noch nie habe ich mich so schwach gefühlt. So angreifbar. Es ist, als würde mir die ganze Welt etwas verheimlichen, während ich in der Dunkelheit über einen scharfen Boden schleiche, ohne zu wissen, was mir die Haut aufschneidet.

Langsam sehe ich zu dem Blumenkübel neben Elliotts Tür. Die Pflanze darin ist tot. Irgendetwas stimmt hier nicht. Mein Bruder hätte seine geliebte Barbara niemals vertrocknen lassen. Jeden Morgen hat er seine Pflanzen gegossen und mit ihnen gesprochen, als wären sie seine Kinder. Mit einem drückenden Gefühl in der Brust schiebe ich den Kübel beiseite. Darunter blitzt sein Notfallschlüssel in der gleißenden Sonne. Ich nehme ihn in die Hand und schiebe ihn in die Tür. Das Schloss klackt zweimal, dann öffne ich die knarrende Tür und trete ein.

Als mir der muffige Geruch von staubigen Oberflächen und mottenverseuchten Möbelstücken in die Nase dringt, verhärtet sich mein Verdacht. Irgendetwas ist hier los. Mein Blick schießt zum Ende des Wagens, zu der hölzernen Doppelflügeltür, hinter der sich seine Bettnische befindet. Mein Puls rattert mir bis in die Kehle, während ich mich durch den Trailer schiebe und beinahe verzweifelt das fehlende Chaos registriere.

Keine Klamotten, die über den Sofalehnen hängen. Nirgendwo seine Spielcontroller oder Dr Pepper Dosen. Mit zittrigen Fingern umfasse ich den Knauf der Tür, atme tief durch und ziehe sie langsam auf.

Durch den Spalt der zugezogenen Vorhänge dringt ein Sonnenstrahl und erhellt die tanzenden Staubpartikel in der Luft. Aber sie sind das Einzige, das hier zu existieren scheint. Seine Matratze ist nackt, am Fußende liegt ordentlich zusammengelegt die dünne Sommerdecke, das flache Kissen blütenweiß und bezuglos obendrauf. Panisch scanne ich alles, was ich erfassen kann.

Der Nachttisch: leer.

Die Regale: leer.

Der Bettvorleger: leer.

»Unser Bild«, krächze ich mit überschlagendem Puls und taste plötzlich alles ab, als könnte er es unabsichtlich in irgendeine Ritze geschoben haben. Hysterisch werfe ich mich auf die Matratze, durchwühle die Bettdecke, werfe Kissen durcheinander. Federn fliegen mir ins Gesicht, ergießen sich über meine Beine. Achtlos werfe ich sie beiseite, stelle mich hin, streiche mit der Handfläche über die leeren Wandvorsprünge, als könnten die Gegenstände wieder erscheinen, wenn ich die Partikel entdecke. »Wo ist es? Er hatte es immer hier. Er …« Keuchend falle ich auf die Knie, reiße die Nachttischschublade auf, aber sie ist leer. »Wo ist es?«, brülle ich, zerre die beschissene Schublade aus der Halterung und schleudere das Ding durch den Wohnwagen. Der Knauf bricht an der Küchentheke und segelt durch die Luft. »WO IST ER?«

Meine Erinnerungen: leer.

Ich kralle die Finger in die Matratzenkante und schiebe mich auf Knien vorwärts. Wie eine Verhungernde. Verdurstende. Auf zitternden Knien erhebe ich mich und sehe mich in dem Wagen um, der einst mein zweites Zuhause war. Vor meinem inneren Auge erscheint ein lachender Elliott auf dem Sofa, der mich in den Schwitzkasten nimmt, weil ich ihn bei Fortnite fertiggemacht habe. Ein fürsorglicher Elliott, der mich in den Armen gehalten und beruhigt hat, als ich so sehr an mir gezweifelt habe, dass ich mit der Luftakrobatik aufhören wollte.

Ich presse mir die Fingerknöchel meiner Faust in den Mund, damit ich nicht schreie. Stattdessen verebbt der verzweifelte Laut wie ein wütendes Meer in meiner Kehle. Und dann, ganz plötzlich, als würde sich ein verzweifelter Wal aus diesem ertrinkenden Ozean erheben, sehe ich ihn.

Den grauen Saum seiner geliebten Collegejacke. Geerbt von Moms totem Onkel, ein Rockstar, der seinen Höhepunkt in den Siebzigern hatte. Drogenabsturz und Aids-Ausbruch in den Neunzigern. Ich muss den Schrank nicht einmal öffnen, um sie detailliert vor Augen zu haben. Ein pastelliges, helles Blau. Louis Vuitton. Aufgestickte Signaturen, von denen ich keine Ahnung habe, was sie bedeuten sollen. Ein gurgelnder Laut entkommt mir, als ich die Tür aufziehe. Im nächsten Moment falle ich auf die Knie, und ein scharfer Schmerz zuckt mir durch die Beine. Meine Unterlippe zittert. Die verzweifelten Laute hören nicht auf, die der ausbrechende Wal brüllt, um den Ozean zu warnen. Fahrig streiche ich über die zarte Wolle, die Aufnäher, die weiße Seitentasche. Noch einmal, noch einmal, als wäre diese Tasche ein Portal, das mich in ein anderes Leben bringen könnte. Eine Erinnerung schüttelt mein Herz und weckt eine abgrundtiefe Traurigkeit in mir. Ich spüre sie, aber ich sehe sie nicht.

Verzweifelt presse ich meine Nase in den Stoff, in der Hoffnung, meinen Bruder zu riechen, aber da ist nur der muffige Geruch des Schranks.

Doch dann halte ich urplötzlich inne. Mein ganzer Körper erstarrt in Alarmbereitschaft. Eine Art Trance, in der nur mein Hirn funktioniert. Milliarden Elektroden, die in rauschender Geschwindigkeit arbeiten, nur um mir eine Erinnerung von wenigen Sekunden zu übermitteln.

Ich. Hier. In diesem Trailer. Hinter dem Sofa. Eine Jacke in den Händen. Ein pastelliges, helles Blau. Louis Vuitton. Aufgestickte Signaturen, von denen ich keine Ahnung habe, was sie bedeuten sollen. Und meine Hand in der Tasche. In dieser Tasche. Meine Finger, die sich um mehrere Tütchen schließen. Sie herausziehen. Transparent. Gefüllt mit weißen Steinen. Festes Kokain. Gefüllt mit Marihuana. Gefüllt mit Crystal. Feine Kristalle. Wunderschön. Atemberaubend.

Gefüllt mit dem Tod.

Ich zucke heftig zusammen, als ich Elliotts Stimme vor dem Trailer höre. Wie erstarrt fixiere ich die Tür, ein ziehendes Brennen in meinen Gliedern lähmt mich, doch nichts passiert. Im nächsten Moment wird mir bewusst, dass die Stimme aus meinem Kopf stammt. Mein Blick schießt zurück zur Jacke, die in meinen Händen zittert, und da sehe ich wieder mich, meine Hand, die all diese mörderischen Tüten in eine andere Jacke stopft.

Zartrosa. Unschuldig. Bis jetzt.

Mein ganzer Körper wird geschüttelt, als der Orca mich zu fassen bekommt. Er schnappt mich mit der gesamten Breite seines messerscharfen Mauls und schleudert mich in den Ozean, von dem ich glaubte, gegen ihn gewinnen zu können.

Was für ein törichtes, dummes Mädchen.

Was für ein mächtiges, rachsüchtiges Monster.

Ein markerschütternder Laut bricht aus mir heraus, während ich die Jacke aus dem Schrank zerre und auf den Boden werfe. Ich trete darauf herum, in der Hoffnung, sie geht kaputt, genau wie ich einfach kaputt bin, nicht mehr existent, nur ein weiteres, unbedeutendes Partikel in den tanzenden Staubkörnern, für das es keinen größeren Sinn gibt.

Hechelnd begegne ich meinem verunstalteten Gesicht im schwarzen Fernsehbildschirm. Wer bin ich und was habe ich noch alles getan?

Vielleicht habe ich mich geirrt. Vielleicht sind das törichte, dumme Mädchen und das mächtige, rachsüchtige Monster ein und dasselbe Wesen.

Die Augen verquollen und fast so rot wie die Verfärbungen ihrer Haut, die Lippen geschwollen von Tränen, von denen sie bemitleidenswerter Weise glaubt, sie zu verdienen.

Monster, Monster, Monster.

Ich ertrage es nicht. Ich ertrage mich nicht. Mit einem hellen Schrei packe ich den Rand des Fernsehers und reiße ihn aus dem Wandschrank. Das Display zerspringt auf dem Sofatisch, aber das reicht mir nicht. Blind vor Wut zerre ich die Kabel heraus und peitsche mir mit ihnen gegen den Arm, den Oberschenkel, immer wieder, bis die Haut aufplatzt und meine Muskeln protestieren.

Schmerzen, die ich verdiene.

Ella ist tot, weil ich sie in die Drogen getrieben habe. Elliott ist nicht mehr da, weil ich ihn dazu gebracht habe, sie zu töten. Indem ich aus ihr ein Monster geschaffen habe, gegen das er nicht gewinnen konnte.

Kreischend fahre ich zur Küchentheke herum, reiße das Fleischmesser aus dem Block und stürze mich auf die Jacke. Die vielen Tränen verschleiern mir die Sicht, was mich nicht daran hindert, auf den Stoff einzustechen. Der Schlitz der Tasche blickt verhöhnend zu mir auf. Schluchzend ritze ich darüber, als könnte ich damit die Vergangenheit statt Ella töten. Von meinem Arm tropft das Blut der Kabelhiebe auf das helle Blau. Gift, das den Ozean verunreinigt. Ich springe auf die Beine, presse die Jacke gegen den Wandschrank und steche mit dem Messer heftig in den Stoff. Die Klinge rammt ins Holz und pfählt die Jacke. Aber einmal reicht mir nicht. Ich tue es wieder und wieder, mit jedem Stich entfährt mir ein Schrei.

»Ich. Hätte. Sterben. Sollen!«, brülle ich. »Ein. Leben. Für. Ein. Leben!«

Stich, Stich, Stich.

In die Jacke, in mein Herz.

»Heaven.« Überraschend feste Arme umfassen mich, bis mein Rücken gegen eine harte Brust prallt. Im nächsten Moment legen sich raue Finger auf meine und hindern mich daran, das Messer erneut aus der Wand zu zerren. »Ist gut. Ist ja gut.«

Mit aller Kraft versuche ich, mich loszureißen, aber sein Griff ist unnachgiebig. Ich trampele ihm auf die Füße, trotzdem regt er sich nicht. Da sind nur seine steten Atemzüge, die seine Brust heben und senken, während ich in seinen Armen randaliere wie ein tollwütiger Gorilla.

»Atme, Heaven«, raunt er in mein Ohr, »atme.«

»Geh!«, schreie ich, trete um mich, beiße ihm in den Unterarm. »Verpiss dich!«

»Lieber sterbe ich.«

Das schüttelt mein Herz. Schluchzend sacke ich gegen seine Brust. »Ich bin ein Monster«, bringe ich schluchzend hervor. »Ich habe sie umgebracht.«

Kurz erstarrt er. Dann: »Das hast du nicht.«

Woher weiß er, was ich meine?

»Doch. Die Drogen …«

Ich beiße mir in die Wange, um mich zu stoppen. Dann neige ich den Kopf und presse meine von dem Druck der Tränen schmerzenden Augen an Helix’ festen Bizeps. Nur vage registriere ich, wie sein Daumen sanfte Kreise an meinem Arm malt. Er legt das Kinn auf meinen Kopf ab, und ich bin so erschöpft, dass ich nicht einmal protestiere.

»Woran erinnerst du dich?«, fragt er nach einer Weile.

Ich antworte nicht.

»Heaven.«

»Nur die Jacke. Was ich getan habe. Wo er ist.«

Details verrate ich nicht. Ich weiß nicht, wer Helix ist, wie viel er weiß, was für eine Rolle er wirklich in meiner Vergangenheit gespielt hat.

»Nur das?«

»Ja.«

»Okay.« Sein Atem streift langsam über meine Kopfhaut. Eine ganze Weile entgegnet er nichts und reagiert auch nicht darauf, was ich gesagt habe. Stattdessen dreht er mich irgendwann sanft herum und wirft einen ausdruckslosen Blick auf die aufgeplatzte Haut meiner Arme und Beine. »Eine Strafe sollte nie größer sein als die Schuld.«

»Meine Schuld ist noch viel größer.«

»Sagte sie und spuckte in den Himmel.«

»Wenn es helfen sollte, bespucke ich mich gern. So lange, bis es Messer regnet.«

Er verengt die Augen. »Und ich dachte, nur der Teufel hätte Spaß an Strafen.«

»Ich bin der Teufel«, zische ich.

Helix hebt einen Mundwinkel. »Ich sagte, ich schenke dir meine Seele, nicht meinen Titel, Heaven.«

»Was?«, frage ich.

»Nichts. Und jetzt raus hier.« Das freche Grinsen wird von plötzlicher Traurigkeit verschluckt. Seine Hand drückt in mein Kreuz und schiebt mich durch den Trailer. »Hier gibt es nichts, für das es sich herzukommen lohnt. Noch nicht«, fügt er etwas leiser hinzu, öffnet die Tür und führt mich in die warme Sommerluft hinaus. Fort von den schreienden Dämonen und dem Orca, der krachend zurück im Ozean versinkt.


Kapitel 10

Helix

Wie sie gezittert hat in meinen Armen. Mir war nicht bewusst, dass sich fremde Empfindungen einbrennen können, als wären es die eigenen. Aber, scheiße, mein Mädchen hat in diesem Trailer beinahe den Verstand verloren, und ich schwöre, ihre Gefühle sind in mich hineingekrochen und wollten die Macht übernehmen. Es hat mich enorme Selbstbeherrschung gekostet, die Kontrolle zu behalten. Für sie, für sie, für sie. Wäre ich schwach geworden, hätte sie aufgegeben. Ganz sicher.

Ich sitze auf den Stufen meines Wagens und warte, dass Stoney sich meldet. Seit wir wegen der Sache mit Ella mehr miteinander rumhängen, trinkt sie weniger und ist auch seltener drauf. Wenn sie bei mir ist, habe ich zumindest das Gefühl, dass ihr Kopf klar ist. Aber bei Stoney weiß man nie. Sie ist eine meisterhafte Schauspielerin.

Schnurrend reibt Holzbein seinen Kopf gegen mein Schienbein. Im nächsten Moment springt er auf meine Knie und sieht mit seinem flauschigen orangen Gesicht vorwurfsvoll zu mir hoch.

»Sieh mich nicht so an«, murmele ich und kraule sein Kinn, »du weißt, dass ich keine andere Wahl habe.«

»Grandma meint, du hast eine Persönlichkeitsstörung.«

Irritiert sehe ich auf. Vor mir steht der rotblonde Plymouth. Seine Hand steckt in einem signierten Baseballhandschuh, in der anderen hält er den Ball, den er immer wieder herüberwirft.

»Deine Grandma glaubt, ihre Tarotkarten prophezeien anderen einen grausamen Tod, wenn sie ihr nicht ihre Süßigkeiten geben«, entgegne ich. »Sogar Holzbein muss nur einen Blick in ihre Ecke werfen, in der sie im Hochsommer in Samtrobe unter diesen wabernden Lichtern sitzt, und kann dir sagen, wer von uns die Persönlichkeitsstörung hat.«

»Aber du redest mit deiner Katze«, hält er dagegen.

»Und sie mit einer Kristallkugel.«

Daraufhin sagt er nichts mehr.

Ich nicke zu seinem Ball. »Wo ist dein Schläger?«

»Jackson hat ihn.«

»Spielt ihr?«

»Ja, gleich. Savannah fährt mit uns in den Park.«

Mein Mundwinkel zuckt bei ihrem Namen. »Mhm. Schön.«

»Kommst du mit?«

»Nein«, antworte ich, und seine Schultern sacken hinab. »Bin verabredet. Nächstes Mal, okay?«

»Mit Heaven?«

Da ist es wieder. Dieses Zittern, das mir durch die Glieder kriecht. Vielleicht ist es doch auf mich übergegangen, als ich stumm zu Gott gebetet habe, sie von den Qualen zu erlösen und mich stattdessen ihren Schmerz spüren zu lassen. Ich habe sie fallen gelassen, also hätte ich es verdient.

»Nein«, sage ich.

Ply wirft wieder den Ball in seinen Handschuh. »Hätte mich auch gewundert.« Tack. Tack. Tack.

Verdammt, wann bewegt Stoney endlich ihren Kardashian-Arsch her, auf den sie so stolz ist?

»Meine Grandma meint, Heaven hat nur überlebt, weil du für sie gestorben bist.«

»Deine Grandma fängt an, mir auf den Sack zu gehen.«

»Sie meint, Heaven knutscht bald wieder mit Craig rum.«

»Wenn sie schon Twizzlers schmuggelt, sollte sie sich damit das Maul stopfen.«

»Dann verkleben ihre Stummel.« Er fängt den Ball und deutet über das Treppengeländer. »Aber ich glaube, ihre Karten haben recht.«

Als wollte Holzbein mich daran hindern, seinem Blick zu folgen, schlägt der Kater mit seiner Tatze auf meinen Arm. Ich bin masochistisch und sehe trotzdem hin. Was ich sofort bereue, als ich Heaven entdecke, die neben Craig zum Abendessen im Sky Food schlendert. Ihr Pferdeschwanz schwingt über die Schulter, weil sie ihm von der Seite dieses bestimmte, süße Lächeln schenkt, bei dem sich ihre Stupsnase kräuselt.

Zum ersten Mal tritt mir der Anblick in den Magen.

Plötzlich klingelt mein Handy. Stoneys Name fühlt sich wie eine Befreiung von dem hier an. Ich stupse Holzbein von meinen Knien, stehe auf und zerwühle Ply im Vorbeigehen das Haar.

»Sag deiner Grandma, ich wünsche ihr Dünnschiss unter den fünf Roben.«

»Okay.«

Stoney wartet hinter dem Sicherheitszaun auf mich, angelehnt zwischen zwei Eisenstreben. Als sie mich auf sie zukommen sieht, wackelt sie zwinkernd mit dem Arsch, der zwischen den Eisenstäben zusammengequetscht wird. »Glaubst du, wenn ich das regelmäßig mache, nimmt der die Form an?«

»Ich glaube, dass du hängen geblieben bist, wenn du das regelmäßig machst.«

»Buchstäblich?«

»Ja.«

Sie zieht eine Schnute, löst sich aber vom Zaun. Ich danke dem Sicherheitsmann Mr. Brady mit einem knappen Nicken, als er mir das Tor öffnet, und gehe zu meinem Motorrad.

»Komm schon, Winchester. Gib zu, dass du meinen Arsch heiß findest.« Grinsend nimmt sie mir den Motorradhelm aus der Hand. »Früher hast du gesagt, wie gern du deinen Schw…«

»Ich habe eine Freundin«, unterbreche ich sie, woraufhin sie stöhnt.

»Sie ist nicht mehr deine Freundin«, sagt Stoney, und ich funkele sie an. »Was?«, fügt sie augenrollend hinzu und deutet durch die Eisenstreben ins Zirkusdorf, »oder würdest du zulassen, dass deine Freundin«, mit den Fingern malt sie lächerliche Anführungszeichen in die Luft, »einen anderen Typen begrapscht?«

So fest, wie ich die Zähne aufeinanderpresse, wundert es mich, dass keiner bricht. Alles in mir will sich an Mr. Brady ein Beispiel nehmen und teilnahmslos und gelangweilt wirken, aber ich sehe trotzdem hin. Genau dann, als Heaven mit dem Daumen lachend über Craigs Mundwinkel streicht, an dem er scheinbar irgendwas kleben hat. In einer unkontrollierten Bewegung zucken meine Finger am Gas, und der röhrende Motor dröhnt durch die Luft. Sowohl Craig als auch Heaven drehen die Köpfe, genau in dem Moment, in dem Estefania hinter mir aufs Bike steigt. Sie schlingt die Arme um meinen Bauch und presst ihren Schritt besitzergreifend an meinen Hintern. Ich neige den Kopf schief zurück und sehe, wie sie filmreif das lange schwarze Haar nach hinten ausschüttelt.

»Helm«, sage ich.

»Jaah, Mister Tu-was-ich-dir-sage-oder-ich-versohle-dir-den-Hintern.« Dann schiebt sie den Helm auf den Kopf.

Noch einmal schaue ich zu Heaven, die kaum merklich die Stirn runzelt, bevor Craig ihr eine Hand auf die Schulter legt und sie weiter Richtung Sky Food führt.

Dreh dich um, denke ich. Sieh her. Wenn du es tust, ist da etwas. Wenn du dich noch einmal zu mir wendest, hast du nicht alles vergessen.

Sieh her, sieh her, sieh …

In dem Moment, in dem ihre Chucks den Zelteingang erreichen, neigt sie den Kopf zu ihrer Schulter. Als ihr schneller Blick meinen streift, schiebe ich grinsend die Helmklappe herunter und donnere mit bellendem Motorengeräusch auf die Straße.

Niemand würde glauben, dass wir auf dem Weg sind, in eine von Bel Airs Hochsicherheitsvillen einzubrechen.


Kapitel 11

Helix

In keinem unserer Hochs und Tiefs habe ich jemals darüber nachgedacht, dass der Tag kommen könnte, an dem ich in Veronicas Villa einbrechen müsste. Oder das luxuriöse Tor für mich eine Herausforderung darstellen würde.

»Bist du sicher, dass wir das durchziehen wollen?«, fragt Stoney, als die Dunkelheit eingebrochen ist und wir endlich aus unserem Versteck hinter dem Azaleenbusch hervorkriechen. »Wir wissen nicht einmal, wonach wir suchen müssen. Elliott meinte nur, deine Schwester wäre aufgebracht gewesen, wenn sie hier war. Na und?«

»Ella und Veronica waren zerstritten«, entgegne ich, während ich die Straße auskundschafte und Stoney dann hinter mir herwinke. »Es ergibt keinen Sinn.«

»Aber was erhoffst du dir, zu finden?«, zischt sie. »Diese Deep-Throat-Tante wird wohl kaum ein schriftliches Geständnis auf ihrem Bett rumliegen haben, etwas mit Ellas Mord zu tun gehabt zu haben.«

»Es ist unsere einzige Anlaufstelle.« Ich scanne die Fenster der Villa ab. Alles dunkel. Früher ist Veronica jeden Sonntag mit ihren Eltern und ihrer Tante in den Tennisclub gefahren. Und es war der einzige freie Tag ihrer Haushälterin. »Wir müssen jedem Hinweis nachgehen, der uns irgendwie weiterbringen könnte.«

Stoney zieht ihre Kapuze tiefer ins Gesicht. »Was, wenn doch jemand zu Hause ist?«

»Dann improvisieren wir.«

Fast lautlos schleichen wir um das riesige Anwesen herum. Hier gibt es irgendwo eine verbeulte Stelle im Zaun, gegen die Veronica mit dem Bentley ihres Vaters gefahren ist. Das Rascheln der Hecke, während ich im Gehen mit dem Finger darüberstreiche, ist das einzige Geräusch in der gespenstischen Stille Bel Airs. Irgendwo hier … gleich … es war bei einer Straßenlaterne. Nur noch …

»Was machst du da eigentlich?«, murmelt Stoney nach einer Weile. »Auf spirituelle Weise mit den Büschen reden?«

»Pscht, ich … hier!«

»Herzlichen Glückwunsch«, sagt sie. »Das ist ein Busch.«

»Hier kommen wir rein.«

»Wie bitte? Wie sollen … O mein Gott, was machst du da?«

»Einbrechen«, entgegne ich, lege mich auf den Asphalt und schiebe den Kopf durch das Geäst der Büsche.

»Du kriechst durch den Dreck wie ein Warzenschwein!«

Ächzend schiebe ich ein paar Sträucher beiseite und robbe vorwärts. »Komm mit!«

»Äh, nein?« Ihr entkommt ein ungläubiges Lachen. »Dieser Pullover hat ein Vermögen gekostet.«

»Pech für dich, wenn du einen Designerhoodie zum Einbrechen anziehst.«

»Oh, Verzeihung, wenn ich nicht damit gerechnet habe, Dreck zu fressen. Ich dachte, wir klettern einfach über den Zaun.«

Jetzt bin ich derjenige, der trocken auflacht. »Oh ja, hervorragende Idee. Hängen wir uns doch auch neongelbe Leibchen über. Jetzt komm!«

Fluchend kriecht sie mir hinterher. »Gott, ich hasse dich, Helix.«

»Reih dich hinten ein. Nicht zu übersehen. Ist die Schlange neben den Leuten, die mich mögen.«

»Also leicht zu verfehlen, weil in der nämlich niemand steht?«

»Korrekt.« Innerlich jubele ich, als ich die verbeulte Eisenstange vor mir sehe. Umständlich zwänge ich mich hindurch.

»Scheiße«, flucht Stoney und zupft sich kleine Blätter aus dem Haar, »bilde dir bloß nicht ein, dass ich das hier mit dir durchgezogen hätte, wenn es nicht für Ella wäre.« Auf der anderen Seite angekommen, kämpft sie sich auf die Füße. Tief ausatmend legt sie den Kopf in den Nacken und blickt an der Villa hinauf. »Und wie wollen wir da reinkommen, Sherlock?«

Grinsend ziehe ich einen Schlüssel aus der Tasche. »Habe ich ihr nie wiedergegeben.«

Stoney schnaubt. »Diese Veronica muss lebensmüde sein.«

»Sie hat geglaubt, ich komme irgendwann zurück.«

»Sag ich ja. Lebensmüde.«

Wenige Minuten später sind wir im Haus, und ich führe Stoney durch die vertrauten, jetzt dunklen Korridore. Jeder Schritt auf dem Marmorboden hallt bedrohlich in der Stille wider. Kurz halte ich inne, lausche, aber außer meinem eigenen Puls in den Ohren ist nichts zu hören.

»Wo hängt jetzt die Deep-Throat-Tante immer rum?«, raunt Stoney. Im nächsten Moment stößt sie sich das Schienbein an der bizarren Statue eines Menschen in Schlangenkörper samt riesigem Penis. Ein paar unanständige Flüche entkommen ihren Lippen. »Welcher Mensch stellt sich so was hin? Kein Wunder, dass Ella verstört war, jedes Mal, wenn sie hier gewesen ist.«

»Der Anbau ist hinter der Küche.«

»Monsieur Schlangenmensch hat einen eigenen Anbau?«

»Die Tante.«

»Soll ich jetzt witzig sein und sagen: Die Tante von Schlangenmensch hat einen eigenen …«

»Komm!«

»Urgh. Na gut.«

Es ist beinahe gespenstisch, wie unsere Schritte das einzige Geräusch in der menschenleeren Villa sind. Nicht einmal Uhrzeiger sind zu hören. Obwohl das vielleicht besser ist. Uhrzeiger … sind mein neuer Endgegner.

Wir schleichen durch die gigantische Küche den Flur entlang in den Anbau. Unsere Handylampen leuchten uns den Weg.

»Riecht eklig hier«, sagt Stoney. »Was ist das?«

»Keine Ahnung.«

»Kotze?«

»Glaube ich nicht.«

»Boah, Gott, aber ich glaube, ich kotze jeden Moment.«

»Atme durch den Mund.«

»Meinst du, das sind Räucherstäbchen?«

»Woher soll ich das wissen?«, murmele ich und drücke mit der flachen Hand die nur angelehnte Tür auf. Knarrend öffnet sie sich, und vor mir kommt ein Schlafzimmer zum Vorschein, in dem ich nur ein einziges Mal gewesen bin. Doch dieses eine Mal hat ausgereicht, um sich mir auf ewig ins Gedächtnis zu brennen.

Stoney knallt gegen meinen Rücken und schnappt nach Luft, als sie sieht, was ich sehe. Die Wände des Schlafzimmers sind pechschwarz, mit düsteren roten Akzenten. Wie in einer Gruft. Mitten im Raum steht ein überdimensionales Bett, umgeben von schweren Eisenketten und Lederriemen, die von der Decke hängen.

»Alter, was stimmt nicht mit der?« Sie lässt das Handylicht schnell wie ein zuckender Disco-Scheinwerfer durch den Raum huschen. »Ist die Domina?«

»Was meinst du, warum der siebte Mann dieser schwarzen Witwe ihr Schönheitsoperationen anbietet wie Gratiszeug in Happy Meals?«

»Ist das da der Game-Of-Thrones-Thron?« Stoney deutet auf einen mit glänzendem schwarzem Leder bezogenen Stuhl, gespickt mit silbernen Nieten. Spielzeuge, die eher an mittelalterliche Folterinstrumente erinnern, sind akribisch auf Regalen angeordnet. Überall blinken Metallteile, die das Licht unserer Handylampen reflektieren. »Ich will nicht wissen, was Deep-Throat-Auntie darauf treibt. Und, o mein Gott, was ist das?« Entgeistert geht sie zu einem riesigen Käfig neben dem Thron. Im Inneren liegen Seidendecken und leere Schalen. »Ein Hundezwinger?«

»Wohl eher für ihre Sklaven, die ihr zwanzigtausend Dollar dafür zahlen, von ihr wie ein Hund gehalten zu werden.«

»Du machst Witze, oder?«

Ich reiße Schubladen auf. Durchwühle weiteren Sadomaso-Scheiß. »Nope.«

»Und woher willst du das wissen?« Stoney nimmt sich den Bettkasten vor und mustert ein paar fette Dildos mit spitzen Fingern. »Jetzt sag bitte nicht, du hast sie gefickt.« Als ich schweige, stöhnt sie. »Im Ernst? Sie war deine Domina?«

»Sie war meine Deep-Throat-Auntie. Und neben uns hat ihr Ex im Käfig gehockt und einen hechelnden Hund gespielt.«

Stoney verzieht das Gesicht. »Was stimmt nicht mit dir?«

»Es war nur ein Mal«, entgegne ich und knalle die Schubladen zu. Nichts. »Rache, nachdem Veronica Ella zerstört hat.«

»Indem du ihre Tante fickst?« Mit verzogenem Gesicht wirft sie mit Nägeln besetzte Handschellen zurück in die Betttruhe. Als Nächstes nimmt sie sich die mörderischen Heels im Ankleidezimmer vor. »Eine dreißig Jahre ältere Domina?«

»Es hat Veronica zerstört«, sage ich tonlos, gehe ebenfalls nach nebenan und untersuche jede einzelne Tasche ihrer Outfits. »Das war mehr Befriedigung als zehn enge Pussys nacheinander.«

»Fuck, bist du krank, Helix.«

»Erzähl mir was Neues.«

Schweigend suchen wir weiter.

»Weißt du was?«, murmelt Stoney nach einer Weile. »Ich glaube, du würdest sogar so weit gehen, jemanden zu killen.«

Ich halte in der Bewegung inne. Dann nehme ich mir die Schmuckdosen vor.

»Im Ernst«, fährt sie fort, »also, früher noch nicht. Aber das mit Ella hat dich gebrochen.« Messerklingen kratzen über meine Organe. »Ich glaube, jetzt würdest du das einfach durchziehen, wenn es darauf ankäme.«

»Und wann käme es darauf an?«

»Keine Ahnung.« Sie zögert. »Vielleicht bei Heaven?«

Schweigend lasse ich eine juwelenbesetzte Hublot durch meine Hand gleiten, während ich unter ihrem Samtkissen nachsehe.

»Wenn jemand … sie entführen würde?«

Krachend fällt die Armbanduhr auf die Glasvitrine. Ruckartig fahre ich herum. In wenigen Schritten bin ich bei ihr. Ich komme ihrem Gesicht so nah, dass meine zittrigen Atemzüge über ihre Haut gleiten. »Wer ist hinter ihr her?«

»Was?«

»Bist du in irgendwas verwickelt, Stoney?«

»Spinnst du?« Ihr Ausdruck ist eine Mischung aus Entsetzen und Unglaube. »Krieg dich mal wieder ein. War doch nur Spaß.«

Zornig blähe ich die Nasenflügel und schätze ab, ob sie die Wahrheit sagt.

»Im Ernst, du Idiot«, speit sie und stößt mich zurück, »scheiße, du bist wirklich durch.«

Mein Verhalten jagt ihr Angst ein. Das erkenne ich an ihren störrischen Bewegungen und wahllosen Griffen zu irgendwelchen Gegenständen.

»Ja«, knirsche ich und trete einen Schritt zurück.

»Ja, du bist durch?«

»Ja, ich würde es tun.« Selbst in dem wenigen Licht erkenne ich, wie sich ihre Schultern anspannen, was mich nicht davon abhält, eine Sache klarzustellen. »Ich würde denjenigen zerfetzen, der ihr etwas antäte, bis nichts mehr von ihm übrig wäre, mit dem man mir etwas nachweisen könnte.«

Ein Schauder schüttelt ihren Körper. Dabei stößt sie gegen eine Mannequinfigur, die bedrohlich wankt und schließlich zu Boden geht. »Verflucht«, murmelt Stoney, hebt die blonde Perücke vom Schafsfell und will die Figur aufheben, da hebe ich abrupt die Hand.

»Warte.« Mit pochendem Herzen gehe ich vor dem Ding in die Hocke und streiche mit dem Finger über den Kopf.

»Willst du als Nächstes ihre Puppe ficken?«, schnaubt Stoney.

»Eifersüchtig?«

»Ich bitte dich.«

»Der Kopf. Da ist eine Öffnung.«

»Was?« Sofort geht Stoney neben mir auf die Knie und betastet das Ding. »Du hast recht!« Sie zerrt daran, aber nichts passiert.

Ich schiebe ihre Hand beiseite, balle die Hand zur Faust und hole aus. Stoney gibt einen spitzen Schrei von sich, als meine Knöchel auf das Ding treffen und die obere Schädelhälfte durch den Raum fliegt. Im nächsten Moment stürzt sie sich jedoch auf das gefaltete Papier, das aus dem hohlen Inneren auf den Boden gesegelt ist. Noch während sie es entfaltet, reiße ich es ihr aus der Hand.

»Hey!«, beschwert sich Stoney und versucht, es mir wegzunehmen. »Gib her oder lies vor!«

Hastig überfliege ich die Zeilen. Mit jeder einzelnen wird mir schwindliger, bis ich das Dokument schließlich Stoney reiche. »Ein Brief.«

Mit ihrem Handylicht erhellt sie das Papier.

Auntie Gisel,

du bist eine dreckige Hure, und ich werde dich umbringen, sollte ich jemals die Gelegenheit dazu kriegen. Ich weiß, was du getan hast, und ich weiß auch, wie viel Kohle dir meine Eltern dafür in den Arsch gestopft haben. Du denkst, du wärst so perfekt, so schön, so makellos, aber soll ich dir etwas sagen? In Wahrheit bist du eine erbärmliche Fickmaschine, die Männer dafür nutzen, sich melken zu lassen. Nur darum beachten sie dich. Dir war von Anfang an klar, was sie vorhatten, nicht wahr?

Woher ich das weiß? Fitchbolton war nicht ganz so subtil, wie ihr es vielleicht gehofft habt und wird mir helfen. Ihr könnt niemals gewinnen. Vielleicht hättet ihr euch den Besuch im Liberty sparen sollen, spätestens jetzt ist mir klar, dass ihr dahintersteckt. Aber ich vergaß, deine Fähigkeiten sind nicht gerade in den Gehirnzellen zu finden. Oh, und falls du diesen Brief deiner bezaubernden kleinen Veronica zeigen solltest, hier eine Nachricht von mir: Du kannst nicht mal so viel Dreck fressen, wie du scheiße bist. Mir ist klar, dass ihr das zusammen geplant habt. Und wenn ich je die Möglichkeit bekommen sollte, spürst du genauso ein Messer im Rücken wie das, was du hinter deinem gehalten hast, während du mir ins Gesicht gelacht hast. Nur wird meins ein echtes sein.

In allergrößter Nächstenliebe

Ella

»Im Liberty«, murmelt Stoney und sieht auf. »Was meint sie damit?«

»Keine Ahnung.«

»Ist das ein Krankenhaus?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

Stirnrunzelnd erhebt sie sich und tigert im Raum auf und ab. Ich stelle die Puppe hin und drapiere die Perücke über den zerschmetterten Schädel.

»Ich frage mich nur«, murmelt Stoney und wedelt mit dem Brief durch die Luft, »warum hat Deep-Throat-Auntie den Brief behalten?«

»Als Beweisstück«, entgegne ich knapp. »Erpressung. Hätte Ella ihnen wirklich etwas antun wollen, wäre sie damit zu den Cops gegangen.«

»Ergibt Sinn.« Nachdenklich trottet Stoney neben mir aus dem Ankleidezimmer. »Aber jetzt ist sie tot, also warum –«

»Bleib stehen!«, befehle ich.

Sofort hält sie inne. »Helix, was …«

Der restliche Satz bleibt ihr in der Kehle stecken. Dort, in der Tür zwischen Dominagruft und Flur, sitzt ein Dobermann.

Stoney wimmert. »Du hast doch gesagt, der Käfig wäre für die Sklaven.«

Ich lasse den Hund nicht aus den Augen. »War er auch.«

Seine Lefzen zucken bedrohlich in die Höhe. Darunter erkenne ich eine Reihe spitzer, langer Zähne. Ein Knurren grollt aus seinem Mund.

»Ich will nicht sterben«, flüstert Stoney. »Nicht in Deep-Throat-Aunties Gruft.«

»Du wirst nicht –«

Zu mehr komme ich nicht, denn der Dobermann stürzt sich auf uns.


Kapitel 12

Helix

Dieses schwarze Monstrum springt durch die Luft wie ein verdammter Panther. Instinktiv hechte ich beiseite und ziehe Stoney mit mir. Durch meinen Schwung rollt sie über das halbe Dominabett.

»Verfluchte …«, zische ich, komme aber nicht weit, weil der Dobermann bereits nachsetzt. In einem Seitwärtssalto hechte ich von der Matratze, was den Hund dazu bewegt, die Richtung zu wechseln. Im nächsten Moment kracht sein gewaltiger Kiefer in die hölzerne Bettsäule.

»Komm schon!«, brülle ich und zerre an Stoneys Arm. Die starrt jedoch mit gräulichem Gesicht auf die spitzen Zähne des Hundes im Holz und regt sich nicht.

»Das hätten wir sein können«, flüstert sie panisch, »mein Gesicht, mein …«

Der Rest ihres Satzes geht in einen spitzen Schrei über, denn in dem Moment gelingt es dem Köter, sein Maul von dem Pfosten zu zerren. Für den Bruchteil einer Sekunde zerwühlt sein massiger Körper die Seidenwäsche. Genau dort, wo gerade noch Stoneys Bein gewesen ist.

Kreischend stürzt sie an mir vorbei, rutscht aber aus und geht bäuchlings zu Boden. Der Dobermann nutzt den Moment, um zum Sprung anzusetzen. Stoney reißt den Kopf herum. »Helix!«

In mir hat der Adrenalinmodus übernommen. Das Zeug rast wie eine Flutwelle durch meine Adern. Innerhalb von Nanosekunden weiß mein Kopf, was zu tun ist. Ich hetze seitwärts, um mich mit einem Fuß von dem Sesselpolster abzustoßen, und nutze den Schwung für einen Twist.

Als ich den muskulösen Körper des Hundes an meiner Schulter spüre und sein angepisstes Knurren höre, weiß ich, dass mein Plan aufgegangen ist: statt sich auf Stoney zu stürzen, schlittert der Dobermann über das Parkett. Einen Augenaufschlag später lande ich sicher auf den Beinen.

»Hau ab!«, rufe ich Stoney zu, als sie sich aufrappelt.

Der Hund ist schnell und stark, aber ich bin wendiger. Mit einem gezielten Tritt gegen den Nietenthron lenke ich ihn ab, was Stoney einen Moment verschafft, um sich in Sicherheit zu bringen. Doch statt wegzulaufen, hechtet sie nur hinters Bett und fängt an, mit irgendwelchen Sexspielzeugen nach der Töle zu werfen.

»Stoney, verdammt!«, brülle ich, während ich mit einem Hechtsprung zur Seite rolle, gerade rechtzeitig, um den kräftigen Kiefern des Tieres zu entkommen. »Du sollst dich verpissen, statt eine auf Frau Holle mit Sextoys zu machen!«

»Ella würde mich hassen, wenn ich ihren Bruder von Deep-Throat-Aunties Mistvieh zerfetzen lassen würde!«, ruft sie zurück.

Gerade, als der Hund nach mir schnappt, trifft ihn ein Dildo am Kopf. Zornig wirbelt er herum.

»Verfickt noch mal, Stoney.« Knirschend nutze ich jede Ecke und jedes Möbelstück zu meinem Vorteil, um das Tier von Estefania abzulenken. Ich springe über das Bett, gleite unter dem Schreibtisch hindurch und winde mich um Sessel und Stühle, was den Köter nur noch mehr anheizt. Er zieht dicke Sabberfäden wie Schneckenspuren hinter sich her. Doch plötzlich bemerke ich mit Entsetzen, dass er nicht mehr hinter mir her ist, sondern mit seinen riesigen Pranken über das Parkett auf Stoney zuschlittert. Die hält einen fetten Dildo wie ein Schwert vor sich.

»Komm schon, hier bin ich«, provoziere ich den Hund. Dann fällt mein Blick auf die Gummipuppe neben der Vitrine. Sofort packe ich sie und wirbele mit dem Ding durch die Luft. »Fang mich, wenn du kannst, fang mich!«

Es funktioniert. Mit einem tiefen Knurren stürzt er auf mich zu.

Auf Stoneys Gesicht spiegelt sich blankes Entsetzen. »Helix, nein!«

Kurz bevor er mich erreicht, springe ich zur Seite. Der Hund bemerkt seinen Fehler und will nachsetzen, doch ich bin schneller. In einer rasanten Bewegung schlage ich die Käfigtür zu. Mit gefletschten Zähnen und den Lefzen voller Geifer presst er die Schnauze gegen die Eisenstangen. Das Bellen zertrümmert mir fast das Trommelfell.

Schwer atmend lehne ich mich gegen die Tür des Ankleidezimmers und sehe zu Stoney. Sie hat ihre Finger noch immer um den schwarzen Riesendildo geklammert und blickt entsetzt zum Hund.

»Alles in Ordnung?«, frage ich.

Wie erstarrt wendet sie den Kopf in meine Richtung. »Ja, ich …« Plötzlich weiten sich ihre Augen. »Helix, dein Arm!«

Das Adrenalin pumpt immer noch in meinen Venen, doch langsam merke ich, wie eine träge Müdigkeit durch meine Glieder sickert. Und da nehme ich auch das scharfe Brennen und den pulsierenden Schmerz auf meiner linken Seite wahr. Ich neige den Kopf und starre einen Moment ausdruckslos auf die blutigen Striemen an meinem Bizeps.

»Nur gestreift«, murmele ich.

»Nur gestreift?«, wiederholt Stoney mit hoher Stimme und lässt den Dildo fallen. Die Finger Halt suchend an den Holzsäulen kommt sie um das Bett herum. »Fuck, du blutest wie abgestochen!«

»Sieht nur so aus.« Ächzend ziehe ich mir mein Shirt über den Kopf und binde es um die Wunde. Als ich Stoney ansehe, zuckt mein Mundwinkel.

»Was ist?«, fragt sie mit fassungslosem Ausdruck.

»Jetzt wissen wir, woher der Kotzgestank kam.«

»Hä?«

»Der Hund hat ins Zimmer gekotzt.« Mit dem Kinn nicke ich zu ihrer Hose. »Du bist drauf ausgerutscht.«

Entgeistert folgt sie meinem Blick, verzieht das Gesicht und sieht hasserfüllt zum Dobermann. »Ich liebe Hunde, aber dich hasse ich, weißt du das?«

Währenddessen attackiert das Tier so aggressiv die Eisenstangen, dass der ganze Käfig ruckelt.

»Lass uns abhauen.«

Stoney nickt. »Ich kann diese Gruft nicht schnell genug verlassen.«

Unsere hastigen Schritte hallen von den Wänden wider. Ich muss die Zähne zusammenbeißen, um die pochenden Schmerzen an meinem Arm zu ertragen. Im Schein des Handylichts gehen wir durch die Küche ins Foyer.

»Scheiße, diese hässliche Statue wird mich mehr verfolgen als der Hund«, zischt Stoney und beleuchtet den Schlangenmensch, als wir an ihm vorbeikommen. »Wir sollten ihm den Kopf abschlagen.«

»Eher sollte ich euch den Kopf abschlagen«, ertönt plötzlich eine andere Stimme hinter uns. Eine, die ich sehr gut kenne …

Ertappt bleibe ich stehen, doch Stoney knallt voll in mich hinein. Ich fange sie ab und drehe mich um. »Veronica?«

»Wie schön, dich zu sehen, Helix«, gurrt sie. »Kommst du zum Tee?«

»Ich dachte, du wärst beim Golf?«

»Und ich dachte, Rowdy hätte dich getötet.« Scheinbar gleichgültig betrachtet sie ihre Nägel. »Wir alle haben unsere hoffnungslosen Illusionen.«

»Oh Mann«, murmelt Stoney, »ganz vergessen, wie sehr ich dieses Miststück hasse.«

Bittersüß lächelt Veronica sie an. »Gleichfalls, Bitch.«

»Wir waren nie hier«, knurre ich.

»Oh, das werden die Cops anders sehen. Und dann landest du endlich im Knast.«

Mit schmalen Augen trete ich näher auf sie zu. »Wenn du das tust, wird die ganze Welt erfahren, was du getan hast.«

Sie hält ihr Lächeln aufrecht, doch selbst in dem schwachen Handylicht sehe ich Unsicherheit über ihr Gesicht gleiten. »Über mich gibt es nichts zu erfahren.«

»Nicht?«, flüstere ich bedrohlich und gehe einen weiteren Schritt auf sie zu. »Ich sage nur Liberty.« Sie erstarrt. Noch ein Schritt. »Fitchbolton.«

Ihr Lächeln erlischt. Jetzt erkenne ich echte Panik in ihren elfengleichen Zügen. »Haltlos«, versucht sie schwach. »Ich wollte ihr nur helfen.«

»Ja, sicher. Nenn es wie du willst. Am Ende bist du dran.«

Sie zuckt zusammen. »Ohne Beweise …«

»Wer sagt, dass ich keine habe?«

»Nie im Leben«, entgegnet sie, doch ihre Überzeugung wankt. »Das …«

Doch bevor sie den Satz beenden kann …

»Schlaf schön, Dornröschen«, gurrt Stoney hinter ihr. Im nächsten Moment presst sie ihr ein Tuch auf den Mund.

Veronicas Beine sacken weg. Ich fange sie auf, bevor sie zu Boden geht.

»Echt jetzt?«, fragt Stoney.

»Sie soll sich nicht verletzen.« Ich presse die Lippen zusammen. »Wo hast du das Zeug überhaupt her?«

Stoney klopft auf ihre Hoodietasche. »Von Dave. Für den Notfall.«

»Der Mistkerl hätte mal lieber mitkommen sollen.« Ächzend hieve ich mir Veronicas bewusstlosen Körper auf die Arme. Die gerissene Haut vom Hundebiss protestiert mit einem brennenden Schmerz, aber ich kann sie unmöglich einfach hier liegen lassen.

»Wo bringst du sie hin?«, ruft Stoney mir hinterher.

»Ins Bett.«

»Scheiße, seit wann bist du so nett?«

Über meine Schulter funkle ich sie an. »Wenn die anderen zurückkommen und sie hier auf dem Boden finden, wird’s auffällig.«

»Es wird sowieso auffällig«, entgegnet sie. »Gisels Zimmer ist halb zerstört und der Hund eingesperrt.«

»Mir egal. Ich bringe sie ins Bett.«

»Gott, diese Heaven hat dich tatsächlich verändert.«

Jeder Schritt bis in ihr Zimmer ist eine Qual. Ich habe das Gefühl, die Muskeln in meinem linken Arm zerreißen. Als ich sie endlich hinlege, ist mein Körper schweißüberströmt, und als wir unter den Büschen im Hof zurück durch die Gitterstäbe kriechen, wird mir schwindlig.

»Gib her«, zischt Stoney und reißt mir den Motorradschlüssel aus der Hand. »Ich fahre.«

»Du musst nicht …«

»Halt den Mund.« Sie schwingt sich auf den Vordersitz. »Dein Gesicht ist bleicher als Hüttenkäse, Helix.«

»Charmanter denn je«, murmele ich und steige hinter sie.

»Krankenhaus?«, fragt sie, doch ich lache nur, und sie verdreht die Augen. »War klar, du Masochist.«

Stoney fährt mich zum Zirkus, und ich befehle ihr, das Bike nach Hause mitzunehmen. Als das Röhren des Motors gerade um die Ecke verschwunden ist, und ich die ersten Schritte über den düsteren Parkplatz gegangen bin, legt sich plötzlich ein Arm um meine Hüfte und reißt mich herum.

»Zahltag, Wichser«, raunt eine Stimme unter einer Kapuze.

Im nächsten Moment landet seine Faust in meinem Gesicht, und ich schmecke Blut.


Kapitel 13

Heaven

Ich weiß es. Jetzt wirklich. Sogar die Momente, in denen ich wiederholt Elliotts Trailer aufgesucht, herausgefunden und sofort wieder vergessen habe, dass er nicht mehr hier ist, sind wieder da. Jedes Gespräch mit den anderen über ihn. Als hätte die Erkenntnis auch die Blockade dieser Erinnerungen befreit. Gott, wie ist das möglich? Wie konnten sie es mir erzählen und mein Gehirn alles innerhalb kürzester Zeit wieder auslöschen? Aber jetzt ist es anders. Das spüre ich. Es ist ein ganzer Tag vergangen, und ich weiß es immer noch.

Elliott sitzt im Knast. Mein Bruder ist ein Mörder. Er hat seine drogensüchtige Freundin getötet, die nur deshalb drogensüchtig wurde, weil ich ihr Leben zerstört habe.

Mir liegt ein verdammter Stein im Magen. Seit Stunden liege ich im Bett, starre an die Wohnwagendecke und versuche, den Verlust zu verarbeiten.

Elliott. Mein Elliott. Ein Mörder.

Meine Finger schmerzen, so fest umklammere ich die dünne Bettdecke. Vielleicht hat seine Tat dafür gesorgt, Mom und mich enger zusammenzuschweißen. Möglicherweise hat es ihr genauso zugesetzt wie mir, und ihr ist klar geworden, dass ihr nur noch ein Kind bleibt. Einschneidende Erlebnisse sorgen für einschneidende Veränderungen.

Als ich mich auf die Seite rolle, bricht draußen plötzlich ein Tumult aus. Abrupt sitze ich kerzengerade im Bett und lausche.

»Hey!«, ruft eine ältere, autoritäre Stimme. »Stehen bleiben!«

Sofort beschleunigt mein Puls. Ist jemand ins Zirkustal eingebrochen? Ein verrückter Fan oder, noch schlimmer, Hater? Vielleicht sogar eine kranke Verehrerin von Helix?

Ein ächzender Laut weht durch das Fenster. Ich schiebe den Vorhang beiseite und erkenne eine dunkle Silhouette in der Ferne, die einer am Boden liegenden Person aufhelfen will. Im nächsten Moment rappelt sie sich schwerfällig auf die Beine.

Hastig tippe ich auf mein Handy. Fast zwei Uhr in der Nacht. Ganze drei Sekunden überlege ich, bevor ich mich aus dem Bett schiebe, in meine Sandalen schlüpfe und mit dem Geräusch der knarrenden Wohnwagentür hinaustrete. Warme Sommerluft umschmeichelt mein dünnes Seidennachthemd. Ich gehe auf die östliche Pforte am Zaun zu, hinter dem einer der Schemen den anderen abschütteln will. Doch jetzt bin ich nah genug dran, um zu hören, was sie reden.

»Mr. Winchester, ich muss Sie bitten, zur Krankenstation …«

Sofort bleibe ich stehen. Es ist Helix. Oben ohne.

Und er scheint verletzt.

»Nur ein Kratzer«, entgegnet er, taumelt aber.

»Mr. Winchester …«

»Was ist passiert?«, frage ich und schiebe mich durch die Pforte auf den Parkplatz.

Die beiden halten in ihrer Diskussion inne.

»Heaven«, murmelt Helix.

Ich reibe mir über den Arm, obwohl es nicht kalt ist.

Mit einem Mal verengt er die Augen. »Geh wieder ins Bett.«

»Was ist passiert?«, wiederhole ich und mustere sein Gesicht. Schwacher Laternenschein erhellt die blutige Nase, seine aufgeplatzte Lippe und die Schwellung unter dem rechten Auge. An seinem definierten Oberkörper fallen mir einige unschöne Verfärbungen auf. Außerdem … »Ist das … scheiße, was ist mit deinem Arm?!«

»Nur ein Kratzer«, sagt er erneut und will sich an mir vorbeischieben, aber ich schnappe mir sein Handgelenk. Er erstarrt in der Bewegung und atmet stockend ein, als hätte ich ihn verbrannt.

»Helix, was ist passiert?«

Da er nicht antwortet und der Sicherheitsmann Anstalten macht, einzugreifen, stoppe ich ihn mit einer Handbewegung.

»Ich sorge dafür, dass er verarztet wird.«

Jetzt neigt Helix das Kinn und schenkt mir einen trägen Blick durch seinen schwarzen dichten Wimpernkranz. »Heute nicht, Heaven.«

Ich runzle die Stirn. »Was?«

»Ausnahmsweise verzichte ich darauf, mir anzuhören, wie sehr du mich verabscheust. Auch wenn es bedeutet, deine Nähe abzulehnen«, fügt er bitter hinzu und macht sich los.

Perplex sehe ich ihm hinterher. Als er an der Pforte vorbei ins Sky Valley verschwindet und Mr. Brady zu ihm aufschließen will, halte ich ihn zurück.

»Lassen Sie mich«, sage ich mit einem verzweifelten Unterton in der Stimme. Wenn ich bloß wüsste, was mich so sicher sein lässt, zu ihm durchzudringen, dann könnte ich den Security überzeugen. Der presst jedoch skeptisch die Lippen aufeinander. »Bitte«, setze ich hinterher.

Sogar er muss etwas über unsere alte Verbindung wissen, denke ich, als der Sicherheitsmann kapitulierend die Luft ausstößt und mit dem Kinn in die Richtung zeigt, in die Helix gerade verschwindet.

»Danke«, presse ich hervor und haste ihm hinterher. »Helix, warte!«

Er wartet nicht. »Es ist spät. Geh ins Bett, Heaven.«

»Was ist passiert?«, frage ich zum dritten Mal.

Bei jedem Schritt erhellt das Mondlicht seine trainierte Rückenmuskulatur. Ich beiße mir auf die Unterlippe.

»Vom Motorrad gefallen«, entgegnet er tonlos.

»Lügner.«

»Man sollte nicht fragen, wenn man die Wahrheit nicht verkraftet.«

Seine Worte rütteln an einer entfernten Erinnerung in mir. Der Moment trifft mich unvorbereitet. Erschrocken bleibe ich stehen, und auch Helix hält inne. Erst regt er sich nicht, dann wendet er den Kopf in meine Richtung und betrachtet mich ausdruckslos. In dem Gold seiner Augen spiegelt sich der Mond.

»Das hast du schon einmal zu mir gesagt«, murmele ich. »O… oder?«

Ein überraschtes Blinzeln. Dann nickt er. »Erinnerst du dich?«

»Nicht wirklich. Aber …«

Die hoffnungsvollen Züge in seinem attraktiven Gesicht fallen in sich zusammen, stattdessen blitzt Resignation auf. »Geh schlafen, Heaven.«

»Gott, jetzt warte, verdammt!« Zornig schließe ich zu ihm auf und versperre ihm mit verschränkten Armen den Weg. »Hör auf, mir ständig Befehle zu erteilen.«

»Ich erteile dir keine Befehle.«

»Doch. Aber jetzt läuft es ausnahmsweise andersrum, kapiert?«

»Andersrum?«

»Ja.«

»Aha.« Amüsiert hebt er eine Braue. »Und wie lautet General Fairchilds Befehl?«

»Du behauptest, ich wäre dir früher wichtig gewesen.«

Bei meinen Worten zuckt er zusammen. »Nicht nur früher«, flüstert er rau. »Immer noch.«

»Dann beweise es.« Als er irritiert den Kopf neigt, setze ich hinterher: »Lass dich von mir zum Krankentrailer bringen.«

Sofort macht er dicht. »Ich kümmere mich selbst drum.«

»Dann komm mit zu mir«, versuche ich es verzweifelt, als er sich bereits an mir vorbeischiebt. Bei meinen Worten stockt er, und ich nutze die Chance. »Ich habe einen Verbandskoffer. Bitte. Wenigstens notdürftig.«

Er zögert noch immer.

»Bitte, Helix. Ich kann nicht ruhig schlafen, wenn ich weiß, dass jemand halb tot in seinem Bett vor sich hinvegetiert.«

»Ich bin nicht halb tot«, widerspricht er, doch ich erkenne, dass er einknickt. Seine stramme Haltung verliert an Spannung, schließlich seufzt er. »Gut. Ich komme mit. Aber nur, weil deine Eltern mich nicht wirklich umbringen sollen, wenn du morgen wegen mir unkonzentriert beim Training bist.«

»Ich habe mich noch nicht entschieden, ob ich es tun werde.«

»Mich umbringen?«

»Zum Training kommen.« Ich zögere. »Für die Disney Show.«

Seine Miene wird entspannter, als er eine Hand auf mein Kreuz legt und mich vorwärtsschiebt. »Doch, hast du.«

»Bitte?«

»Du hast vielleicht dein Gedächtnis verloren, aber nicht dein Herz. Und das schlägt für diesen Sport.« Erst klingt es, als wollte er noch etwas hinzufügen. Dann schließt er den Mund wieder und verschluckt Worte, die nur er schmecken kann.

Unsere Schritte durch das Sky Valley werden begleitet vom buttergelben Schein vereinzelter Laternen und dem Mondlicht. Hin und wieder klappert Eisen, wenn wir über eine Deichsel steigen. Schließlich erreichen wir meinen Trailer.

»Kommt mir wie eine Ewigkeit vor, das letzte Mal hier gewesen zu sein«, murmelt Helix und folgt mir die Seitentreppe hinauf.

Mit der Hand an der Tür zögere ich. »Wann warst du zuletzt hier?«

Er überlegt. »In der Nacht vor Las Vegas.«

Jetzt verkrampfen meine Finger. Der Türgriff schneidet mir in die Haut. In der Nacht vor Las Vegas. Heißt das, wir haben …?

Ich bringe es nicht über mich zu fragen, doch allein beim Gedanken daran, es mit Helix getan zu haben, schießt ein seltsames Gefühl durch mich hindurch. Eine Mischung aus Adrenalin und Endorphinen.

Plötzlich liegt Helix’ Hand auf meiner. Mit einem ratternden Herzen in meiner Brust fahre ich zusammen. Sein sonderbarer Duft hüllt mich ein – etwas Männliches, ein Hauch von Minze und noch etwas, das ich nicht einordnen kann. Vielleicht Rauch, aber nicht von Zigaretten. Seine Wärme schmiegt sich wie frische Sonnenstrahlen an mich. Es gibt einen kurzen Ruck, dann öffnet sich meine Wagentür. Sanft schiebt Helix mich hinein. Erst jetzt wird mir bewusst, dass ich mich mitten in der Nacht mit diesem Untergrundtypen in meinem Trailer befinde.

O. Mein. Gott. Was habe ich mir hierbei nur gedacht? Was, wenn irgendjemand uns gesehen hat und es Craig steckt?

Unruhig gehe ich in meinem Wagen auf und ab, während Helix sich aufs Sofa setzt.

»Heaven?«

»Ja?«

Er hebt seinen blutverschmierten Mundwinkel. Es sieht schmerzhaft aus, aber es hat auch etwas Schönes. Raues. »Mache ich dich nervös?«

Ich blinzele. »Wie bitte?«

Er deutet auf meinen Marathon. Abrupt bleibe ich stehen.

»Sorry«, murmele ich und hole den Verbandskasten aus dem Schrank in der Vitrine, »du musst verarztet werden. Ich war nur …«

Dreimal rutschen meine schweißnassen Finger von den Kofferschnallen, was Helix zu amüsieren scheint. Wie kann er mir so belustigt dabei zusehen, wenn sein Gesicht aussieht wie ein Schlachtfeld?

Endlich gelingt es mir, den verfluchten Kasten zu öffnen. Der halbe Inhalt rollt über den Couchtisch. Helix hebt eine Augenbraue.

»Bin gleich wieder da«, nuschle ich und verschwinde ins Bad. Dort klammere ich mich am Waschbecken fest und starre meinem Spiegelbild entgegen. Eine lange Narbe. Eine neue Schmetterlingsblessur. Aber zum ersten Mal störe ich mich nicht daran. Trotzdem mustert die Heaven auf der anderen Seite mich vorwurfsvoll.

Wir mögen ihn nicht, warnen ihre ozeanblauen Augen. Wir trauen ihm nicht. Wir wissen nichts über ihn, außer dass er Gastartist ist, aussieht wie der Teufel und mitten in der Nacht mit Blutergüssen und Wunden hier aufkreuzt. Also hör, verflucht noch mal, auf, die Nerven zu verlieren, wenn er dich nur ansieht.

»Schluss damit«, wispere ich, drehe entschieden den Hahn auf und spritze mir Wasser ins Gesicht. Dann lasse ich etwas in eine Schüssel laufen, schnappe mir einen Waschlappen und Desinfektionsgel und kehre zu Helix zurück. Über die Sofalehne sieht er zu mir. Ich halte in der Bewegung inne, denn …

… etwas ist anders.

»Ich dachte, damit würdest du dich wohler fühlen«, sagt er und nickt zur kleinen schwarzen Musikbox neben meinem Fernseher. In Hintergrundlautstärke spielt sie Elvis Presleys »Jailhouse Rock«. »Du magst ihn doch noch, oder?«

Bei seiner Frage rieselt mir eine Gänsehaut über den Rücken.

»Heaven?«

Seine Worte reißen mich aus meiner Starre. »Ja. Mag ich noch.« Ich gehe um das Sofa herum und setze mich. Als ich die Spitze des Waschlappens in das Wasser tunke, fühle ich mich schummrig. Wie ein Vorbote von Fieber. »Wo bist du gewesen?«

»Unterwegs.«

Ich konzentriere mich auf das Geräusch des Wassers, das in die Schale zurück tropft, als ich den Waschlappen auswringe. Und auf meine Atemzüge.

Ein, aus. Ein, aus. In den Bauch.

Dann lege ich einen Finger unter sein Kinn und bewege langsam sein Gesicht, um die Wunden zu inspizieren. Ich spüre, wie er den Atem anhält. »Mit Estefania?«

In seinen Augen blitzt etwas auf. »Eifersüchtig?«

»Nein.« Vorsichtig beginne ich, das getrocknete Blut um Lippen und Nase fortzuwischen. Bei der Berührung zuckt er zusammen, und seine Finger ballen sich zur Faust. Noch immer liegen meine Finger an seinem Kinn. Seine Haut ist warm und weich. Ich will nicht loslassen, weil diese Sanftheit mich beruhigt. »Hast du dich geprügelt?« Ich zögere. »Für sie?«

Er wendet den Blick nicht von mir. Mit den Augen verfolgt er jede Bewegung meiner Hand, die seine perfekt geschliffenen Züge von den rostbraunen Schlieren befreit. »So könnte man es nennen.«

Mit zusammengepressten Lippen deute ich auf das Shirt um seinen Bizeps. »Was ist das?«

»Ein Arm.«

Augenrollend lege ich den Lappen in die Schüssel, gebe Desinfektionsmittel auf einen Wattebausch und tupfe über den Cut in seiner Lippe. Dabei senkt er angestrengt die Lider. Als ich es wiederhole, schießt seine Hand vor und krallt sich in meine Hüfte.

»Tut mir leid«, sage ich schnell und verfluche mein Herz, das plötzlich aus der Reihe tanzt. »Gleich … gleich vorbei.«

»Du könntest mir meine Seele rausreißen und ich würde es ertragen«, murmelt er rau.

Meine Hand erstarrt. Ich hebe den Blick von seiner Lippe und sehe ihm in die Augen. Darin tobt ein Sturm, den ich nie zuvor bei jemand anderem beobachtet habe. Als wäre etwas in ihm bereit, die Welt niederzubrennen. Mit angehaltenem Atem lege ich den Wattebausch beiseite und deute noch einmal auf seinen Arm. »Darf ich?«

Er nickt.

Vorsichtig entknote ich das Shirt. Als es zwischen uns auf das Polster fällt, ziehe ich scharf die Luft ein. »Scheiße, Helix!«

»Nur ein Kratzer«, entgegnet er, ohne hinzusehen.

Entsetzt starre ich auf die drei Striemen. »Hast du das nicht gereinigt?«

»Sieht das sauber aus?«

»Du hast einfach so dein Shirt darüber gebunden?«

»Was hätte ich sonst tun sollen?«

Mit offenem Mund wende ich mich von der Wunde ab. »Reinigen? Verarzten? Alles, außer ein verschwitztes Shirt …«

»Wie gut, dass ich es nicht getan habe, denn so, wie du ausrastest, brennst du förmlich darauf, dich darum zu kümmern.« Leicht beugt er sich vor, ein freches Grinsen auf dem verletzten Mund. »Mutter Theresa.«

»Das ist nicht lustig«, fauche ich, nehme den Lappen und wische vorsichtig an den Schnitten herum. »Himmel, was ist das? Hast du keine Angst vor einer Blutvergiftung?«

»Nein.«

Ich schüttele den Kopf. Drei tiefe, ausgefranste Schnitte. So sanft wie möglich reinige ich die Haut von dem getrockneten Blut. In den Wunden leuchtet sein Fleisch hellrot. Mein Magen stülpt sich um. »Das sieht aus, als wollte dich jemand fressen, Helix.«

»Überraschung!« Er wackelt mit den Fingern. »Der Wolf hat das Rotkäppchen nicht bekommen, weil sich das Rotkäppchen als Werwolf erwiesen hat.«

Trocken sehe ich ihn an, tränke einen weiteren Wattebausch mit Desinfektionsmittel und tupfe die Schnitte ab. Jetzt krallen sich seine Finger in meinen nackten Oberschenkel. Ich verharre in der Bewegung. »Nur ein Kratzer, ja?«

Helix atmet stockend aus. »Dein dünnes Nachthemd bringt mich mehr aus der Fassung als das Brennen.«

Unter seiner Berührung glüht die Haut an meinem Bein. Doch der einzige Hinweis darauf, wie er meinen Puls in die Höhe schießen lässt, sind meine Finger, die zitternd nach der Dose Jod greifen. »Du solltest in ein Krankenhaus …«

»Ich gebe einen Scheiß auf Krankenhäuser«, bellt er voller Abscheu, und dann, etwas leiser: »Ich vertraue denen nicht.«

»Warum?«

»Darum.«

»Ich muss das verbinden«, sage ich mit einem Seufzen.

»Alles, was du willst, Prinzessin.«

Sein Wimpernkranz wirft dunkle Schatten auf seine gebräunte Haut, während er mir träge dabei zusieht, wie ich mit einem Holzstab das Jod auf der Wunde verteile. Anschließend lege ich eine Kompresse darauf und setze den Verband an. »Hör auf, den Arm anzuspannen.«

»Ich spanne ihn nicht an.«

»Du willst mir sagen, diese Beule ist dein normaler Bizeps?«

»Sag noch mal Beule, wenn du eine richtige sehen willst.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Hat dir schon mal jemand gesagt, wie nervig du bist?«

»Ja. Du.«

»Gut.« Ich lege einen Finger an seinen Arm, um ihn anzuwinkeln. Helix’ Haut glüht. Langsam wickle ich die Mullbinde herum. »Dann war die frühere Heaven vernünftiger, als ich dachte.«

»Sie war so unvernünftig, dir würden die Augen rausfallen.« In seinen Zügen blitzt der Schalk. »Ein böses, böses Mädchen.«

»Sehr witzig«, murmele ich und fixiere das Ende des Verbands mit mehreren Klammern und Leukoplast. »Das sollte halten.«

»Danke.« Lässig lehnt er sich in dem Sitzpolster zurück und mustert mich. »Wie geht’s dir?«

Ich räume das Verbandszeug zurück in den Koffer. »Abgesehen davon, dass du mir wichtigen Schlaf raubst, gut.«

»Etwas sagt mir, dass ich ihn dir ohnehin geraubt hätte, auch wenn ich nicht hier aufgekreuzt wäre.«

»Ach ja?«, spotte ich und raste die Kofferschnallen ein. »Und wer sagt dir das? Baba Bubbas Kristallkugel?«

»Dein Bettzeug.« Helix nickt zu meiner Nische. Damit habe ich nicht gerechnet. »Wenn du tief schläfst, wühlst du nicht.«

Er hat recht. Ich schlafe wie eine Mumie. Aber jetzt liegt meine Decke als trauriges Knäuel in der Ecke, und mein Kissen hängt halb von der Matratze wie ein lebloses Hängebauchschwein. »Euer Aufruhr draußen hat mich geweckt.«

»Ja, sicher.«

Augenrollend greife ich nach der Wasserschüssel und will mich erheben. Plötzlich schnellt seine Hand vor und umfasst meinen Arm. Chancenlos plumpse ich zurück aufs Sofa, und Helix schiebt die Schüssel bestimmt beiseite.

»Beantworte meine Frage.«

»Welche Frage?«

»Wie es dir geht.«

»Habe ich doch.«

»Ich meine es ernst, Heaven.« Der raue Ton seiner Stimme jagt eine düstere Vibration durch meine Knochen. »Weißt du es noch?«

»Was?«

»Woran du dich heute Morgen erinnert hast?«

Sofort verätzt eine widerliche Säure meine Kehle. »Ja.«

Langsam nickt er. »Und?«, fragt er leise. Sein stechender Blick nimmt mich gefangen. »Wie geht es dir?«

»Nicht gut«, entgegne ich. »Er sitzt wegen mir.«

»Das stimmt nicht.«

»Aber hätte ich …«

»Hättest du was?«

Statt weiterer Worte verlässt nur ein schwerer Atemzug meine Lippen. »Nichts.«

»Du hast seine Drogen in Ellas Tasche versteckt. Das ist kein Mord.«

Seine Antwort fühlt sich an wie ein Kübel Eiswasser, der in meine Venen sickert. »Du weißt es?«

»Ja.«

»Woher?«

Er zögert keine Sekunde. »Du hast es mir gesagt.«

»O mein Gott.« Ich presse mir eine zittrige Faust auf den Mund. Mein ganzer Körper schlottert. »O mein … Was ist in mich gefahren? Wieso habe ich ausgerechnet das einem wildfremden, fragwürdigen –«

»Weil ich nicht wildfremd für dich war.« Aus jeder Silbe seiner Worte trieft Schmerz. »Wir waren alles, Heaven, alles, bis …«

»Bis?«

Das Gold verdüstert sich. »Bis zu deinem Unfall.«

Obwohl es im Wohnwagen schwül ist, schlinge ich die Arme um meinen Körper, weil sich mir eine eisige Kälte in die Knochen frisst. »Wenigstens eine gute Sache scheint es bewirkt zu haben.«

»Was meinst du?«

»Die Drogen. Die Sache mit Ella. Elliott.« Ich sehe an ihm vorbei. »Mom und ich scheinen uns nähergekommen zu sein.«

Mir war nicht klar, dass Helix den Atem angehalten hat, bis er ihn plötzlich in einem langen, resignierten Zuge ausstößt. »Heaven …« Als ich ihn ansehe, hat er die Augen geschlossen und reibt sich immer wieder mit der Hand über die Stirn, »deine Mutter, sie …«

»Ja?«

Gequält sieht er auf. »Sie ist nicht die, für die du sie hältst.«

»Willst du mir jetzt sagen, dass sie nicht meine Mutter ist?«, scherze ich, doch er bleibt ernst.

»Nein, sie …« Die Art, wie er nach den richtigen Worten sucht, irritiert mich. Helix ist nicht der Typ für so etwas. »Scheiße, du wirst es sowieso wieder vergessen.«

»Egal. Sag’s mir.«

Jetzt wischt er sich mit der Handfläche über den Mund, zieht ein Bein aufs Sofa und lehnt den Ellbogen dabei auf die Lehne. Lange mustert er mich, bevor er sagt: »Ihr habt euch gehasst. Sie wollte nie, dass du die Tour antrittst. Und kurz vor unserem letzten Auftritt hast du ihr gesagt, du wüsstest, was sie getan hätte.«

Ich runzle die Stirn. »Was hat sie getan?«

»Keine Ahnung.«

»Habe ich es dir nicht gesagt?« Nachdenklich schiebe ich die Zungenspitze in den Mundwinkel, als er den Kopf schüttelt. »Aber das ergibt keinen Sinn. Wieso sollte sie plötzlich nett zu mir sein?«

»Weil du nicht mehr weißt, was sie getan hat, und sie das ausnutzt.«

»Schwachsinn.« Laut lache ich auf. »Niemand könnte so gut schauspielern.«

Über sein Gesicht gleitet ein Schatten. »Oh, Heaven, wenn du wüsstest.«

In meinem Kopf sind eintausend Fragen. Gedanken, die ich nicht greifen kann. Verwirrt schaue ich ins Nichts und merke, wie alles, was er mir gerade erzählt hat, in einen tiefen Abgrund sickert. Vielleicht muss ich vorsichtiger sein, denn er hat recht. Ich weiß nicht, was passiert ist.

Als ich bemerke, dass er mich anstarrt, glätte ich meine verkrampften Gesichtszüge. »Was ist?«

»Ich vermisse dich«, murmelt er rau, streckt eine Hand aus und streicht mir in einer hauchzarten Berührung den heruntergerutschten Spaghettiträger zurück auf die Schulter. In meinem Nacken stellen sich die feinen Härchen auf. Sein Blick ist auf den Träger gerichtet, den er Millimeter für Millimeter über mein Schlüsselbein schiebt. »Ich vermisse dich so sehr, dass ich manchmal denke, ich muss sterben, so weh tut es.«

Meine Lippen teilen sich. Ich halte den Atem an. »Was war zwischen uns?«

Der Träger findet zurück auf seinen Platz, doch Helix lässt seinen Finger genau dort. Die Stelle brennt unter seiner Berührung.

»War das alles echt oder nur Show?«

»Würde ich jetzt hier sitzen und dir diese Dinge sagen, wenn alles nur gespielt wäre?«, fragt er. Schweigend warte ich ab. »Es war echt, Heaven.«

»Habe ich Craig für dich verlassen oder …«

»Du hast ihn verlassen, weil er ein Arschloch war«, entgegnet er hart. »Er hat dich nicht gut behandelt.«

O Gott. Mom, Craig … ich habe das Gefühl, ich renne gegen Torbögen, von denen ich glaubte, sie wären schön.

»Aber warst du der Auslöser?«

Er überlegt. »Die Art, wie er dich …«

»Hätte ich ihn verlassen, wenn du nicht im Zirkus aufgetaucht wärst?«

»Weiß ich nicht.«

»Und was glaubst du?«

Er stößt die Luft aus. »Nein. Glaube ich nicht.«

»Also habe ich ihn für dich verlassen«, schließe ich und presse meine Hand auf meine Brust, hinter der sich ein dumpfer Schmerz breitmacht.

Er schweigt.

»Und wir waren bis zu meinem Sturz ein festes Paar?«

»Ja. Also, nicht ganz bis zum Sturz. Wir … ich meine, ich …« Helix stockt, dreht den Kopf zur Seite und presst seine Stirn in die Handfläche. Sein Anblick hat etwas Unerträgliches an sich, wie er so fest die Augen zusammenkneift. Als würde der Schmerz geradewegs von ihm in mich hineinkriechen.

»Ist auch egal«, flüstere ich. »Was auch immer wir waren, Helix … wir werden es nie wieder sein.«

»Du sagst das, aber«, langsam dreht er den Kopf in seiner Hand und sieht mich unter schweren Lidern heraus an, »du fühlst es nicht.«

»Wie bitte?«

Nur ein halber Atemzug. Dann stoppt er meine Hand plötzlich darin, weiter über meinen Brustkorb zu reiben, und drückt mich zurück. Innerhalb von Millisekunden liegt mein Kopf auf der Sofalehne, meine Finger mit seinen verschränkt, und Helix’ Gesicht schwebt über meinem.

»Nur ein Wort, und ich gehe«, raunt er schwer atmend. »Ein einziges Wort, und ich lasse dich los, Heaven.«

Meine Augen müssen riesig sein. Das spüre ich. Beinahe entsetzt sehe ich zu ihm auf. Oder eher … erwartungsvoll?

»Nur ein Wort«, wiederholt er, neigt den Kopf und streift mit seinen vollen, warmen Lippen über meinen Hals. Ich erschaudere. »Ein. Einziges.« Als er seine Lippen auf die sensible Haut legt und sanft daran saugt, entfährt mir ein keuchender Laut. »Und du wärst mich los.«

Was stimmt nicht mit mir? Er macht es mir so leicht. Ich müsste nur sagen, dass er sich verpissen soll. Stattdessen ist das Einzige, was meinen Mund verlässt, ein sehnsüchtiges, verlangendes Geräusch, während ich mir wünsche, dass er auf keinen Fall mit dem aufhört, was er gerade tut.

Plötzlich löst er sich von meinem Hals und sieht auf mich hinab, auf den lädierten Lippen ein verwegenes Grinsen. »Sag ich doch. Du denkst, du willst mich nicht, aber du fühlst etwas ganz anderes, Zirkusmädchen.«

Das Einzige, das ich denke, ist, dass er mich küssen soll. Dieser verfluchte Bastard soll die wenigen Zentimeter zwischen uns schließen und seinen Mund auf meinen legen. Ich will ihn schmecken. Will herausfinden, wie sich der bittersüße Geschmack dieser verbotenen Frucht auf meiner Zunge ausbreitet. Will mit der Spitze über seinen Cut lecken, als könnte ich ihn dadurch heilen.

Was. Stimmt. Nicht. Mit. Mir?!

Auf einmal spreizt er meine Beine mit seinen Knien. Keuchend kralle ich meine Finger in seine Unterarme, während sich eine prickelnde Wärme in meiner Mitte ausbreitet. Mein Körper reagiert auf ihn. Mit jeder Faser.

Helix schiebt sich zwischen mich. Dabei lässt er mich keine Sekunde aus den Augen, mustert jeden Zentimeter meines Gesichts. Besitzergreifend schiebt er die Finger in meinen unordentlichen Haarknoten, kratzt über meine Kopfhaut. Mit der anderen berührt er zärtlich die Narbe an meiner Stirn, fährt sie mit der Kuppe wie eine Landkarte nach, über meine Schläfe bis zu der weichen Haut an der Schädelseite. »Du bist perfekt, Heaven.« Sein Atem streift mein Ohr und lässt mich erzittern. Im nächsten Moment spüre ich seine harte Erektion zwischen meinen Beinen und ein kehliger Laut entkommt mir. »Du hast vieles vergessen«, murmelt er, legt seine heißen Lippen auf meine Ohrmuschel und entlockt mir ein ersticktes Stöhnen, »aber nichts auf der Welt wird mich daran hindern, dich jeden Tag, an dem ich lebe, daran zu erinnern, wie sehr ich dich vergöttere, verstanden?«

Ich muss von allen guten Geistern verlassen sein. Vielleicht habe ich mit meinem Unfall auch meinen Verstand verloren. Anders kann ich mir nicht erklären, weshalb ich plötzlich anfange, meine Hüften zu wiegen und mich an seinem Schwanz zu reiben. Das Gefühl jagt wie Abermillionen Elektronen durch meine Nerven und leitet nur eine einzige, lebenswichtige Nachricht an mein Hirn weiter: mehr.

Mehr, mehr, mehr. Von ihm, von dem Gefühl, seinen Lippen.

Dieser düstere Kerl mit seinen Wunden, Blessuren, Narben und dem ganzen Untergrundflair verkörpert alles, wovor die Heaven, die ich kannte – von der ich dachte, ich wäre sie –, weggerannt wäre. Und doch ist er jetzt alles, wonach ich mich verzehre. Wie kann das sein?

Er sieht auf mich hinab. »Heaven«, raunt er, die Lider halb geschlossen. Im nächsten Moment neigt er den Kopf und nähert sich meinen Lippen.

O mein Gott, ja. Küss mich. Gib mir alles.

Mit ratterndem Herzen vergrabe ich die Finger in seinem Haar. Weder er noch ich schließen die Augen. Ich will nichts von dem hier verpassen.

Küss mich, küss mich, küss …

Ein grausamer Rocksong zerstört den Moment. Das Geplärre übertönt nicht nur Elvis, sondern auch mein Herz. Helix hält inne. Ich spüre seinen Atem auf meiner Haut, nur Millimeter von meinen Lippen entfernt.

Im nächsten Moment löst er die Hand von meinem Gesicht und schiebt sie in seine Hosentasche. Unsere Köpfe bewegen sich synchron.

Stoney.

Es vergehen drei ganze Sekunden, in denen wir aufs Display starren.

Helix atmet schwer. Es fühlt sich an, als würde er eine Mauer zwischen uns ziehen. Dann richtet er sich auf. Die plötzliche Leere legt sich kalt und schwer auf meinen Körper.

»Tut mir leid.« Aufgebracht fährt er sich durchs Haar. »Da muss ich rangehen.«

Perplex öffne ich den Mund, doch es kommt kein Wort heraus. Stattdessen fokussiere ich seinen nackten Rücken, jeden Muskel, der sich bei seinen Schritten zur Tür spannt. Meine Kehle ist staubtrocken.

»Hey, warte kurz«, nuschelt er ins Telefon. An der Tür dreht er sich noch einmal zu mir um, während ich noch immer wie eine hilflose Forelle auf dem Sofa liege und ihn angaffe. »Bis morgen beim Training. Und das ist ein Befehl.«

»Wie willst du bitte trainieren?«

»Wie lebt ein Teufel ohne Herz?« Er lächelt freudlos. »Er tut es einfach. Gute Nacht, Heaven.«

Dann geht er. Ich lausche seinen schweren Schritten auf der Treppe, bis sie in der stillen Nacht verklingen. Was auch immer zwischen uns war … selbst, wenn er recht hat, und ich fühle irgendwo tief in mir noch etwas … jetzt gibt es Stoney. Und das kann er nicht leugnen.

Es ist offensichtlich.

Und es stört mich kein bisschen.

Oder?
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In dieser Halle ist alles anders. Was paradox ist, weil sie genauso aussieht wie die kleinere. Die gleichen Wände, dieselben Geräte, der glänzende Linoleumboden. Doch es gibt einen gravierenden Unterschied: Hier trainieren die Profis. Hier war mein Zuhause. Jetzt fühle ich mich fremd, und trotzdem kribbelt alles in mir.

Hier gehörte ich einst her.

»Bitte sag mir, dass mit deinem Gedächtnisverlust sich nichts an deiner Vorliebe für Hafermilch geändert hat«, nuschelt Leslie hinter der Theke der Cafeteria, heute ausnahmsweise in einem halbwegs normalen Outfit – auch wenn ihre Jogginghose an den Seiten aus Netzstoff besteht. Immerhin versucht sie, sich der Frühstücksatmosphäre anzupassen. Aber ich weiß, dass sie abends im Sky Snookers in ihren freizügigen Klamotten hinter der Bar stehen wird. Wo sie sich offensichtlich wohler fühlt.

So, wie sie sich mit den Ellbogen auf den Tresen stützt, das Gesicht auf ihren Handballen gelegt, ging ihre Schicht im Gemeinschaftszelt gestern lange. »Ich bin zu fertig, um den Schlauch des Siebträgers für Kuhmilch zu wechseln. Und wenn du jetzt sagst, du willst trotzdem Kuhmilch, stimme ich zwar freundlich zu, aber am Ende kriegst du Hafermilch.«

Ich lache. »Eiskaffee mit Hafermilch wäre perfekt.«

»Gott sei Dank«, murmelt sie und schiebt sich träge zur Maschine. Kurz darauf überreicht sie mir, Savvy und Enola unsere Getränke und fährt sich durch das neonpinke Igelhaar. »Scheiße, was seid ihr für Wesen, die darauf brennen, um sechs Uhr am gottverdammten Morgen Sport zu treiben?«

»Wesen, die dafür zu gut bezahlt werden, als es nicht zu tun«, zwinkert Savvy und nimmt einen Schluck ihres Frappuccinos.

»Und Wesen, die auf diesen Anblick nicht verzichten wollen.« Mit ihrer Mateflasche deutet Enola seufzend auf Pawel, der gerade oben ohne ein Zirkeltraining absolviert. Abwechselnd macht er Liegestütze auf Fäusten und Sit-ups. Wenn er sich aufsetzt, macht er Boxschläge, und sein Bauch spannt sich so stark an, dass man das Sixpack deutlich erkennen kann. »Ein Vorteil im Sommer ist definitiv, dass unsere Kerle oberkörperfrei rumrennen.«

»Habt ihr Hawk gesehen?« Stirnrunzelnd sieht Sav zum leeren Trainingsbereich des Okkultisten. »Er müsste längst da sein.«

»Schon seit gestern nicht mehr«, murmelt Enola.

»Merkwürdig.«

»Wahrscheinlich pennt er noch«, überlege ich.

Wir setzen uns an einen freien Tisch, wobei wir darauf achten, genug Platz zu Ash und Felicia zu lassen. Als ich einen raschen Blick in ihre Richtung werfe, glotzt Felicia gerade Pawel an. Schnell will ich mich abwenden, kreuze dabei aber Ashs Blick. Zurückgelehnt sitzt sie in ihrem Stuhl, in einer Hand einen Becher, mit der anderen schiebt sie sich gedankenverloren eine Strähne zurück in den Dutt. Über ihren Augen liegt ein glasiger Film. Im nächsten Moment bemerkt sie mich und … stockt. Hastig sieht sie sich um, setzt sich aufrechter.

Im nächsten Moment stößt Feli sie mit dem Ellbogen an, murmelt etwas und deutet auf Pawel.

Was ist los mit ihr?

»Was ist mit wem?«, fragt Savvy und sieht sich um.

Perplex wende ich mich zu ihr. »Was?«

»Du hast gefragt, was mit ihr ist.«

»Keine Ahnung. Ash verhält sich merkwürdig.«

»Tut sie seit Jahren«, sagt Sav.

»Aber früher hat sie mich nur ignoriert. Jetzt wirkt es, als hätte sie, keine Ahnung, Angst vor mir oder so.«

»Schwachsinn«, murmelt Sav. »Niemand hat Angst vor dir.«

»Yasin und Stiff haben mit Sicherheit vor gar nichts Angst.« Mit dem Kinn nickt Enola erst zu unserem Feuerkünstler, der mit einer solchen Intensität Flammen spuckt, als wollte er uns alle töten. Daneben legt sich der Nagelbrettstar des Sky Circus gerade mit seinem schneeweißen Körper bäuchlings auf messerscharfe Nägel in einem menschengroßen Schraubstock. Gebannt sehen wir zu, wie die obere Platte auf seinen Rücken trifft und er das Gesicht verzieht, je enger sie sich schraubt.

»Reicht!«, ruft er, und sein Trainer stoppt das Gerät. »Jetzt das Schwert!«

»Kaum zu fassen, dass der echt ein Schwert frisst.« Savvy dreht eine Strähne ihres feuerroten Haars auf den Finger und leckt sich die Lippen, als könnte sie sich nicht entscheiden, ob sie das heiß oder verstörend findet. »Ich meine, wie macht der das?«

Meine Gedanken sind noch immer bei Ash. Ein paar Sekunden fixiere ich ihr Profil, aber sie sieht nicht mehr her.

Innerer Gedankenstoß: Ash im Auge behalten.

»Ich wünschte, Kujo würde seine Klingen fressen«, entgegne ich schließlich, als der Messerwerfer die Halle betritt. »Aber bei ihm muss es schiefgehen.«

»Ach du Scheiße!«, keucht Enola. Die Flasche rutscht ihr aus der Hand und landet wie ein pendelndes Trapez auf dem Tisch. Der Inhalt sprenkelt meinen Rüschenbody, bis die Hand der Seiltänzerin vorschießt und sie festhält. »Was hat der jetzt schon wieder angestellt?«

Noch bevor ich zum Eingang sehe, weiß ich, wen sie meint. Und tatsächlich: Helix betritt die Halle, genauso, wie er mich gestern verlassen hat. Als wäre er geradewegs aus meinem Trailer hier in diese Halle spaziert. Ohne Oberteil, in den kurzen schwarzen Shorts. Die Haare sind wild, wie von meinen Fingern, die sie durcheinandergebracht haben. Der einzige Unterschied ist das fehlende Blut. Dafür hat seine bronzefarbene Haut um Nase und Auge eine ungesunde blauviolette Farbe angenommen, genauso seine Rippen. Der Mund ist leicht geschwollen, und an seinem Arm spannt der Verband.

Und trotzdem wollte er mich küssen, denke ich. Trotz der Schmerzen, die er gehabt haben muss.

»Der will doch so nicht trainieren, oder?«, fragt Savvy.

»Es müsste ihn schon ein Lastwagen überfahren, um ihn daran zu hindern, hier aufzukreuzen«, murmele ich.

Als Enolas und Savvys Köpfe zu mir herumschießen, bereue ich meine Worte sofort.

»Erinnerst du dich?«, fragt Enola.

»An was?« Savvy beugt sich halb über den Tisch, wobei sie fast ihren Frappuccino umstößt. Sie packt sogar meine Handgelenke. »Was über euch weißt du, Heaven?«

»Gar nichts«, erwidere ich perplex. »Verdammt, Sav, das tut weh!«

»Oh. Sorry.« Sofort lässt sie mich los. »Ich dachte nur …«

»Was?«

»Nichts.«

Neben mir versteift Enola.

»Was ist los mit euch?«, frage ich alarmiert.

Beide schweigen, bis Savvy einen langen Atemzug ausstößt. »Nichts, Heaven. Es ist nur auch für uns belastend, wenn unsere Freundin sich nicht daran erinnert, was wir in den letzten Jahren gemeinsam erlebt haben, okay?« Urplötzlich schiebt sie den Stuhl zurück und steht auf. »Sorry, ich muss anfangen, bevor Pawel wütend wird.«

»Seit wann kümmert sie das?«, frage ich und werfe mit gerunzelter Stirn einen Blick auf ihr Getränk auf dem Tisch. »Und seit wann lässt sie ihren Frappuccino stehen?«

Enola hält den Kopf gesenkt. »In letzter Zeit ist viel passiert, an das du dich nicht erinnerst.« Sie schwenkt die halb volle Flüssigkeit in der Flasche. »Es …«

»Enola!«, brüllt ihre Trainerin von der anderen Seite der Halle, woraufhin sie zusammenzuckt und aufsieht. Sybil ist alt, angsteinflößend und erinnert mich mit ihrem kurzen weißen Haar, dem riesigen Mund und blauen Lidschatten an Ursula aus Die kleine Meerjungfrau. Wenigstens das hat sich nicht verändert. »Wenn du Urlaub willst, geh und kündige!«

Stöhnend schiebt Enola sich aus ihrem Stuhl und trottet durch die Halle. Mich jedoch hält etwas an diesem Tisch.

Ich sehe zu Sav. Unruhig wärmt sie sich auf. Sie wirkt zerstreut, verpatzt immer wieder Tanzschritte.

Ich zermartre mir das Hirn, um mich zu erinnern. Vielleicht ist etwas zwischen uns vorgefallen. Wobei ich keine Sekunde glaube, dass es etwas Schlimmes wäre. Nicht zwischen Sav und mir. Aber …

Mein Gedankenchaos wird von dem schwarzhaarigen Typen unterbrochen, der sich mit Planks am Barren und Salti aufwärmt, obwohl er aussieht, als hätte er gerade einen Boxkampf hinter sich. Nachdem er seinen Körper in einem beängstigend hohen Twist aus dem Stand wieder auf den Boden gebracht hat, kreuzen sich unsere Blicke. Mir wird klar, dass ich mich nicht länger hinter meinem Eiskaffee verstecken kann. Was auch immer gestern Nacht in meinem Körper für eine Party abgegangen ist … das muss ein Versehen gewesen sein. Und es wird sich ganz bestimmt nicht in dieser Halle mit den anderen Artisten wiederholen.

Nein, ich korrigiere, es wird sich gar nicht wiederholen.

Mit einer Sache lag Helix gestern jedoch richtig: Für diesen Sport würde ich alles tun. Was leider einbezieht, mit ihm zu trainieren, wenn ich mich am Ende in Disney World nicht vor der halben Welt blamieren will.

»Psst!«, macht Leslie einen halben Meter neben mir hinter der Theke. »Der geiert dich die ganze Zeit an.«

»Weiß ich«, murmele ich und sauge an meinem Strohhalm, ohne Helix aus den Augen zu lassen. Hin und wieder bekomme ich seine mahnende Ungeduld durch seinen Gesichtsausdruck zu spüren. Am Strohhalm verziehen sich meine Lippen zu einem bösen Grinsen. »Ich lasse ihn schon fünf Minuten warten.«

»Rebellisch, Süße, aber ich spreche nicht von unserem Teufel.«

Geräuschvoll schlürfe ich den restlichen Kaffee vom Glasboden. »Was?«

Leslie nickt in die andere Richtung. »Mr. Sonnyboy ist auf dem Weg.«

Als ich den Kopf wende, sehe ich, wen sie meint. Craig hat die Halle betreten. In seiner orangen Musselin-Hose kommt er geradewegs auf mich zu, ein sonniges Lächeln im Gesicht und das weißblonde Haar ordentlich zur Seite gekämmt.

Aber seit gestern mischt sich ein ungutes Gefühl in meine euphorischen Erinnerungen an uns.

Er hat dich nicht gut behandelt …

Zögerlich schiebe ich den Stuhl zurück und gehe ihm entgegen. Mein Magen schlingert auf keine gute Weise. »Hi.«

Er hebt den Arm und drückt mich an sich. »Guten Morgen.«

Sein Geruch ist vertraut, denke ich. Ich weiß, wie verliebt wir waren. Kann er mich wirklich schlecht behandelt haben? Irgendwie will das nicht in meinen Kopf.

»Und bist du, na ja, nervös?«

»Etwas.«

»Das wird schon.« Sein Blick gleitet an mir vorbei und fokussiert eine Stelle hinter mir mit verengten Augen. »Du kannst das hier, Heaven. Es liegt dir im Blut.«

»Danke.« Ich lächele.

Er hat dich nicht gut behandelt. Nicht an dich geglaubt. Das ist kaum vorzustellen. Realistischer ist, dass Helix diese Dinge sagt, damit ich mich von Craig fernhalte. Was Sinn ergibt, wenn wir vor meinem Unfall ein Paar gewesen sind. Aber ich bin nicht mehr die Heaven von vor meinem Unfall. Ich bin ein ganz neuer Mensch mit viel zu alten Erinnerungen, und die sagen mir, dass Craig alles ist, was ich will. Helix erzählt Bullshit, oder? Auf jeden Fall ist er ein Mensch, der eine moralische Grauzone verlässt, um zu bekommen, was er will. Nur werde das nicht ich sein.

»Hör zu …« Craig reibt sich über den Arm. »Ich habe über deine Worte nachgedacht, und … also«, sein rechter Mundwinkel hebt sich, »eigentlich vermisse ich dich auch.«

»Oh.« Ich warte darauf, dass mein Herz einen Hüpfer macht, aber er bleibt aus. »Wirklich?«

Er nickt. »Am Wochenende ist in Santa Clarita ein kleines Festival mit ein paar coolen Newcomer-Bands, Spielbuden und so etwas.«

»Davon habe ich gehört. Das Beats Bash. Savvy und die anderen wollten hingehen.«

»Jaah …« Er kratzt sich am Hinterkopf. »Ich wollte dich fragen, ob, also, falls du nichts vorhast, könnten wir …«

»Zusammen hingehen?«

Normalität, Normalität, Normalität. Helix lügt, bläue ich mir ein. Und Sav scheint Craig neuerdings zu mögen. Ich muss auf das hören, was mir vertraut vorkommt. Selbst wenn meine Gefühle eine Weile brauchen, um sich zu orientieren.

Nervös lässt er die Hand sinken. »Aber wenn du mit Sav …«

»Nein!«, unterbreche ich ihn so schnell, dass er lacht. »Ich meine, das wäre schön. Also, wenn du und ich …«

»Heaven muss am Wochenende trainieren«, ertönt eine eisige Stimme hinter mir. Alles riecht sofort nach Helix. Der Kerl könnte Planeten erobern mit seiner bloßen Aura.

»Wohl kaum am Samstagabend«, presse ich durch die Zähne hervor.

»Du hast einiges aufzuholen.«

»Aber nicht Samstagabend«, wiederhole ich und wirbele herum.

»Wenn du wieder gut werden willst«, knurrt er und geht einen Schritt auf mich zu, »dann nutzt du jede freie Sekunde, Zirkusmädchen.«

»Nenn. Mich. Nicht. So.«

»Wie wäre es dir lieber?«, grinst er schief, »Prinzessin? Seraphim?«

Beim letzten Wort zucke ich zusammen. Der Spitzname hat eine ungeahnte Wirkung auf mich. Dabei kann ich mich nicht erinnern, ihn je gehört zu haben.

Er greift nach meinem Handgelenk. »Ich habe dir zehn Minuten gegeben. Noch eine, und diese Halle existiert nicht mehr.«

»Ich komme mit!«, versichere ich Craig, bevor ich hinter Helix herstolpere. Der wiederum wirft einen bedrohlichen Blick über die Schulter.

»Nein, kommt sie nicht.«

»Doch, komme ich«, zische ich.

Das quittiert er nur noch mit einem arroganten Lachen, das mir über die Wirbelsäule kriecht wie sinnliche Berührungen. »Wir werden sehen, Seraphim.«
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»Kannst du mir erklären, warum du dich wie ein besitzergreifender Neandertaler verhältst?«, frage ich, während Helix mich zur Matte führt.

»Ich verhalte mich wie jemand, dem dein Erfolg am Herzen liegt.«

»Ich kann trainieren und Freizeit haben, Mister Du-gehst-ganz-bestimmt-nicht-zu-einem-Festival.«

»Auf dem Beats Bash ist es laut, chaotisch und gefährlich. Was nicht gerade förderlich ist für deine Genesung und …«

»Wie wär’s, wenn du meine Genesung einfach meine Sache sein lässt?«

Er fährt herum. »Was ist mit unserem Auftritt?«

»Was soll damit sein?«

»Da geht es auch um mich. Und da wir Partner sind, und ich für deine Einzelstunden verantwortlich bin, muss ich dafür sorgen, dass alles reibungslos abläuft.« Er macht einen Schritt vor und senkt den Kopf, bevor er leiser hinzufügt: »Oder willst du noch so einen Unfall provozieren?«

Die Dreistigkeit seiner Frage schockiert mich. »Du hast mich fallen gelassen!«

In seinen Augen brodelt ein ungestümes Feuer. »Weil du unsere Choreografie verändert hast, auf die ich nicht vorbereitet war.« Er knurrt. »Du bist viel zu weit gesprungen. Ein Wunder, dass ich überhaupt hinterhergekommen bin. Wenn ich deine Landung nicht abgefedert hätte, wärst du …« Seine Kehle verschluckt den Rest des Satzes, doch ich weiß auch so, worauf er hinauswollte.

»… tot«, entgegne ich tonlos.

Seine Lippen bilden eine harte Linie. »Du denkst, der gewöhnliche Trainingsplan würde auch für dich gelten?« Im nächsten Moment schubst er mich auf die Matte. Darauf war ich nicht vorbereitet. Rücklings lande ich in dem blauen Schaumstoff. Bevor ich auch nur nach Luft schnappen kann, ist er über mir, nagelt meine Arme in die Matte und sieht düster auf mich hinab. Eine rabenschwarze Strähne fällt ihm in die Stirn. »Falsch. Wenn du wieder ganz nach oben willst, musst du mit mir zusammenarbeiten. Und wenn du das willst, hörst du besser auf das, was ich dir sage.«

Zorn jagt durch mich hindurch. Wundert mich, dass mein Atem, den ich durch die Nase ausstoße, keine Funken sprüht. »Es ist mir ein Rätsel, wie ich ein Arschloch wie dich jemals mögen konnte.«

Helix erstarrt. Sein Griff an meinen Handgelenken wird fester, die sanft geschwungenen Augen größer. »Du wirst es wieder tun«, murmelt er unter gesenkten Lidern. »Irgendwann.«

Ich schnaube. »Nicht in tausend Jahren, nicht in tausend Leben.«

Jetzt geht ein Zittern durch seinen Körper. Erst spüre ich es in seinen Fingern, dann sehe ich es in den kantigen Linien seines Kiefers.

Auf einmal jagt ein Druck durch meinen linken Arm, als er sein ganzes Körpergewicht hochstemmt und sich in einem einarmigen Handstand über mich rüberwirft. Hinter meinem Kopf sackt die Matte ein, als seine Füße auftreffen. Im nächsten Moment dreht er sich um, steht da, in aufgerichteter Größe, breit wie ein verdammter Gorilla, gefährlicher als eine Cobra. Fast schon ironisch, wie das Hallenlicht genau dort auf ihn trifft, wo es seine Blessuren und Schrammen am deutlichsten hervorhebt.

»Steh auf.«

Irgendein dummer Teil in mir will ihm beweisen, dass ich sehr wohl noch etwas kann. Also springe ich im Liegen auf die Beine, falle jedoch sofort wieder auf die Knie, weil Helix sie mir wegfegt. Mit dem Gesicht voran lande ich in der Matte.

»Noch mal.«

Wütend rolle ich auf den Rücken. »Was soll das? Willst du mich unbedingt demütigen? Gibt dir das irgendeinen widerlichen Machtkick?«

»Deine Reflexe«, entgegnet er ausdruckslos, und an seinem Kiefer zuckt ein Muskel, als müsste er sich zusammenreißen, nicht die Augen zu verdrehen. »Schnelligkeit ist entscheidend in deinen Elementen. Kontrollierte Ausführungen. Überlegt. Nur eine Millisekunde zu langsam, und ich könnte einen Meter zu weit entfernt stehen. Einen Salto zu viel«, knirscht er, wobei sein Blick zu der Narbe an meiner Stirn gleitet, »und dein hübscher Kopf könnte in ein Zifferblatt einschlagen.«

Ich presse die Zähne so fest aufeinander, dass es bedenklich knirscht. Dann deute ich an, mich seitlich auf die Arme zu stemmen. Helix’ Pupillen huschen nach rechts. Ich nutze den Moment für eine Vorwärtsrolle durch seine Beine hindurch. In dem Moment, in dem ich zu ihm herumwirbele, dreht auch er sich um. Aber ich habe schon mein Bein gehoben und trete ihm mit meinem nackten Fuß in den Solarplexus. Zumindest war das mein Plan. Leider habe ich nicht mit den übernatürlichen Reflexen von Edward Cullen gerechnet. Blitzschnell schießt seine Hand vor. Im nächsten Augenblick packt er mein Fußgelenk, und ich knalle auf den Hintern. Sein linker Mundwinkel formt ein schiefes Grinsen und hebt den tiefen Cut in seiner Unterlippe deutlich hervor. »Netter Versuch.«

»Ist das nicht ein bisschen sinnlos?«, ruft Brandon, der nicht unweit entfernt steht und unser Sparring mit verschränkten Armen beobachtet. »Ihr seid Luftakrobaten und keine Wrestler.«

Helix lässt mein Bein nicht los. Wenn er wollte, könnte er mich hinter sich herziehen wie ein Löwe seine gefangene Gazelle. Langsam wendet er den Kopf in Brandons Richtung und pfählt ihn mit den goldenen Klingen seiner Augen.

Wenn er mich so ansehen würde, würde ich mir mein eigenes Grab schaufeln.

»Wären deine Ratschläge wertvoll, hätte der Vorstand dich für den Hauptact auserwählt, Sutherland.«

»Sie war gestern noch in der Bronze-Gruppe«, protestiert Brandon. Mir entgeht nicht, wie er dabei die Muskeln in seinem Bizeps spielen lässt. Ich frage mich, ob ihm bewusst ist, dass Helix wesentlich durchtrainierter ist.

»Und du warst in einem Saal mit Anzugträgern und hast deine Seele verkauft, um Straftäter zu schützen. Was denkst du, wie sehr mir deine Meinung am Arsch vorbeigeht?«

Brandon funkelt ihn an. In der nächsten Sekunde wünschte ich jedoch, es nicht gesehen und meinen Fokus stattdessen auf Helix gelegt zu haben, denn es ist natürlich genau das, was er sich zunutze macht.

»Wenn du unbedingt starren willst …«, plötzlich bewegt er seinen Arm, und ein ordentlicher Schwung schießt durch mich hindurch. Wie von einem Katapult werde ich durch die Luft geschleudert. Reflexartig presse ich die Arme überkreuzt an meine Brust, während mein Körper diagonal über Helix hinwegsegelt. Ein Twist!, denke ich. Das kann ich. Ich kann’s noch, oder? Rasend schnell dreht sich mein Körper um die eigene Achse, bevor ich rücklings auf der Matte statt auf den Füßen lande. Der Knall jagt mir jeglichen Sauerstoff aus den Lungen. Nein, ich kann’s nicht. »… starr lieber mich an. Ich sehe wenigstens gut aus.«

Dieser. Arrogante. Mistkerl!

»Die schönen Dinge sind die tödlichsten«, knurre ich.

In seinen Iriden blitzen bernsteinfarbene Sprenkel auf. Tödlich scharfe Kanten, die mir die Kehle durchschneiden könnten, käme ich ihnen zu nahe. »Deshalb ja«, entgegnet er. »Inspiziere die glitzernden Klingen mörderischer Dolche, um nicht von ihnen getäuscht zu werden, Zirkusmädchen.« Mit einem selbstgefälligen Grinsen streckt er mir eine Hand entgegen. »Traust du dich?«

»Traue ich mich was?«, frage ich, ignoriere seine Hand und springe stattdessen schwungvoll auf die Beine. Dieses Mal achte ich darauf, genug Abstand zu ihm zu halten. »Dir heimlich Gift zu verabreichen?«

Amüsiert schnalzt er mit der Zunge. »Wir wissen beide, dass ich deine Pläne aus hundert Metern Entfernung riechen könnte. Jetzt steig auf meine Schultern.«

»Was soll ich da?«

Für einen winzigen Moment werden seine Züge von Belustigung geglättet. »Das hat dich damals nicht interessiert, als du mich für einen Rodeo gehalten hast.«

»Was?«

»Nichts«, seufzt er. Im nächsten Moment schlingt er seinen gesunden Arm um meine Hüfte und wirbelt mich herum. Ich wackle mit den Beinen, wobei ich darauf abziele, ihn ins Gesicht zu treffen, aber leider fängt er jeden meiner Tritte ab. Dann hocke ich plötzlich mit zittrigen Füßen in waschechter Kackposition auf diesem breiten Stiernacken und kralle mich in seinem Haar fest. »Richte dich auf.«

»Dann habe ich keinen Halt.«

»Du bist Luftakrobatin. Du brauchst keinen Halt.«

»Wenn ich stehe, schon!«

»Dein Körper ist dein Halt.« Er umfasst meine Waden, als ich nicht reagiere. »Ich hab dich.«

Mir entkommt ein hysterisches Lachen. »Das beruhigt mich nicht.«

»Ich werde dich nicht fallen lassen, Heaven.«

»Du hast es schon einmal getan.«

Seine Finger zucken an meiner nackten Haut. »Was habe ich dir gesagt?«

Die Antwort bleibt mir im Hals stecken, weil ich zu sehr damit beschäftigt bin, meinen plötzlich schnell flatternden Puls zu beruhigen. Warum reagiert mein Körper auf jede verdammte Berührung von ihm? So kann das nicht weitergehen. Nur, weil er attraktiv ist, darf ich ihm nicht diese Macht über mich geben.

»Regeländerung«, sagt er. »Sollte ich dich fallen lassen, hast du die Erlaubnis, mich zu vergiften.«

»Verlockend, Winchester.«

»Jetzt stell dich hin.«

»Bitte mich drum«, säusele ich.

»Was?«

»Wenn du mich lieb fragst, komme ich dir vielleicht entgegen.«

»Heaven«, raunt er düster.

Ich kichere. »Sei lieb, Helix, na los.«

An der Bewegung seiner Schultern registriere ich, wie er tief ausatmet. »Würdest du dich bitte aufrichten, Prinzessin?«

»Nichts lieber als das, Beelzebub.« Meine Antwort passt nicht zu dem heftigen Widerstand in meinem Körper, als ich die Finger aus seinem Haar löse. Angst, registriere ich. Oder wohl eher völlige Panik. Meine Glieder zittern wie Espenlaub. So sehr ich es auch wollte, ich kann es nicht verbergen. Natürlich bemerkt Helix meine Unsicherheit. Eigentlich erwarte ich einen dummen Spruch von ihm, dass er sich darüber lustig macht, aber nichts dergleichen kommt. Da sind nur seine Finger an meinen Knöcheln, die den Druck noch verstärken und sich für mich anfühlen wie feste, verlässliche Seile. Schließlich stehe ich. Oder eher: zittere ich. Aber immerhin in aufgerichteter Größe. »Und jetzt?«

»Habt ihr so was in der Bronze-Gruppe die letzten Wochen geübt?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Weil ich noch nicht so weit war.«

»Und doch kannst du es.« Er lässt seine Worte wirken. »Sag es.«

»Was?«

»Ich kann mehr, als ich denke. Ich vertraue meinem Körper.«

»Warum?«

»Weil du nicht an dich glaubst. Du bist darauf fixiert, was die anderen dir eingepflanzt haben. Von vorne anfangen. Alles neu lernen. Schwindendes Muskelgedächtnis. Aber das ist Bullshit.«

Was er sagt, brennt sich mir in die Haut. Erst jetzt registriere ich, dass mein Körper aufgehört hat, zu zittern. Wie eine Festung stehe ich auf seinen Schultern und fühle mich dabei sogar sicher.

»Sag es«, wiederholt er nachdrücklich.

»Ich kann mehr, als ich denke.« Tief atme ich ein, schließe die Augen, spüre, wie sich die Energie in mir entfaltet. »Ich vertraue meinem Körper.«

»Es ist eine Verschwendung, was sie dich die letzten Wochen haben trainieren lassen«, entgegnet er leise. »Jetzt behaupte noch einmal, dass einer von denen an dich geglaubt hat. Craig. Deine Mutter.« Er zögert. »Sav.«

»Lass Sav da raus.«

»Ach ja?« Er schnaubt. »Rede mit ihr.«

Mein Herz rattert. Okay, irgendetwas muss vorgefallen sein. Und ich werde herausfinden, was.

»Das ist unfair«, sage ich. »Sie wissen nicht –«

»Es ist unfair«, unterbricht er mich, »dass sie mehr auf die Aussagen fremder Ärzte hören als auf die Person, die sie ihr Leben lang kennen.«

»Aber ich habe mir doch auch nichts zugetraut.«

»Was du vielleicht aber hättest, wenn dir niemand eingeredet hätte, du wärst nicht mehr du selbst.«

»Na ja, sie sind Ärzte und wissen –«

»Und stecken die in deinem Körper?« Plötzlich sind es seine Finger, die an meinen Beinen zittern. »Nur du bist deine Bestimmerin, Heaven. Nur du kannst wissen, wie es in dir aussieht. Und jetzt flieg.«

»Warte, was? Helix, d…«

Meine Stimme geht in ein Keuchen über, als er mich mit Schwung nach oben schmeißt. Trotz seiner Verletzung hat Helix eine solche Kraft, dass mein Körper hoch in die Luft fliegt. Keine Ahnung, was dann passiert. Mein Kopf schaltet aus, mein Körper übernimmt. Wie der Automatismus einer jahrelang geölten Maschine. Kerzengerade strecke ich Arme und Hände von mir und schwinge mich rückwärts. Wie ein verkehrter Uhrzeiger zeichne ich eine kreisrunde Drehung zurück in der Zeit.

Uhrzeiger. Uhrzeiger. Wie ein …

Der Schock kracht wie Feuerwerkskörper in meine Glieder. Funken entzünden meine Nervenenden, doch Erinnerungen bleiben aus. Der Schock löst jede Spannung aus meinen Muskeln. Statt einer vollendeten Zwölf-Uhr-Drehung stoppe ich auf der neun. Die höchste einstellige Zahl. Das Ende eines Zyklus, ein neuer Anfang. Neun Schutzgöttinnen der Kunst bei den Griechen. Neun Engelschöre für die Christen. Neun Stufen der Erleuchtung im Buddhismus. Neun Kreise der Hölle, die verschiedene Arten von Sündern bestrafen.

Auf der Neun bleibe ich stehen, weil die alte Heaven versagt hat, indem sie ihr reines Leben in die Hände des Teufels gelegt hat.

Fast erwarte ich einen erneuten Schmerz, der mir den Schädel spaltet.

Tick, Tack. Tick, Tack.

Keuchend lande ich auf den harten Matten. Dann wird mir klar, dass es sich um Arme handelt. Sehr dicke, feste, trainierte Arme. Einer davon unter meinen Kniekehlen, der andere an meinen Schulterblättern. Und ich … ich blinzele zu Helix hoch, der seine vernarbte Braue in die Stirn zieht.

»Was war das?«

»Uhrzeiger«, entgegne ich erstickt.

Der Schalk in seiner Miene weicht einer brennenden Mauer. Ein Ausdruck, der mir wie Insekten durch die Glieder kriecht.

»Gut gemacht«, murmelt er sanft und lässt mich vorsichtig herunter. »Für den Rest des Vormittags gehen wir ans Trapez.«
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Heaven

Helix lässt mich fast zwanzig Minuten überziehen dafür, dass ich ihm heute Morgen für zehn auf der Nase herumgetanzt bin. Als ich schließlich frisch geduscht aus der Umkleidekabine komme, bin ich die Letzte. Eine gespenstische Stille hüllt mich ein. Meine Schritte hallen von den Wänden wider. Mir tut alles weh. Keine Ahnung, wie ich das späte Training nach der Mittagspause mit Jess überstehen soll. Ich nehme mir fest vor, Alexis heute Abend um eine verlängerte Physio-Behandlung zu bitten und …

Ruckartig reißen meine Gedanken ab, als mich jemand an der Kehle packt und meinen Körper heftig gegen die Wand knallt. Der Riemen meiner Sporttasche rutscht von meiner Schulter, und ich ringe verzweifelt nach Luft. Vor meinen Augen verschwimmt die Sicht. Dreimal muss ich blinzeln, bevor Kujos verzerrte Fratze vor mir auftaucht. Ausgerechnet in diesem panischen Moment ist das Erste, was mir durch den Kopf geht, dass er aussieht wie eine verfilzte, gerupfte Ratte.

»Wo ist dein freches Mundwerk jetzt, hm?«

Mir entkommt nur ein ersticktes Gurgeln. Scheiße, tut das weh! Zusätzlich presst er sein Knie mit einem unerträglichen Druck in meinen Oberschenkel. Erfolglos versuche ich, mich zu winden.

»Damit wir uns nicht falsch verstehen«, sagt er leise, und sein beißender Atem kriecht mir in die Nase, »das hier ist eine Warnung, die du ernst nehmen solltest, wenn dir das hier«, für den Bruchteil einer Sekunde lockert er seinen Griff, sodass ich nach Atem ringen kann, bevor er ihn wie ein Schraubstock wieder zuschnürt, »etwas bedeutet.«

Verzweifelt will ich mit dem anderen Bein nach ihm treten, doch er presst mich nur stärker gegen die Wand und nagelt meinen Körper mit seiner Hüfte fest.

»Sollte er noch ein einziges Mal versuchen, meinen Vater zu kontaktieren, bist du tot, verstanden?«

Ich habe keine Ahnung, wovon er spricht. Wer kontaktiert seinen Vater? Und was hat das mit mir zu tun? Als ich mich nicht rege, löst er seine Umklammerung, nur um mich mit voller Wucht zurück gegen die Wand zu schleudern. Mein Hinterkopf trifft schmerzhaft auf Beton, doch mein Aufschrei weht lediglich als ein jämmerliches Wimmern durch den Flur.

»Ich will wissen«, brüllt er, und Speicheltröpfchen landen in meinem Gesicht, »ob du das verstanden hast?«

Panisch bewege ich den Kopf zu einem Nicken, auch wenn ich immer noch nicht weiß, wovon er spricht. Ich will nur, dass er mich loslässt.

»Gut.« Seine Stimme klingt wie rasselnde Ketten in einem Kerker. Abschätzend mustert er mich. »Gott, wie sehr ich mir gewünscht hätte, du wärst draufgegangen. Obwohl …« Im nächsten Moment schiebt er die Hüfte vor, und ein widerlicher Schauder erfasst mich, als mir bewusst wird, dass er seinen Schwanz an mir reibt. »Ich könnte dich für ein paar Gefälligkeiten ausnutzen, bevor ich dich erledige. Wahrscheinlich hat Helix deine jungfräuliche Pussy sowieso schon ausgeleiert. Ein Weiterer stört sicher nicht, oder?« Mein ganzer Körper verkrampft, als er sich schneller an mir reibt. »Dann wärst du endlich mal für etwas nützlich, Fairchild. Sieh es positiv. Vielleicht dürftest du sogar im Zirkus bleiben, wenn erst einmal allen klar wird, dass dein vermaledeites Hirn am Ende ist. Als Fickmaschine. Das ist auch eine wichtige Aufgabe, weißt du?«

Seine Zungenspitze berührt meinen Hals. Tränen laufen mir über die Wangen. Dann …

Ein Flattern. Ganz deutlich. Womöglich auch nur eine Fluchtreaktion meines Körpers. Erinnerungen an mein früheres Ich. Serotonin, das mich geflutet haben muss, wenn ich wie ein Vogel von Trapez zu Trapez geflogen bin.

Flatter, flatter.

»So brauchbar«, säuselt Kujo.

Flatter, flatter.

»Auf die richtige Weise könntest du allen …«

Plötzlich schreit er auf und springt zurück. Keuchend sacke ich zusammen. Nur vage registriere ich, wie Kujo wild mit den Armen rudert, um schwarzes, wildes Gefieder von seinem Gesicht zu verscheuchen.

Flatter, flatter.

Jetzt wird mir klar, was hier passiert.

Nach Luft japsend reibe ich mir über die Kehle und beobachte mit geweiteten Augen, wie der Rabe Kujos Gesicht zerkratzt. Hin und wieder blitzen blutige Hautfetzen zwischen den schwarzen Federn auf. Aufheulend taumelt Kujo rückwärts, doch der Vogel lässt nicht locker, bis …

Ein schriller Pfiff gellt durch den Flur. »Genug!«

Der Vogel reagiert sofort. Mit seinen Klauen stößt er sich an Kujos blutiger Stirn ab und fliegt den Gang hinunter. Wie in Trance wende ich den Kopf und entdecke Hawk. Halb im Schatten, halb im flackernden Licht, das dringend repariert werden muss, wirkt er mit dem Raben auf der Schulter und den skelettierten Tätowierungen wie eine bedrohliche Silhouette aus einem Albtraum. Aber manchmal tragen diejenigen, die wir für schaurig halten, nur Masken, um ihr Licht für sich zu behalten. In dem Moment, in dem er einen widerhallenden Schritt in unsere Richtung macht, rappelt Kujo sich auf. Schmerzverzerrte Laute verlassen seinen Mund, werden aber abgedämpft durch seine Arme, die er sich gegen das Gesicht presst.

»Das war meine Warnung«, gellt er. »Sag ihm das, kapiert? Sag diesem beschissenen Teufel, dass ich sie zerstöre, wenn er auf meine Familie losgeht.« Hechelnd holt Kujo Luft, dann brüllt er: »Es war meine Warnung!«

»Und das«, sagt Hawk, gefolgt von einem weiteren Schritt, »war meine Warnung, du dreckiger Pisser.«

Als der Rabe einen krächzenden Laut von sich gibt, zuckt Kujo zusammen und rennt mit eingezogenem Kopf in die andere Richtung davon.

Ich bin zu sehr damit beschäftigt, die Situation zu erfassen, um zu bemerken, wie Hawk sich mir nähert. Erst, als er direkt vor mir steht, sehe ich auf. »D… danke.«

Er nickt knapp. »Bist du okay?«

»Schätze …«, räuspernd fahre ich mir immer wieder über die Kehle, »schätze schon.« Er schweigt, bis ich mit einer Stimmfarbe wie Schmirgelpapier ansetze: »Wo warst du?«

»In Nebraska.«

Ich blinzele. »Was?« Mit meiner Frage meinte ich eigentlich, was er in diesem Gang verloren hatte. Immerhin war er nicht beim Training. »Warum?«

»Ich musste … etwas nachgehen.«

»Und wie hast du mich gefunden?«

Hawk antwortet nicht direkt. Stattdessen werden die Augen in den tätowierten Schädelhöhlen schmaler, während er mich mustert. »Ella hätte gewollt, dass ich auf dich aufpasse.«

»Ella?« Irritiert starre ich ihn an, bevor mir ein heiseres, irres Lachen entkommt. »Sie hätte wohl kaum gewollt, dass du die Schwester ihres Mörders schützt.«

Kaum merklich zuckt er zusammen. »Elliott war ihre große Liebe.«

»Tja, und dann ihr Mörder. Schätze, das eine hebt das andere auf.«

Wieder schweigt er. Aber da ist dieser merkwürdige Ausdruck in seinem Gesicht, mit dem er mich weiterhin taxiert, als wollte er mir etwas telepathisch begreiflich machen. Nur leider bin ich kein Okkultist wie er.

»Woher willst du überhaupt wissen, was sie gewollt hätte?«, frage ich.

Raven fängt an, auf seinen Schultern zu spazieren. Hawk streckt eine Hand aus und gleitet mit den Fingern lässig durch sein Gefieder. Schließlich streckt er den Arm und beobachtet, wie der Rabe bis zu seinem Handrücken tapst. Im nächsten Moment breitet das Tier seine gewaltigen Flügel aus, hebt seinen Körper in die Luft und fliegt durch das geöffnete Fenster davon. Hawk folgt dem sich entfernenden schwarzen Punkt. »Sie war Helix’ Zwillingsschwester.«

Seine Antwort reißt den Boden unter meinen Füßen auf, und mein Herz stürzt unweigerlich in die Tiefe. »Sie war … was?!«

Er wendet den Kopf und sieht mich an. Die Augen schwarz wie Obsidian, erkenne ich doch mehr Wärme in ihnen als in den hellgrauen Abgründen in Kujos Schluchten. »Ein weiterer Grund, weshalb sie dich in Sicherheit wissen wollte, wäre sie hier.«

Mir klappt die Kinnlade herunter. Doch bevor ich auch nur ein Wort sagen kann, wird die Stille von schweren, schnellen Schritten durchbrochen. Im nächsten Moment erscheint Helix’ breite Statur am Ende des Flurs. Sein Blick gleitet von mir zu Hawk und zurück. Sogar in der Dunkelheit erkenne ich die tödlichen Blitze darin, kann förmlich auf der Haut spüren, wie sie bedrohlich zucken, kurz davor, Wolken zu entzweien.

»Was ist passiert?«, fragt er, jede Silbe bedrohlich langsam wie die Ruhe vor dem Sturm, triefend vor Gefahr.

»Kujo«, entgegnet Hawk nur.

Für den Bruchteil einer Sekunde weiten sich Helix’ Augen. Sein Adamsapfel hüpft, als er schwer schluckt. Er öffnet den Mund, doch Hawk kommt ihm zuvor.

»Schon erledigt. Gern geschehen.« Während Hawk den Gang zu ihm herunterläuft, weht sein schwarzer Okkultistenumhang hinter ihm her. Als er Helix’ erreicht, hält er inne und neigt seinen Kopf minimal in seine Richtung. Er spricht gewollt leise, und doch laut genug, sodass ich jedes Wort verstehen kann. »Nächstes Mal pass auf dein Mädchen auf, bevor das nächste verschwindet.«

Kurz darauf fällt die Hallentür ins Schloss, und er ist verschwunden. Helix’ ballt die Hände zu blutleeren Fäusten. Auch der Bronzeton in seinem Gesicht verliert an Farbe.

»Bitte sag mir, dass es dir gut geht.« In seiner Stimme klingt verzweifelte Panik mit. Noch nie habe ich ihn so gebrochen erlebt. Diesen wunderschönen, angsteinflößenden, durchtrainierten Problemfall. Als er auf mich zukommt, bilde ich mir fast ein, ihn wanken zu sehen. »Ich kann ihn umbringen, Heaven. Wenn er dir wehgetan hat, und du das willst, schwöre ich, ihn umzubringen.«

Wahrscheinlich meint er das sogar ernst. Aber das ist das Letzte, das ich wollen würde. Ein weiterer Mord auf diesem Planeten. Stockend öffne ich den Mund. Sauerstoff streift meine wunde Kehle, und ein kratzendes Schmerzgefühl erfasst mich. Trotzdem schaffen es die heiseren Wörter irgendwie heraus.

»Sie war deine Schwester?!«
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Ja, war sie. Ja. Ja, ja, ja. Ella war mein Zwilling, Heaven, und jetzt ist sie tot. Aber ich versuche, ihren Mörder dranzukriegen. Also, ihren echten Mörder, denn dein Bruder war es eigentlich nicht. Auch, wenn die ganze Welt das denkt. Wir versuchen, Beweise zu finden, um ihn da rauszukriegen. Für die Gerechtigkeit. Ein bisschen auch dafür, dass du wieder lachen kannst, wenn du zum Wohnwagen deines Bruders siehst. Nicht wie jetzt, wenn deine von Trauer getränkten Blicke durch Sky Valley gleiten.

Und auch für die Liebe. Ja, deine geliebte Liebe, Heaven. Die, die du immer versucht hast, mir nah zu bringen. Liebe tötet nicht, hast du gesagt. Liebe rettet.

In den letzten Wochen fühlt es sich eher an, als würde sie mich zerfleischen und innerlich ausweiden, jedes Mal, wenn ich deinen nuancierten Ozeanaugen begegne. Aber ich versuche, dir zu glauben, und sage es mir immer wieder. Liebe rettet. Mal sehen, wann sie mich zerstört.

All das habe ich Heaven sagen wollen, als sie mich vor ein paar Tagen in der Halle nach Ella fragte. Das, was es schließlich in die engere Auswahl und dann aus meinem Mund geschafft hat, waren die ersten drei Worte.

Ja, war sie. Eine Glanzleistung, Helix. Aber alles andere? Das hätte sie innerhalb von Sekunden wieder vergessen.

Und mich in stundenlanger Qual ausgeweidet.

Die Gedanken daran, wie unwissend sie sich fühlen muss, wie sehr es sie schmerzt, mit so vielen Fragen in der Luft zu hängen, wiegt so schwer auf meinen Schultern, dass es mir beinahe das Genick bricht. Aber es bringt nichts. Ich habe es versucht. Einmal, zweimal, hundertmal. Bis sich mir die Erkenntnis, dass sie alles nur Minuten später wieder vergisst, wund und blutig in die Seele geritzt hat. Ich kann nur darauf hoffen, dass sie sich von selbst erinnert. Auch, wenn die realistische Wahrscheinlichkeit besteht, dieser Tag könnte womöglich nie eintreffen. Noch so eine Sache, die Heaven mir eingebläut hat: Hoffnung heilt. Als hätte dieser brennende Engel schon Monate vorher ganz genau gewusst, was uns für ein Schicksal erwartet.

»Wer war das?«, reißt Hawk mich aus meinen Gedanken. In einem ärmellosen, aufgeknöpften schwarzen Satinhemd lehnt er mir gegenüber an der alten Vitrine. Seinen Billardqueue lässt er zwischen die weißen Spinnenfinger gleiten und nickt mit dem Kinn zu meinem Gesicht. »Wer hat dich so zugerichtet?«

Ich schiebe den Kiefer vor, lehne mich über den Billardtisch und stoße die weiße Kugel an. Sie trifft die volle Sechs, die zwei weitere Kugeln mit sich in die Ecklöcher befördert. »Niemand Wichtiges.«

»Sieht wichtig aus, wenn der Typ es schafft, dich zu verprügeln.«

»War ein schwacher Moment«, murmele ich, stoße eine weitere Kugel an und beobachte, wie sie neben dem Loch gegen die Kante stößt.

»Wegen deinem Arm?«, fragt Pawel, reibt den Queue mit Kreide ein und positioniert den Stock. Hawk und ich spielen gegen ihn und Stiff. »Oder kam das durch dieselbe Person?«

Stiff schnaubt. »Niemals. Es laufen Wetten, fünfhundert Dollar, und ich würde meine Leber darauf verwetten, dass das«, er nickt zu meinem Arm, »ein Tier war.«

Vielleicht war es ein Fehler von mir, Heavens Bandage abzunehmen. Jetzt kann jeder auf die Wundheilung der drei Striemen glotzen wie auf einen saftigen Braten. Aber, Fuck, die Haut hat gejuckt, als wäre ich Freiwild für Flöhe.

Pawel trifft die halbe, rutscht jedoch ab, als eine Gruppe Mädchen das Zelt betritt, unter ihnen Enola. Seine Kugel stößt nur kurz eine von unseren an und bleibt dann stehen. Aber Pawel ist sowieso schwer beschäftigt damit, sich durch das braune Haar zu fahren und es dadurch noch mehr zu zerzausen als ohnehin schon. Dabei schenkt er Enola ein schiefes Grinsen.

»Meine Fresse, das tut ja in den Augen weh«, spottet Hawk, stößt sich von der Vitrine ab und schiebt Pawel beiseite. »Frag sie einfach, ob sie mit dir zu diesem verdammten Festival geht. Du hast einen Schlafzimmerblick, Grübchen und Eier in der Hose.« Er stößt unsere gelbe Kugel ins Loch. »Als ob sie Nein sagen würde.«

»Zumindest wird sie daran denken, dass sein Schlafzimmerblick, das Grübchen und vor allem die Eier für die schreienden Orgasmen etlicher anderer Artistinnen in seinem Trailer gesorgt haben«, sagt Stiff und fängt mit kapitulierend gehobenen Armen an zu lachen, als ein Schatten über Pawels Gesicht gleitet und er aussieht, als wollte er gleich jedes übrig gebliebene Pigment aus Stiffs Haut reißen. »Ich hole was zu trinken. Will jemand was?«

»Ja«, knurrt Pawel, »du, und zwar Leslies Pussy, die du nie haben wirst.«

Stiff kichert. »Du bettelst ja förmlich drum, dir in deinen Drink zu rotzen.«

Mit einem unverständlichen Brummen wirft Pawel sich in den alten Sessel.

Als ich sehe, wie sich Schniegelhaar fucking Craig zwischen Heaven und Alexis setzt und Savannah ihn gekünstelt höflich begrüßt, schlägt mir der verdammte Queue in die Weichteile. »Warte«, brumme ich, woraufhin sich Stiff umdreht und ich so fest gegen die weiße Kugel stoße, dass sie durch die Luft segelt und über den teppichbelegten Boden rollt. »Whiskey.«

Wenigstens ist Stiff niemand, der zögert und mich auf meine Gesundheit hinweisen will. Der Typ kifft sich jeden Abend das Hirn weg. Kein Wunder, dass er die rostigen Nägel erträgt. Er nickt und verschwindet zur Bar.

Ich schiebe mich an dem Billardtisch vorbei und folge der Kugel. Dummerweise rollt sie ausgerechnet zu Heavens Sitzgruppe. Enola stupst Heaven in die Seite, die gerade lachend dabei war, Craig das Bob-It!-Teil aus der Hand zu reißen. Statt zu klopfen, hat er an dem gelben Ding gezogen, der Idiot. Der glockenhelle Klang stirbt noch auf ihrer Zunge, als sie aufsieht und meinem Blick begegnet. Kein Wunder. Nach der Sache im Hallenflur hat sie eine Erklärung erwartet, und was habe ich gemacht? Bin einfach abgehauen.

Nachdem Kujo sie belästigt hat. Ich hätte für sie da sein müssen. Aber hier stehe ich, mache mich darüber lustig, dass Strahlemanns Gehirnzellen zu beschränkt für das Bob-It!-Spiel sind, um zu vergessen, was für ein räudiger Wichser ich bin.

Missbilligend schnalzt Savannah mit der Zunge. »Was willst du, Helix?«

»Was ich wirklich will oder wofür ich hergekommen bin? Ersteres wäre nämlich um einiges unschöner als Letzteres.«

Heavens beste Freundin schlägt ein Bein über das andere. Der rote Lack ihrer Heels glänzt genauso grell wie ihr Haar. »Wenn dir danach ist, dumme Sprüche loszuwerden, such dir einen Spiegel und erzähle ihm ein paar Wahrheiten über die Person, die er sieht.«

»Oder ich suche mir jemanden aus eurem Kreis aus und erzähle ihr ein paar Wahrheiten über die Person, die sie sieht«, murmele ich und bücke mich mit einem teuflischen Grinsen zu der weißen Kugel am Boden. »Was meinst du?«

An Savannahs Kiefer zuckt ein Muskel.

»Wer auch immer das war«, raunt Strahlemann und nickt zu meinem Gesicht, »nenn mir seinen Namen, damit ich ihm die Füße küssen kann.«

»Craig«, sagt Heaven und legt ihm die Hand auf den Arm.

Seine Nase zuckt wie bei einem Wolf. Oder einem Stinktier. Besserer Vergleich. Wesentlich besser.

Auf meiner Zunge macht sich ein angewiderter Gallegeschmack breit, während ich auf Heavens schlanke Fingern blicke mit diesen süßen, kurzen Fingernägeln. Inzwischen hat sich die bittere Note von Eisen in meinem gesamten Mund ausgebreitet. Erst in der nächsten Sekunde realisiere ich, dass ich mir das Wangenfleisch aufbeiße, um Craig nicht ins Gesicht zu rotzen.

»Tut mir leid«, presse ich stattdessen in ihre Richtung hervor und wackle mit der weißen Billardkugel in der Luft herum. »Hab die verloren.«

Heaven nickt. Als Craig schnaubt, ist nicht zu übersehen, wie sie ihm die Finger in den Arm bohrt, woraufhin er den Kopf schüttelt, sich aber einen weiteren Kommentar spart.

»Besser für dich«, sage ich kaum hörbar, während ich mich umdrehe, »nächstes Mal bin ich nicht so nachsichtig, wenn es um dein Handgelenk geht.« Gerade will ich gehen, als mich plötzlich jemand an der Schulter packt und herumreißt. Dann sehe ich in Craigs puterrotes Gesicht. »Was denn?« Mein Mundwinkel zuckt. »Endlich etwas Farbe bekommen?« Langsam gehe ich einen Schritt vor. »Oder schießt dir das Blut in den Schädel, weil es nicht weiß, wo dein verdammter Schwanz ist?«

»Vergiss es, Winchester«, zischt er, und ich erkenne einen Anflug von törichtem Mut in seinen Zügen, aber noch viel aufdringlicher ist die Ader, die einen panischen Sprint an seiner Halsbeuge hinlegt. »Was auch immer du denkst oder dir erhoffst, es ist vorbei. Eure Zeit ist abgelaufen, kapiert?« Er stößt ein ratterndes Lachen aus. »Du hast keine Chance mehr.« Als hätte er gehört, wie stumpf seine Worte an mir abprallen, wirbelt er zu Heaven herum. Die sitzt noch immer in dem Sessel, in den Händen das verdammte Bob-It!-Spiel, und starrt uns aus ihren großen Ozeanaugen an. »Nicht wahr, Heav? Sag’s ihm. Ganz egal, was er denkt, es ist hoffnungslos, oder?«

Sie stiert ihn immer noch an. Mindestens drei Herzschläge.

»Oder?«, bellt er, und sie zuckt zusammen.

»Sprich nicht so mit ihr«, knirsche ich, woraufhin jedoch nur seine Hand hochschießt, als wäre ich ein verdammtes Kind, das er zum Schweigen bringen will. Mir entkommt ein Knurren, und ich muss die Finger zu Fäusten ballen, um mich daran zu hindern, ihm jeden seiner Knochen zu brechen. Der einzige Grund, weshalb ich es lasse, ist, dass es ihr Angst einjagen würde.

Langsam gleitet ihr Blick von ihm zu mir. Ihre Lippen teilen sich. Wenn sie mich so ansieht, kriecht mir Hitze den Nacken hoch. Alles in mir brennt danach, ihr Gesicht in meine Hände zu nehmen und das zu tun, was wir vor ein paar Tagen in ihrem Trailer beinahe getan hätten. Als ihr das Verlangen aus jeder Pore gekrochen ist und alle Mauern gefallen sind, die sie als Abwehr gegen mich hochgezogen hat. Sie wollte mich so sehr, dass ich die Wärme zwischen ihren Schenkeln gespürt habe. Die Vibration in ihren Gliedern war so stark, dass sie meinen Schwanz nicht einmal berühren musste, um ihn steinhart werden zu lassen.

Und als hätte Heaven genau daran auch gerade gedacht, schlägt sie die Wimpern nieder, während Flammen an ihren Wangen lecken. Dann hebt sie die Lider und schaut kurz in Craigs Richtung, bevor sie sich mir zuwendet, ihr Ausdruck plötzlich steinern. Kein Ozean mehr, sondern ein Himmel, in dem Dämonen nichts zu suchen haben. »Zwischen uns wird nie wieder etwas sein.«

Ihre Worte treffen wie eine scharf geschliffene Axt in meine Seele.

»Egal, was er tut, um das zu ändern?«, hakt Craig nach.

Verdammt, will der Junge heute wirklich sterben?

Das scheint Enola auch zu denken. »Es reicht, Craig.«

Scheinbar nicht. Verbissen sieht er zu Heaven. Und die … nickt.

»Ganz egal, was er tut.«

Craig wirkt zufrieden. Ich hingegen glaube, die Billardkugel zwischen meinen Fingern knacken zu hören.

»Ach, wirklich?«, frage ich in einem Tonfall süßen Gifts. »Gut zu wissen. Dann brauche ich mich in Zukunft nicht mehr zurückhalten, wenn sich mir ein süßes Mädchen anbietet, oder?«

Das Blut in ihrem Gesicht verschwindet so schnell, wie es ihr eben noch in die Wangen geschossen ist. Trotzdem schiebt sie den Kiefer vor. »Du bist frei in allem, was du tun willst.«

Mein festes Grinsen wirkt wahrscheinlich verstörend, während ich wieder und wieder nicke. »Sehr gut. Das ist wirklich sehr gut, Heaven.«

»Gott, Helix, verpiss dich endlich«, stöhnt Sav entnervt.

Es kostet mich alle Mühe, gespielt ausdruckslos auszusehen. Meine Gesichtsmuskeln schmerzen wie bei einem Krampf. Langsam drehe ich mich um und gehe mit tauben Beinen zurück zum Billardtisch. Es ist mir ein Rätsel, wie es mir gelingt, Stiff so gelassen den Whiskey abzunehmen und mich mit abgrundtief gelangweilter Miene in den Sessel fallen zu lassen.

»Alles klar?«, fragt Pawel.

Nickend werfe ich Hawk die weiße Kugel zu. »Spiel du.«

Mit einer Hand fängt er sie, mit der anderen hebt er seine Zigarre an die Lippen. Er lässt mich nicht aus den Augen, während er den Qualm auspustet. »Du hast Besuch.« Als ich fragend eine Braue hebe, nickt er zum Eingang, in dem sich gerade eine kurvige Schwarzhaarige umsieht, neben ihr ein Typ mit fettigen Haaren, der vor drei Jahren noch auf Arenabühnen gesungen hat und von heulenden Weibern angefleht wurde, ihnen ein Kind zu machen.

Ich pfeife durch die Zähne. Estefania entdeckt mich und zieht den verjunkten Dave Harrison hinter sich her, wobei ihr einige Artisten sehnsüchtig hinterhersehen.

»Wieso gehst du nicht an dein beschissenes Handy?«, keift sie.

»Nette Begrüßung.«

Sie schnaubt. »Ich musste fast zwei Stunden warten, bis Ryan seine Schicht begonnen hat, um in diese verdammte Area 51 reinzukommen.«

»Ich stelle mir einen Reminder, deinen Ex anzuscheißen. Er ist kein guter Security, wenn er euch durchlässt.« Ich lege einen Arm um ihre Hüfte und ziehe sie auf meinen Schoß. »Ihr könntet es auf mich abgesehen haben.«

Irritiert nickt sie auf unsere Beine. »Was wird das?«

»Wenn du nicht willst, steh auf«, sage ich, sehe über ihre Schulter zu Heaven und trinke meinen Whiskey. Ein hässliches Gefühl der Befriedigung breitet sich in meinem Magen aus, als ich bemerke, wie sie vergeblich versucht, ihre Blicke in meine Richtung mit gespielten Lachern in ihrer Unterhaltung zu kaschieren.

Vielleicht willst du mich mit deinen Worten täuschen, Zirkusmädchen. Aber dein Körper spricht eine eigene Sprache. Eine wollüstige Sprache, sündig, dreckig – alles, wonach der Teufel sich verzehrt. Der. Engel. Gehört. Mir.

Stoney bleibt sitzen. »Hör zu, wir müssen reden«, raunt sie mir ins Ohr. Als ich eine Braue hebe, fügt sie hinzu: »Dave glaubt zu wissen, was Ella mit dem Liberty in ihrem Brief meinte.«

»Erzähl’s mir draußen«, murmele ich, nehme ihr Kinn zwischen die Finger und sorge dafür, dass sie mich ansieht, »aber erst küss mich.«

Perplex blinzelt sie. »Was?«

»Küss mich«, wiederhole ich rau. Ein unsicherer Schatten kriecht über ihre Züge. Ein Moment des Zögerns, in dem sie abschätzt, ob ich es ernst meine. Wie zur Bestätigung lege ich die Hand fester an ihr Kreuz. »So wie früher.«

»Hast du den Verstand verloren?«

»Möglicherweise.«

Sie runzelt die Stirn, dann glätten sich ihre Furchen und Erkenntnis verscheucht den Schatten. »Hat das was mit Heaven zu tun?«

»Möglicherweise«, raune ich.

Vielleicht bin ich ein Wichser, aber kein Lügner.

Estefanias Pupillen huschen umher, dann zuckt sie die Achseln. »Was soll’s.«

Im nächsten Moment liegen ihre sinnlichen Lippen auf meinen, und ich gewähre ihrer Zunge bereitwillig Einlass. Stöhnend bohrt sie die künstlichen Nägel in meine Schultern, während sie mich vor allen anderen verschlingt, als wollte sie mich hier und jetzt nehmen. Im nächsten Moment löst sie sich von mir, legt einen Finger an meine Lippen und lässt ihn langsam an ihnen hinabsinken. »Gott, du bist zu schön für eine Sünde.«

Im nächsten Moment drückt mich Dave aus dem Sessel. »Jetzt kommt, verdammt.«

Hätte ich Estefania nicht an der Hüfte gehalten, bin ich mir sicher, hätte sie den Halt verloren. Gemeinsam verlassen wir das Zelt. Als wir an Heavens Sitzgruppe vorbeikommen, starrt sie mit scharlachroten Wangen das Bob-It!-Spiel in ihren blutleeren Fingern nieder. Sie gibt sich größte Mühe, mich, sich selbst und alle anderen vom Gegenteil zu überzeugen, aber …

Auch Engel werden eifersüchtig.

Oder wie ist der höchste von ihnen einst zum Dämon geworden?


Kapitel 18

Heaven

Seit vier Tagen mache ich einen großen Bogen um Kujo. Auch, wenn ich das Training mit Helix verfluche, seine großkotzigen Sprüche, sein arrogantes Grinsen und die Art, wie er mich Dinge tausendfach wiederholen lässt, bin ich dankbar, Kujo in der Halle nicht allein zu begegnen. Mich beschleicht das Gefühl, jedes Mal, wenn der Messerwerfer einen Blick in unsere Richtung wagt, schießt Helix ein Heer von Dolchen nach ihm. Der Ausdruck in seinen Augen ist mörderischer als alles, was ich je gesehen habe, und unmissverständlich: noch einmal, und du bist tot.

Bin ich Helix dankbar? Ja.

Hasse ich ihn trotzdem? Ja.

Vielleicht auch ein bisschen mich selbst, weil ich meinen Magen einfach nicht aufhalten kann, diese Hitze zu produzieren, jedes Mal, wenn er mich ansieht. Oder das brennende Reißen, als er Estefania geküsst hat. Dabei sollte es mir egal sein. Alles, was ich kenne und will, ist Craig. Sogar Savvy spielt neuerdings in seinem Team, obwohl sie nie ein Fan von ihm war.

So dankbar ich Helix’ kriegerischer Mauer jedoch bin, die er zwischen mir und Kujo errichtet hat … ich will mich nicht verstecken. Dieser widerliche Bastard soll nicht das Gefühl haben, irgendeine Macht über mich zu besitzen.

Ich bin Heaven Fairchild, das hier ist mein Zirkus, und er ist das Monster, gegen das zu kämpfen ich bereit bin. Stolz recke ich das Kinn und gehe auf den luxuriösen Zirkuswagen meiner Eltern zu. Die leichte, warme Brise lässt den Rüschensaum meines Sommerkleids um meine gebräunten Oberschenkel wehen. Es ist mein Lieblingskleid, mit süßen, fingerkuppengroßen Sonnenblumen bestickt, und gehörte einst meiner Ururgroßmutter Zoola. Ich habe es extra für das Beats-Bash-Festival später angezogen und mein braunes Haar, mit von der Sonne der letzten Wochen gebleichten Strähnen, zu einem Flechtkranz gebunden. Ich weiß, dass Craig mich so am allerhübschesten findet. Er sagt, je braver ich aussehe, desto mehr würde ich meinem Namen gerecht werden. Und heute will ich ihm unbedingt besonders gefallen, um … na ja, um nicht an diese verräterischen Schmetterlinge zu denken, deren Flügel mein Herz streifen, jedes Mal, wenn ich Helix begegne. Nennt es schlechtes Gewissen, meinetwegen auch heuchlerische Schwäche, aber ich tue alles, um diese seltsame magnetische Kraft zu zerstören, die mich immer wieder zu ihm ziehen will.

Der Kerl ist nicht gut für mich, das weiß ich.

Bevor ich die Verandatreppe zur Wagentür meiner Eltern erreiche, fällt beim Trailer nebenan eine Tür ins Schloss. Im nächsten Moment erkenne ich Ashley Goldstein, eigentlicher Star des Himmelszirkus. Ihr schwarzes Schneewittchenhaar fällt in seidigen Wellen über ihre Brüste, die Beine stecken in hautengen schwarzen Shorts, und ein geripptes Top bedeckt nur knapp ihre Brüste. In ihrem Bauchnabel blitzt ein Steinchen. Ein paar Schritte geht sie die Treppe herunter, bis sie bemerkt, dass ich sie anstarre, und innehält.

»Oh«, sagt sie, »hey.«

»Hi.«

Nervös sieht sie sich um, als hätte sie Angst, mit mir gesehen zu werden. Dann nimmt sie die letzten Stufen und kommt in den gleichen weißen Chucks wie ich sie trage über den feinen Sand auf mich zu. »Gehst du zum Festival?«

Ich nicke. »Du auch?«

»Ja. Mit Feli und den Jungs.«

»Welchen Jungs?«

Achselzuckend schiebt sie sich ihr Täschchen höher auf die Schulter und sieht sich schon wieder um. »Pawel, Hawk, Stiff, Mikhail«, sie zögert, »Helix.«

Mein Herz hüpft mir in die Kehle, wie immer, wenn ich seinen Namen höre. Vielleicht muss ich mich einfach daran gewöhnen. Wahrscheinlich geht es allen hier so, weil er einfach aussieht wie ein Gott. Das kann niemand leugnen. Es muss ja nicht zwingend damit zusammenhängen, dass mein Körper so etwas wie Gefühle für ihn hat oder so. Ich nehme mir vor, Alexis danach zu fragen.

»Cool«, sage ich, »dann, äh, viel Spaß.«

Sie nickt, ein kleines Lächeln auf den roten Lippen. »Und du?«

»Was?«

»Gehst du mit Sav und den anderen?«

Ich schüttele den Kopf. »Wir treffen uns später da. Craig und ich fahren gleich. Er will unbedingt diese eine Band sehen und …«

»Du gehst mit Craig hin?« Kurz reißt sie ihre großen Murmelaugen auf, doch sie fängt sich schnell wieder. »Sorry. Geht mich nichts an. Aber …« Nachdenklich presst sie die Lippen zusammen. »Sei vorsichtig, okay? Bei allen.«

»Was?«

»Craig hat viel Scheiße abgezogen, Heaven«, sagt sie mit gedämpfter Stimme, und mein Herz poltert gegen meine Rippen. »Und Sav …«

»Was ist mit ihr?«, frage ich atemlos.

Traurig verzieht sie den Mund. »Wahrscheinlich meinte sie es nur gut. Ich will mich nicht einmischen.«

Zum Abschied hebt sie halb den Arm, doch bevor sie sich ganz abwenden kann, halte ich sie an der Schulter zurück. »Was hat sie gemacht?«

Unsicher befeuchtet sie die Lippen. »Nichts, es ist nur …« Als sie merkt, dass ich nicht lockerlasse, dreht sie sich seufzend wieder zu mir. »Hör zu, Heaven, in den letzten Monaten ist einfach viel passiert, okay?«

»Aber was?«

Sie verzieht den Mund. »Du und Craig wart kein Paar mehr.«

Das weiß ich inzwischen. Es rüttelt in meinen Erinnerungen, wie etwas, das sich immer wieder lösen will, aber ich halte krampfhaft daran fest. Es steht in meinen Handynotizen, die ich mir jeden Morgen durchlese, aus Angst, wieder völlig ahnungslos durch den Tag zu gehen.

Wir sind kein Paar mehr, wir sind kein Paar mehr, wir sind kein Paar mehr.

»Aber es hindert uns nicht daran, wieder eins zu werden«, sage ich, mehr zu mir als zu Ashley.

Sie reagiert trotzdem mit einem tiefen Seufzer darauf. »Und Savannah … hat sich zwischendurch einfach sehr um dein Herz gesorgt.«

»Was meinst du damit?«, dränge ich.

Nervös sieht sie sich um. »Nichts. Sie wollte nur nicht, dass Helix dich verletzt, und hat sich daher etwas in dein … Liebesleben eingemischt.«

In meinem Kopf rattert es verständnislos.

»Wie auch immer«, murmelt sie, wobei etwas Mitfühlendes in ihrem Ton mitschwingt. »Ich wünsche euch beiden viel …«

»War auch irgendwas zwischen uns, Ash?«

Perplex blinzelt sie. »Was meinst du?«

»Keine Ahnung. Haben wir uns gehasst? Ich kann mich nicht erinnern. Mein letzter Stand ist, dass ich dich beneidet habe«, gebe ich zu, »aber wir waren doch immer gut miteinander, oder?« Weil sie mich immer noch mit offenem Mund anstarrt, füge ich hinzu: »Du wirkst nicht wie früher. Ich meine, keine Ahnung, war da was mit Helix und dir?«

Sie zuckt zusammen. »Nein. Also doch, kurz, aber nichts Ernstes.«

»Aber es ist etwas passiert, richtig?«, frage ich weiter, mein Puls plötzlich rasend schnell, während sich die Sonne gefühlt dreimal so stark in meinen Nacken brennen und verewigen will. »War es, weil ich den Hauptact bekommen habe? Das könnte ich verstehen. Wenn ja, tut es mir leid. Ich wollte dich sicher nie verletzen und …«

»Heaven«, unterbricht sie mich sanft und stoppt meinen gestikulierenden Arm, »es ist alles okay. Du hast den letzten Hauptact bekommen, weil ich mir das Bein gebrochen habe.«

»Oh«, entgegne ich. Meine Lippen halten diese o-förmige Position einen Moment, bis ich noch einmal ansetze. »Aber warum verhältst du dich so seltsam und gehst mir so offensichtlich aus dem …«

Plötzlich öffnet sich die Tür vom Trailer meiner Eltern. »Heaven?« Mom streckt den Kopf über das Geländer der Verandatreppe. »Bist du das?«

Ash zuckt heftig zusammen. Als hätte sie sich an mir verbrannt, lässt sie mein Handgelenk los und hält die Augen mit einem urplötzlichen Zornesfunkeln auf mich gerichtet. »Wir sind keine Freunde«, sagt Ash laut, »und wir werden auch nie welche sein, Heaven. Du interessierst mich kein bisschen und jetzt hör auf, meine Zeit zu verschwenden.«

Im nächsten Moment rückt sie ihr Täschchen zurecht, wendet sich mit einem Schnauben ab und rauscht in die andere Richtung davon. Perplex sehe ich ihr nach, auch dann noch, als sie hinter dem Speisezelt zum Ausgang verschwindet.

Was zur Hölle …?

»Heav, Schatz, alles in Ordnung?« Auch meine Mutter guckt ihr mit einem ausgeprägten Stirnrunzeln hinterher, bevor sie sich wieder mir zuwendet. »Habt ihr euch gestritten?«

»Eigentlich nicht.«

»Hat sie dir irgendetwas … gesagt?«, fragt sie weiter.

»Nein.« Ich streiche meine feuchten Handflächen an meinem Kleid ab und gehe zur Treppe. »Das war merkwürdig.«

»Oh, ihr habt euch nie verstanden, Liebling«, antwortet Mom mit geschürzten Lippen. »Ash gönnt dir nichts. Fall bloß nicht auf irgendwelche Maschen rein, sollte sie versuchen, dich auf ihre Seite zu ziehen. Oder dir … Dinge zu erzählen. Alles Müll.« Entschieden öffnet Mom die Tür und winkt mich in den Trailer. Ihre harschen Worte wundern mich. In den Erinnerungen, auf die ich zurückblicken kann, war ich meist von Eifersucht zerfressen, weil meine Mutter Ashley Goldstein behandelt und gefeiert hat wie die Tochter, die sie immer haben wollte. Hat mein Unfall sie so wachgerüttelt? »Mit ihren Lügen will sie dich nur locken, um dich hinterher zu zerstören«, plappert Mom weiter. »Konkurrenz schafft keine Freunde. Glaub ihr kein Wort, egal, womit sie dich täuschen will, verstanden?«

»Womit sollte Ashley mich täuschen wollen?«

»Was weiß ich?«, ruft Mom, wuselt in dem Wohnwagen herum und zieht wahllos Schränke auf, bis sie eine Pillendose gefunden hat. »Ich will nur nicht, dass sie Zweifel in dir sät oder dich fertigmacht, damit du deine nächste Show verdirbst.« Meine Mutter wirft mir einen schnellen, mitfühlenden Blick zu und schmeißt sich schließlich ein paar von diesen Tabletten in den Mund.

»Was nimmst du da?« Ich will mir die Dose ansehen, aber sie schiebt sie hastig wieder in einen der oberen Schränke. »Mom, bist du krank?« Die Worte kleben mir wie ein ekliger Geschmack am Gaumen. »Muss ich … muss ich irgendetwas wissen?«

»Krank?« Sie gibt ein hohes Lachen von sich und wedelt mit der Hand durch die Luft, bevor sie eine Schachtel Pop Tarts aus dem Schrank nimmt. »Schwachsinn, Heav. Kopfschmerzen, das ist alles. Diese Hitze.«

»Sicher?«

»Liebling, würde ich dich je anlügen?« Mit einem sanften Lächeln deutet sie auf die zwei Pop Tarts, die sie in den Toaster schiebt. »Auch einen?«

»Nein danke.« Ein Hauch von Erleichterung vertreibt die aufkeimende Sorge, dass meine Mutter mir etwas verschweigt. »Wo ist Dad?«

Mom antwortet nicht. Beinahe zärtlich streicht sie über den Toaster. Ihre Lippen teilen sich, der Blick verschwimmt.

»Hallo?«

Sie schreckt auf. »Hm?«

»Wo Dad ist.«

»Auf einer Tagung im Disney World.«

Ich runzle die Stirn. »War er da nicht letzte Woche?«

»Ja, na ja, er musste wieder hin.«

Etwas an ihrem Tonfall stimmt mich skeptisch. Aber gleichzeitig will ich nicht bohren. Wenn sie sich gestritten haben, möchte ich davon nichts wissen. »Eigentlich wollte ich mit euch über etwas sprechen.« Mit heißen Wangen setze ich mich in die Eckbanknische. Die Nervosität kribbelt mir bis in die Fingerspitzen, weshalb ich sie schließlich verschränke. Ich wünschte, ich könnte mich jetzt mit diesem Bob-It!-Ding ablenken, nach dem Alexis und Enola mich süchtig gemacht haben.

»Du kannst es mir sagen, Liebes.« Mom schiebt einen Teller auf den Tisch, legt ihre Pop Tarts mit geschmolzener Oreo-Creme darauf ab und setzt sich. »Was ist los?«

Zögerlich öffne ich den Mund, doch bevor ich zu Wort komme, unterbricht sie mich bereits mit erhobenem Finger, während sie sich mit der anderen Hand den Pop Tart in den Mund schiebt.

»Wenn es darum geht, die Show abzublasen, keine Chance.« Schmatzend verdreht sie die Augen. Ich weiß nicht, ob wegen mir oder der offensichtlichen Geschmacksexplosion. »Du schaffst das. Glaub endlich an dich, Süße.«

»Darum geht’s nicht.« Meine Stimme klingt wie Schmirgelpapier, und mein Hals kratzt mit jeder Silbe, die ich herauspresse. Unsicher reibe ich über meinen Oberschenkel. »Es ist, es geht um … na ja, Kujo.«

»Kujo?« Ein paar Krümel bröseln von ihrem Mundwinkel auf den Tisch. »Was ist mit ihm?«

Die Frage ist wohl eher: Was ist nicht mit ihm?

Ich hole tief Luft und erzähle ihr, was in der Halle passiert ist. Unbeirrt isst sie ihre Pop Tarts und leckt sich hin und wieder die Finger, sagt aber kein Wort, bis ich geendet habe. In ihrem Gesicht kann ich keine Regung lesen.

Schließlich sieht sie auf. »Dein Vater und ich werden mit ihm reden, damit das nicht noch einmal passiert.«

Ungläubig starre ich sie an. Im ersten Moment glaube ich, mich verhört zu haben. Mom wirkt nicht einmal ansatzweise entsetzt. Sie sitzt vor mir, in ihrem Abendseidenmantel, und piekt die letzten Pop Tart Krümel mit der Fingerkuppe auf wie ein gieriger Vogel.

»Ihr … redet mit ihm?«

Nickend schiebt sie den Stuhl zurück, erhebt sich und spült den Teller ab. »Natürlich. Unser Zirkus soll ein sicherer Ort sein. Kujo muss endlich erwachsen werden und diesen Schwachsinn lassen. Mobbing wird hier nicht geduldet.«

»Mobbing?« Entsetzt fixiere ich ihren Rücken, während sich ein pelziger Geschmack auf meiner Zunge ausbreitet und meine Kehle ausdörrt. »Mom, er hat mich sexuell belästigt!«

»Ach, Heav«, sagt Mom, stößt einen tiefen Seufzer aus und trocknet den Teller, wobei sie mir über die knochige Schulter einen fast schon bemitleidenswerten Blick zuwirft. Als wäre ich ein Kleinkind, das es nicht besser wüsste. »Du und Kujo habt seit Ewigkeiten Differenzen. Das ging schon damals im Privatunterricht während eurer Schulstunden los.«

Das werde ich wohl nie vergessen.

Sechste Klasse. Kujo, der schmierige Neue, der mir erst leidtat, weil ich dachte, er würde ein Außenseiter wie ich werden, bis er mich angerotzt hat. Mitten ins Gesicht. Und das nur, weil ich ihn von meiner hinteren Bank auf die Schulter getippt und gefragt habe, ob er Lust hätte, mit mir und Savvy im Sky Food zu essen. Er meinte, ich solle ihn nie wieder anfassen, denn ich hätte offensichtlich eine ansteckende Krankheit mit meiner widerlichen Leprafresse.

Das war das Heftigste, das je einer zu mir gesagt hat.

»Vielleicht setzt ihr euch mal zusammen«, überlegt Mom und stellt den Teller weg. »Wenn ihr die Streitigkeiten aus der Welt schafft, wird es euch beiden besser gehen.«

Mir wird schlecht. »Du willst, dass ich mich mit dem Typen, der seinen Schwanz an mir gerieben hat, an einen Tisch setze und mich ausspreche?«

Mom lässt sich aufs Sofa sinken, schnappt sich die Fernsehzeitschrift und quiekt erfreut. »Oooh, Bachelor in Paradise geht wieder los!« Euphorisch greift sie nach der Fernbedienung und schaltet das Gerät ein, woraufhin sich das Bild in ihren strahlenden Augen spiegelt. »Was für ein Glück, dass dein Vater heute auf der Versammlung ist und … was?« Stirnrunzelnd neigt sie den Kopf. »Warum guckst du mich so an?«

What the …?

»Hast du gehört, was ich gerade gesagt habe, Mom?«

Offensichtlich braucht sie einen Moment, um meinen Worten zu folgen. Als es ihr schließlich wieder einfällt, schnalzt sie mit der Zunge. »Ach, das. Heaven, ich bitte dich. Es ist eine Kleinigkeit, um die ich mich kümmern werde.«

»Ich sollte ihn anzeigen«, murmele ich mehr zu mir als an sie gerichtet. »Zur Polizei gehen und …«

»Spinnst du?«, unterbricht mich Mom schrill und wackelt mit der Fernbedienung in der Luft herum. »Weil Kujo dich angebaggert hat, willst du einen Skandal losreißen?«

»Er hat mich nicht angebaggert!«, entgegne ich mit lauter, vor Wut bebender Stimme, und erhebe mich auf unsicheren Beinen. »Es war sexuelle Belästigung, Mom, und wäre Hawk nicht gekommen, um …«

»Heav, Liebling«, lenkt Mom ein, ihr Tonfall eine Mischung aus ätzender Panik und dem jämmerlichen Versuch, mich wie eine süße Blume einzulullen, »ich liebe dich, aber wenn du wegen dieser … Sache«, sie betont es wie ein verlorenes Match beim Badminton oder einem Streit um das letzte Paar Sneakers im Schlussverkauf, »jetzt zur Polizei gehst, ist unser Ruf öffentlich am Ende. Und das kurz vor der Disney World Show!« Mit jedem Wort, das sie von sich gibt, hofft sie, mich zu besänftigen. Doch mit jeder Silbe, die mich erreicht, krabbelt mehr Zorn hinter meine Brust und drückt sich berstend gegen sie. »Die Fans lieben Kujo. Das Ganze wäre ein riesiger Skandal. Willst du mir das wirklich antun?« Wahrscheinlich merkt sie in letzter Sekunde, wie egoistisch das klingt, denn sie nimmt ihre Hand von der Brust und macht eine einfassende Geste, »uns allen?«

Die Zeit scheint stillzustehen, eingefroren im Moment, während meine Gedanken rasen wie wilde Pferde. Das kann sie nicht wirklich so sehen, oder?

»Ist dir also egal, was er getan hat?«, krächze ich.

Ihr Blick wird sanfter, doch mich verwirrt dieses selige, untypische Lächeln auf ihrem Gesicht. »Natürlich nicht, Schatz.« Träge dreht sie sich wieder zum Fernseher und zappt durch die Kanäle, bis sie den richtigen gefunden hat. »Dein Vater und ich reden mit ihm, okay? Wahrscheinlich ist er unglücklich verliebt in dich. Aber das ist kein Grund, seine Karriere mit einem solchen Skandal zu ruinieren.«

O mein …

»Und wenn ich es trotzdem tue?«

Sie reißt den Kopf zu mir herum und … sieht mich einfach nur an. Ein Schatten huscht über ihr Gesicht. Für den Bruchteil einer Sekunde werden ihre Augen riesig, ihre Pupillen hingegen sind stecknadelkopfklein.

Apathisch.

Mein Puls jagt eine blitzartige Angst durch meine Glieder. Doch dann wendet Mom sich mit einem gekicherten »Hmhm« wieder ab, was mich unweigerlich an Professor Umbridge aus Harry Potter denken lässt.

»Du kannst tun und lassen was du willst, Schatz.« Erst bin ich erleichtert, aber als das komische Lächeln weiterhin in ihrem Seitenprofil klebt, wechseln meine Gefühle zu Verunsicherung.

Oder Verstörung?

Was geht hier vor?

»Aber …«, sage ich rau.

»Aber ich hoffe, dir ist bewusst, dass du deinen Act damit vergessen kannst.«

Ihre Worte verharren schwer zwischen uns in der Luft.

»Du … Erpresst du mich?«, stottere ich.

»Wie bitte?« Mit dem unschuldigsten Rehblick der Welt dreht sie den Kopf zu mir. »Oh, Heav, Süße! Nicht doch. Dir muss doch aber klar sein, dass niemand auf der Bühne das Mädchen sehen will, das einen gefeierten Star in den Dreck stürzt.«

»Er ist derjenige, der diesen Dreck verursacht hat!«

»Wen interessiert das? Es geht hier um euren Ruf, Schatz. Denk an Amber Heard.« Mitfühlend verzieht sie den Mund. »Sie wurde zerrissen, fertiggemacht und öffentlich so dargestellt, als wäre sie eine Psychopathin, obwohl niemand mit Sicherheit sagen kann, was passiert ist.« Eindringlich sieht sie mich an. »Willst du das?« Als ich nicht antworte, weil ich kein einziges Wort herausbekomme, spricht sie weiter: »Ja, dachte ich mir. Ich will dich nur schützen, mein Schatz. Das verstehst du doch?«

Das Pochen meines Herzens klingt wie ein Trommelschlag in meinen Ohren. Unter meinen Füßen scheint der Boden zu schwanken. Ich muss hier raus.

»Ja«, lüge ich also und versuche verzweifelt, die Sterne vor meinen Augen wegzublinzeln, »danke für das Gespräch.«

»Gern. Ich bin immer für dich da.«

Nickend setze ich mich in Bewegung. In meinem Schädel dröhnt eine pulsierende Schwere, während ich mich an den Möbelstücken entlangtaste und fast blind auf den Ausgang zusteuere.

»Gehst du zum Beats Bash?«, höre ich Mom noch sagen, ihre Stimme wie unter Wasser. Wieder nicke ich. Das Einzige, was ich gerade kann.

Nicken, nicken, nicken, als wäre ich genau das, was sie alle in mir sehen. Eine gedächtnislose Maschine, die sie verarschen und neu formen wollen, oder nicht?

»Fährst du?«, fragt sie.

»Craig«, presse ich hervor und atme erleichtert auf, als ich die Tür öffne und frischer Sauerstoff in diesen vergifteten Trailer gelangt.

Mom entgegnet noch irgendetwas Euphorisches, doch es erreicht mich nicht mehr. Hastig ziehe ich die Tür hinter mir ins Schloss und taumele die Treppe herunter. Im nächsten Moment knalle ich keuchend gegen einen Körper.

»Vorsicht«, murmelt Craig sanft an meinem Ohr und hält mich dann von sich, um mich anzusehen, »alles in Ordnung?«

Zerstreut klammere ich mich an seinen Armen fest. »Meine Mutter, sie …« Im letzten Moment schüttele ich den Kopf. »Nicht so wichtig. Lass uns fahren.«

»Sicher?«

»Ja. Ich muss hier weg.«

Immerhin ist er nicht wie Helix und bohrt nach, bis ich ihm meine Seele auf die Füße kotze. Schweigend nimmt Craig meine Hand und führt mich zu seinem Saab auf dem Parkplatz. Die ganze Zeit summen Bienen in meinem Kopf, und als wir in den Wagen steigen und ich den vertrauten Lakritzgeruch seines Autodufts rieche, wird mir schlecht. Kälte kriecht wie Eiswasser meine Wirbelsäule hinauf, weil ich merke, dass mich genau das wütend macht, was ich gerade noch für einen Segen gehalten habe.

Warum zur Hölle fragt er nicht nach, was mich so aufwühlt? Sind ihm meine Gefühle so egal? Sorgt er sich nicht um mich?

Wieso ist er nicht wie Helix?

Bei diesem Gedanken schnappe ich erschrocken nach Luft.

»Was ist?«, fragt er, während er vom Parkplatz auf die Straße fährt. »Ist die Lüftung zu kalt?« Er stellt die Klimaanlage wärmer.

Kopfschüttelnd ziehe ich die Beine auf den Sitz, umschlinge meine Knie mit den Armen und starre geradeaus. »Kujo hat mich sexuell belästigt, meine Mom hält es für eine Kleinigkeit und verlangt, dass ich es niemandem erzähle«, sage ich monoton, während an meinen Sichträndern die Palmen vorbeiziehen.

»Warte, was?« Craig umklammert das Lenkrad, seine Lippen teilen sich. »Was meinst du damit, er hat dich sexuell belästigt?«

Schnell erzähle ich ihm, was passiert ist, wünschte jedoch, es nicht getan zu haben, als ich bemerke, wie er die schmalen Lippen immer fester zusammendrückt.

»Also, ich finde es auch heftig, auf jeden Fall«, murmelt er. »Aber, na ja …«

Ich reiße den Kopf zu ihm herum. »Du denkst, meine Mutter hätte recht?«

»Nicht mit allem!«, widerspricht er hastig. »Aber ich glaube auch, wenn das jetzt an die Öffentlichkeit käme, ist es karrieretechnisch ein Ruin für euch beide.« Mitfühlend wirft er mir einen Blick zu. »Und du willst doch weiterkommen, oder nicht? Also, ist das nicht dein größtes Ziel? Wieder ganz oben mitspielen?«

Der Zorn in mir knurrt bedrohlich und fletscht die Zähne. »Warum schließt das eine das andere aus?«

Mit einem schweren Seufzen fährt er auf den Highway. »Deine Mutter hat schon recht mit dem Amber-Heard-Beispiel. Die Presse würde dich zerfetzen, Heav. Und dafür, na ja …«

»Dafür was?«

»Das ist es einfach nicht wert«, sagt er mit einem Seufzen.

Eiszapfen bohren sich durch meine Haut direkt in meine Knochen. Plötzlich frage ich mich tatsächlich, ob es an mir liegt. Übertreibe ich? Wenn die beiden Menschen, die mir am nächsten sind, sogar dasselbe sagen … vielleicht dramatisiere ich es?

»Heaven?«, fragt Craig nach einer Weile.

Hoffnungsvoll sehe ich ihn an. »Ja?«

Ein Grübchen erscheint in seiner rechten Wange. »Könntest du bitte deine Füße vom Sitz nehmen?«

Langsam drehe ich den Kopf zurück und sehe unverwandt auf die Straße. »Sicher«, sage ich in einem leisen, bitteren Ton, der ihm nicht aufzufallen scheint, und stoße die Chucks in den Fußraum.

Craig summt Olivia Rodrigo im Radio mit, während meine Lungen nach Sauerstoff flehen.

Nach Luft, die nicht nach Lakritze riecht.

Sondern nach Vetivergras. Dabei habe ich keine Ahnung, warum. Vielleicht hoffe ich, die rauchige Note könnte mich verbrennen.

»Wir sind da«, sagt Craig plötzlich und schaltet den Motor aus. Es kam mir wie Sekunden vor, aber ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass wir die letzte halbe Stunde schweigend verbracht haben. Und ich habe es nicht einmal gemerkt.


Kapitel 19

Heaven

Das Beats-Bash-Festival findet auf einem ehemaligen Flugplatz in Santa Clarita statt. Obwohl es bereits Abend ist, flimmert die Luft über dem brütend heißen Asphalt. Die Körper der vielen Anwesenden glänzen vor Schweiß. Sie tummeln sich auf der riesigen Tanzfläche vor der Bühne oder schlendern an den Vergnügungs- und Fressbuden an den Seiten entlang. Alle tragen so knappe Sachen, wie es nur geht, ohne das hier zu einem öffentlichen Skandal werden zu lassen. Ihre Tanzeinlagen befördern den staubigen Sand in die Luft, bevor der sich als schmutziger Film auf die glänzenden Glieder legt.

»Willst du was trinken?«, fragt Craig über den Lärm der Band. Ich verziehe das Gesicht, es ist absolut nicht meine Musik. Irgendein heftiger Rocksong, der mir die Gedärme durch den Arsch prügeln will. Craig deutet auf eine der Holzbuden, die mit bunten Lampions geschmückt sind. Der Zauber verliert nur etwas an Wirkung wegen unserer Securitys, die überall auffällig unauffällig herumstehen, falls uns jemand zu nahe kommen sollte. »Ich glaube, da gibt’s was.«

»Okay.« Der Schock über Moms und Craigs Reaktionen hat mir jegliche Spucke aus der Kehle gesaugt. Noch immer hält er meine Hand und führt mich vorbei an den unzähligen Ständen. Zwischen all dem Bier duftet es herrlich nach Zuckerwatte, Churros und Eiscreme, trotzdem stülpt sich mir der Magen um. Flauschige Kuscheltiere hängen reihenweise in den Spielbuden, in denen aufgestellte Dosen darauf warten, umgeschmissen zu werden. In anderen Häuschen wurden Basketballkörbe aufgehängt oder man muss Bälle in einen Eimer werfen, ohne, dass sie wieder herausspringen. Nur leider wird die Atmosphäre von absoluten Killermücken zerstört, die sich in Schwärmen auf die erhitzten Leiber stürzen. Wir sind erst fünf Minuten hier, und ich bin schon zerstochen wie ein Kastanienigel.

»Ich glaube, morgen werde ich aussehen wie Baba Bubba, nachdem sie damals in dieses Heubett gefallen ist«, beschwere ich mich und verscheuche ein weiteres Viech.

Craig quittiert meinen Satz mit einem Stirnrunzeln. »Sie hatte eine starke allergische Reaktion, Heaven. Darüber macht man sich nicht lustig.«

Ah, Fuck, die Killermücke hat mich erwischt!

»Ich mache mich nicht lustig«, entgegne ich und lasse den Blick über den Platz schweifen. Im Getümmel vor der Bühne entdecke ich Enola, Alexis und Sav. Ihr feuerrotes Haar erstrahlt jedes Mal wie eine Leuchtreklame, wenn ich sie suche. Sie wollte nicht, dass Helix dich verletzt, hallen Ashs Worte in meinen Ohren wider. Schluckend wende ich mich ab. »Es war nur ein Vergleich.«

»Ein übertriebener. Aber du hast schon immer gern dramatisiert.« Er sagt das als Scherz, aber sein verurteilender Unterton ist nicht zu überhören. »Das ändert wohl auch keine Amnesie, was?«

»Das ist geschmacklos«, murmele ich.

»Tja, na ja. Wer im Glashaus sitzt, Heaven …«

»Warum greifen die Viecher dich nicht an?«, wechsle ich das Thema.

»Weil ich Off! benutze«, entgegnet er, bestellt uns Drinks und fügt dann überrascht hinzu: »Du etwa nicht?«

Offensichtlich nicht, so, wie diese Blutsauger sich mein wertvolles 0 Rhesus-positiv einverleiben. Wahrscheinlich pocht er auf Bestätigung, was für ein superschlauer Hengst er ist, weil er am Anti-Mücken-Spray lutscht. Seit der Unterhaltung über Kujo im Auto kann ich mir feindselige Gedanken Craig gegenüber nicht verkneifen. Auf einmal wünschte ich, nie hergekommen zu sein. Die Musik zerrt mir die Haut von den Knochen, mein Begleiter meint, ich solle die Belästigung herunterschlucken, weil Frauen öffentlich nun mal als Psychopathinnen gelten, sobald sie über widerliche Männer auspacken, und diese Mücken haben einen ausgeprägten Hass auf mich. Das einzig Positive ist der Gedanke an Zuckerwatte. Auch, wenn mir das Zeug, realistisch gesehen, den Darm verkleben wird. Aber, hey, vielleicht verrecken dabei wenigstens die Schmetterlinge, die immer dann aus ihren Kokons schlüpfen, sobald Helix auf ihrer Frühlingswiese erscheint.

»Danke«, sage ich, als Craig mir die Pepsi reicht.

Gemeinsam schlendern wir über den Platz. Ein paar Mädchen quietschen, als sie bei diesem Basketballspiel den Hauptpreis gewinnen.

Zwischen uns vibriert eine drückende Stille. »Cool hier, oder?«, fragt er.

»Ja.«

Mit zusammengepressten Lippen sieht er zu Boden, dann zur Bühne. »Gefällt dir die Musik?«

»Nicht so.«

Stirnrunzelnd mustert er mich. »Alles in Ordnung?«

Fast hätte ich laut aufgelacht, aber wahrscheinlich checkt er es nicht einmal. »Ja.«

Craig zeigt auf eine Spielbude. »Guck mal das Äffchen da. Soll ich dir den besorgen?«

»Musst du nicht«, entgegne ich. »Ich kann mir so einen günstiger im Internet bestellen.«

»Ich bitte dich«, unterbricht er mich mit einem Grinsen, tritt an eine der Buden heran und schiebt fünf Dollar über den Tresen, »ich bin Jongleur, Heaven. Als ob ich mehr als einen Versuch bräuchte.«

Das Mädchen hinter der Theke überreicht ihm mit einem zuckersüßen Lächeln drei Stoffbälle. Craig reibt sich die Hände, schiebt die Zungenspitze zwischen die Lippen und nimmt den ersten Ball. Kurz wirft er ihn von der einen in die andere Hand, dann holt er aus und schleudert ihn los. Leider trifft er nur eine Dose an der Seite, die eine zweite mit sich reißt.

»Nicht schlimm«, sage ich, weil ich mich daran erinnere, wie schnell Craig sich in so was reinsteigert und dann stundenlang angepisst ist. »Die kleinen Hasen sind auch süß.«

Mit roten Wangen nickt Craig. »So einen hole ich dir.« Doch wieder trifft er daneben. Nur knapp streift der Ball die obere Dose, bevor er hinter das Regal fällt.

Plötzlich weht ein amüsiertes Grunzen durch die sonnengeschwängerte Luft. Gleichzeitig drehen wir die Köpfe, und …

O heilige Baba Bubba.


Kapitel 20

Heaven

Helix kommt auf uns zu, die Hände tief in den Taschen seiner abgeschnittenen Jeans, auf der Haut die schmutzige Mischung aus Schweiß und Sand. Nur dass es bei ihm … verdammt verführerisch aussieht.

»Du weißt vielleicht, wie man Bälle wirft, aber, Überraschung!« Lässig lehnt er die Schulter gegen die Bude und überkreuzt die Beine. Dabei ist sein Lächeln wie eine Messerklinge, scharf und gefährlich. »Um Dosen umzuschmeißen, braucht man Kraft. Hmm, warte mal«, theatralisch reibt er sich mit Daumen und Zeigefinger über die schwarzen Augenbrauen, während er mit der anderen Hand nachdenklich schnippt, »ja, ich glaube, das können Kraftakrobaten!«

Das Mädchen hinter der Theke verkneift sich ein schwärmerisches Kichern und zieht ihn förmlich mit ihren hübschen Augen aus.

»Verzieh dich, Helix«, sage ich, in Gedanken immer noch bei Estefania auf seinem Schoß. Selbst wenn es mich nicht interessieren sollte, weil ich ihm klar gesagt habe, dass er mir egal ist … Wut durchflutet meinen Körper.

Weil ich ihn will, obwohl ich ihn nicht will.

Aber Helix denkt gar nicht dran, zu gehen. Stattdessen streckt er die Hand aus. »Soll ich? Damit sie wenigstens noch einen Trostpreis bekommt?«

Craig spannt den ganzen Körper an. Angepisst schließt er die Finger um den letzten Ball und verkrampft die Kiefer. »Nicht nötig«, zischt er und wirft.

Dieses Mal trifft er fast alle. Nur eine Dose bleibt stehen. Automatisch zuckt mein Blick zu Helix, an dessen Kiefer ein Mundwinkel zuckt.

»Beeindruckend.«

Plötzlich tut Craig mir trotz der Sache im Auto leid. »Hey, nicht schlimm.« Mit einem aufmunternden Lächeln fasse ich ihn am Arm. »Es ist mega heiß und, puh, die Mücken …« Statt weiterzusprechen, wedele ich die Viecher mit einem aufkeimenden, unsicheren Kichern weg. Muss Helix ja nicht wissen, dass er Off! benutzt. Ich habe das untrügliche Gefühl, diese Info würde seinen zuckenden Muskel zum Explodieren bringen.

Das Mädchen stellt die Box mit den Trostpreisen vor mir ab. »Kannst dir was aussuchen, aber ich würde nicht die Klebeklatscher nehmen. Die sind so widerlich. Nach einer Stunde klebt da gefühlt die ganze Scheiße der Welt dran, und morgen hast du Durchfall.«

Lachend stupse ich Craig an, um ihn aufzumuntern, aber er starrt mit grimmiger Miene zu Boden. Wahllos schnappe ich mir einen Billo-Stempel mit irgendeinem Tieraufdruck aus der Box. »Danke, das nehme ich.«

Ich werfe Helix noch einen letzten vernichtenden Blick zu, den er mit seinem arrogantesten Mistkerlgrinsen erwidert, bevor ich mich umdrehe und mit Craig weiterziehe. Wir kommen jedoch keine paar Meter, da weht plötzlich ein scheppernder Knall zu uns, gefolgt von einem euphorischen weiblichen Lachen. Als ich mich umdrehe, schmachtet das Dosen-Girl Helix mit tausend Herzen in den Augen an. Der wiederum sieht mit schiefem Grinsen und erhobener Braue zu mir. Vor ihm liegen die zwei übrig gebliebenen Stoffbälle auf der Theke. Ich sehe zu den Dosen. Mit nur einem einzigen Wurf hat er alle heruntergeschmissen.

»Dieser Idiot«, faucht Craig und will mich weiterziehen, aber irgendeine magische Kraft hält mich an Ort und Stelle. Ich behaupte nicht, dass diese Energie gut wäre. Schließlich gibt es auch schwarze Magie. Hawk ist das beste Beispiel. »Komm schon, Heav. Lass uns weiter.«

Zwar höre ich seine Worte, jedoch erreichen sie nichts in mir. Wie gebannt sehe ich zu, wie Helix auf das süße Äffchen zeigt und das Mädchen es ihm in die Hand drückt. Dann kommt er auf uns zu. Sein Blick bohrt sich in meine Seele, und Hitze pulsiert durch meine Adern. Wie jedes Mal, wenn sein Bizeps hüpft und ich unweigerlich auf die raue Wunde schaue. Die Wunde, die ich verarztet habe, bevor wir …

»Für dich«, unterbricht er meine Gedanken. Als ich das Äffchen nicht entgegennehme und stattdessen beobachte, wie die bernsteinfarbenen Sprenkel in seinem Gesicht vom Licht der Sonne tanzen, fasst er plötzlich um mich herum und legt mir den Schimpansen um den Hals. Erst jetzt bemerke ich, dass das Stofftier Kletthändchen hat, die er aneinanderlegt. Jetzt hängt mir ein Affe auf dem Rücken.

»Sie will es nicht«, zischt Craig.

Gleichgültig sieht Helix ihn an. »So wie dich?«

Wütend fährt Craig herum. »Gib ihm das Ding wieder.«

Ich öffne den Mund, doch es kommt nichts heraus. Denn mir wird bewusst, dass ich das Äffchen behalten will. Nicht, weil es so süß ist, sondern, weil Helix es für mich gewonnen hat. Und das ist … nicht gut. Ganz und gar nicht gut. Außerdem brennt heiße Wut hinter meiner Brust, weil Craig tatsächlich glaubt, über mich bestimmen zu können.

»Nein.«

»Du willst es behalten?« Entgeistert deutet er auf Helix. »Also entscheidest du dich für ihn? Schon wieder, Heaven?«

Das rüttelt mich wach. »Ich entscheide mich für gar nichts, Craig!«

Kopfschüttelnd tritt er einen Schritt zurück und schnaubt. »Dafür hast du mich aber ziemlich verzweifelt angefleht, dich zurückzunehmen.«

»Vorsicht«, knurrt Helix.

Doch Craig gibt ein freudloses Lachen von sich. »Und ich dachte, der Unfall hätte dir vielleicht den Kopf gewaschen, aber du bist immer noch so naiv wie vorher. Nein, ich korrigiere. Naiver, wenn du ihn schon wieder wählst.«

»Zwei von drei«, murmelt Helix, ohne mich aus den Augen zu lassen, obwohl die Worte definitiv an Craig gerichtet sind. »Noch eine Beleidigung und ich verspreche, du wirst derjenige sein, der den Verstand verliert.«

»Du bist …«, setzt Craig in meine Richtung an, als hätte er Helix nicht einmal gehört, doch als dieser einen Schritt vortritt, hebt Craig ruckartig die Hände und geht kapitulierend rückwärts. »Schon gut, ich gehe.« In seinem Gesicht funkelt etwas Bösartiges auf, das mir eine Gänsehaut beschert. »Du hast sie sowieso schon kaputt gefickt.«

Ich zucke so heftig zusammen, dass mein Schimpanse zu Boden fällt. Blitzschnell schießt Helix’ Hand vor und fängt den Affen auf, bevor er in den Staubsand fällt. Er mustert das Stofftier mit schief gelegtem Kopf. »Sieht ein bisschen aus wie ich, oder?«

Obwohl ich witzigerweise feststellen muss, dass er damit nicht unrecht hat, spukt mir nur eine Frage im Kopf herum. »Wir hatten … Sex?«

Er hebt den Blick und sieht mich lange an. Eine Mischung aus Schmerz und Hoffnung gleitet über sein Gesicht. »Ja.«

Es ist nicht so, als hätte ich es mir nicht gedacht. Da war eine subtile Gewissheit in mir. Kujo hat es auch angedeutet. Und trotzdem … »Wie geht es, dass ich mich nicht erinnere, wenn ich … so etwas Gefühlvolles mit dir geteilt habe?«, flüstere ich.

»Du erinnerst dich«, murmelt er rau. »Zwar nicht hier …« Sanft streicht sein Finger über meine Schläfe. Im nächsten Moment zucke ich zusammen, als seine Hand über meiner linken Brust landet. »Aber hier.«

Meine Atmung beschleunigt sich. Genau wie mein Puls.

Langsam lässt er die Hand sinken und lächelt schief. »Willst du?«, fragt er und nickt zu dem bunten Stand, auf den ich schon seit meiner Ankunft heiß bin. »Zuckerwatte?«

Ich klaue ihm meinen Affen. »Isst du auch welche?«

»Machst du deine Entscheidung von meiner abhängig?«

»Vielleicht.«

Er lacht. »Warum?«

»Es gibt eine Studie, die besagt, dass man mehr Freude an etwas hat, wenn man es zusammen tut.« Als ich erkenne, wie er krampfhaft ein breites Lächeln zu unterdrücken versucht, rolle ich mit den Augen. »Echt jetzt? Zwei Minuten und schon denkst du zweideutig?«

»Nein, das schwöre ich.« Mit zuckendem Mundwinkel hält er zwei Finger hoch, doch dann knickt er den Mittelfinger ein. »Okay, so halb. Ein winziges bisschen vielleicht.« Lachend duckt er sich weg, als ich mit dem Schimpansen nach ihm schlage. Gott, wieso fühlt sich mit diesem Idioten alles so einfach an? So … natürlich? Warum richtet er so ein herzklopfendes Chaos in mir an?

Grinsend taucht er wieder auf. »Es war wegen der Studie.«

Ich runzle die Stirn. »Was ist damit?«

»Nichts. Es hat mich nur … an etwas erinnert.«

»An was denn?«

»An etwas, das mich glücklich macht.«

»Machen dich Studien auch glücklich?«, frage ich überrascht.

»Gewissermaßen.«

Hinter meiner Brust hüpft das Chaos auf und ab. »Sie geben einem dieses Gefühl von Verlässlichkeit, nicht wahr?«

Nachdenklich neigt er den Kopf. »Gewissermaßen.« Mit einem merkwürdigen Lächeln tritt er an die bunte Bude heran. »Zwei Zuckerwatten, bitte.«

Helix sieht so fehl an diesem Platz aus wie der Sensenmann in einem Bällebad. Noch schlimmer wird es, als wir nebeneinander über den Platz gehen, und ich beobachte, wie er sich die pinke Watte in den Mund schiebt.

»Isst du das Zeug gerade nur wegen mir?«

Er grinst. »Gewissermaßen.«

»Warum?«

»Weil es dich glücklich macht, oder?«

»Was hat das eine mit dem anderen zu tun?«

Er zuckt die Achseln. »Mich macht glücklich, dich glücklich zu sehen.«

»Purer Egoismus also«, sage ich, und er lacht.

Mir entgeht nicht, dass gefühlt jedes Augenpaar uns folgt. Genau wie die Sicherheitsmänner in subtilem Abstand. Ein paarmal hätte ich schwören können, Handys auf uns gerichtet zu sehen. Doch dann hat Helix eine Hand auf meine Schulter gelegt und mich in eine andere Richtung geführt, bevor ich etwas sagen konnte. Vielleicht ist das der Grund, warum er diese Cappy trägt und immer wieder den Schirm tief in die Stirn zieht. Ich wünschte, ich hätte auch eine. Mir bleibt nur ein Billo-Stempel, mit dem ich mir das Gesicht vollpflastern könnte. Was ich vielleicht getan hätte, wäre da nicht die Angst, dass meine empfindliche Haut auf die Chemikalien in der Farbe reagieren. Bei dem Gedanken will ich automatisch meine gelösten Strähnen vor das Gesicht schieben. Doch in letzter Sekunde halte ich inne und klemme sie mir wieder hinter das Ohr. Das hier bin ich. Wenn die Welt gewollt hätte, dass ich mich vor ihr verstecke, hätte sie mich nicht so geboren.

Sie ist längst Kunst, höre ich Estefanias Stimme.

Einzigartig.

»Warum hast du es mir nicht erzählt?«, frage ich, als wir eine Bank am äußeren Rand des Flugplatzes ansteuern. Helix setzt sich nicht neben mich auf die Sitzfläche, sondern auf die Holzkante der Rückenlehne. Meine Sitznachbarn sind jetzt Nike-Sneaker und Adidas-Tennissocken. »Dass sie deine Schwester ist?«

Er antwortet nicht sofort. Stattdessen beobachtet er, wie sich die nächste Newcomer-Band auf der Bühne bereit macht, und zupft sich winzige Stücke Zuckerwatte ab. »Habe ich.«

Ich runzle die Stirn. »Wann?«

»Vor deinem Unfall. Kurz danach. Wieder und wieder.«

Eine Weile starre ich geradeaus in die tanzende Menge. »Jetzt weiß ich es.«

Ein knappes Nicken von Helix. »Und du hast es nicht vergessen.«

»Also erinnere ich mich.« Ich halte den Holzstab der Zuckerwatte so fest, dass er mir schmerzhaft in die Haut schneidet. Abrupt drehe ich den Kopf und sehe zu ihm auf. Wie ihm das schwarze Haar verschwitzt in der Stirn klebt, ist Folter für mein verräterisches Herz. »Glaubst du, meine Erinnerungen kommen zurück?«

Gequält verzieht er den Mund. »Ich weiß es nicht, Heaven.«

Mit einem traurigen Nicken wende ich mich wieder ab. Einen Moment zupfe ich an der Watte herum. »Das muss beschissen für dich sein, oder?«

Er antwortet nicht.

Die pinke Zuckerwatte verschwimmt. »Wenn wir wirklich ein Paar gewesen sind, ein richtiges, und wir hatten Gefühle, Sex …« Stockend breche ich ab, weil ich den Satz nicht über die Lippen bringe. Es auszusprechen, kommt mir so surreal vor. »Ich fühle keinen Verlust oder Schmerz, weil es für mich nie passiert ist. Aber du weißt noch alles. Wenn ich überlege, mir würde von jetzt auf gleich eine Person genommen werden, die mir wichtig ist … also, sie ist noch da, aber sie weiß einfach nichts mehr über uns, das muss …«

»Stopp«, presst er gequält hervor. Als ich ihn ansehe, hat er die Lider gesenkt und die Lippen fest aufeinandergepresst. Im nächsten Moment stößt er die Luft aus und blickt mich wieder an, ein Heer an traurig singenden Vögeln vor der Sonne seiner Augen. »Nicht.«

Jetzt erst merke ich, dass ich ihn mit geöffnetem Mund anstarre. Hastig schließe ich ihn. »Wie kann es sein, dass du mich nicht hasst?«

Er seufzt. »Warum sollte ich?«

»Na ja, weil es mein Bruder war, der …« Ein dicker Kloß setzt sich in meinem Hals fest. »Weil ich der Anfang war, indem ich die Drogen in ihre Jacke gesteckt habe, mit denen sie erwischt worden ist. Danach ging ihre Karriere bergab und sie ist wirklich abgestürzt. Wäre das nicht passiert, hätte mein Bruder sie vielleicht nie umgebracht.«

»Heaven«, beginnt er und dreht den halb leeren Holzstab zwischen seinen Zeigefingern, »es gibt da etwas, das du wissen solltest. Ich habe es dir schon ein paarmal erzählt, aber vielleicht jetzt … Das mit Ella hast du ja auch nicht vergessen und …«

»Ja?«

Angestrengt starrt er in die Zuckerwolle, als wäre sie ein besonders schweres Rätsel, auf das er sich konzentrieren muss. Der grausige Heavy-Metal-Sound der Band klingt wie eine nervtötende Kettensäge in meinen Ohren. Ich gebe mir Mühe, mich nur auf Helix zu fokussieren. Was nicht sonderlich schwer ist, so, wie der Teufel ihn mit seinem Gesicht gesegnet hat.

»Meine Eltern haben deinen Bruder …«

»Ach, hier bist du!«, unterbricht ihn plötzlich eine raue Stimme, von der ich weiß, wem sie gehört, noch bevor ich aufsehe. Hawks nackter Oberkörper schirmt die Sonne ab. Er ist barfuß, trägt nur seine schwarze Stoffhose. Wundert mich, dass er überhaupt was anhat. Jedes freie Stück Haut ist tätowiert mit Knochen, Muskeln und Sehnen. Durch den vielen Staub wirkt er ein bisschen wie ein vergessenes Skelett, das zu lange in der Erde gelegen hat. »Wir dachten, du wärst abgehauen.«

Als wäre das ihr Stichwort gewesen, tauchen von rechts Ash, Feli, Mikhail und Stiff auf, in den Händen mehrere Flaschen Bier, die sie vermutlich gerade von der Bar besorgt haben. Ashs und meine Blicke treffen sich. Ein mulmiges Gefühl erfasst mich. Die Luftakrobatin sieht eher durch mich hindurch, als existiere ich gar nicht. Schließlich ist sie die Erste, die sich abwendet, Helix ein Root Beer reicht und ihm dafür die Zuckerwatte klaut.

»Yasins Feuershow beginnt gleich«, sagt Mikhail.

»Der hat hier eine Show?«, frage ich überrascht.

Stiff nickt. »Einer der Frontsänger ist sein Bruder. Der hat ihn gefragt, um mehr Leute anzulocken, und Yasin hatte Bock.«

Helix steigt von der Bank, trinkt einen großen Schluck und sieht mich an. »Kommst du mit?«

Fast hätte ich laut aufgelacht. Das Letzte, das ich wollen würde, wäre, Kujos bestem Freund zuzujubeln, damit er sich noch geiler fühlt.

»Ich gehe zu Savvy und den anderen.«

»Sicher?«, fragt Helix. »Ich kann mitkommen, wenn du …«

»Nein, schon gut.« Hastig springe ich auf, wobei ich Hawk fast mit dem Stiel meiner Zuckerwatte exekutiere. Im letzten Moment drückt er mich zurück und quittiert das Ganze mit einer hochgezogenen Braue. »Sorry«, stoße ich aus, halb an ihn gerichtet, halb an Helix. »Ich glaube, ihr zwei würdet euch nur gegenseitig umbringen, also …«

Zum Abschied hebe ich eine Hand. Auf dem Weg zur tanzenden Menge überlege ich einen winzigen Moment, den lebensbedrohlichen Holzstab als Waffe zu behalten, um eine tapfere Schlacht gegen die Mücken zu bestreiten (scheiß auf Off!), werfe ihn dann aber doch in den Müll, aus Angst, versehentlich Savvy abzustechen. Ich fürchte, sie würde mich als Geist verfolgen. Baba Bubba und ihre Karten würden dafür sorgen.

Ich finde die Gruppe als verschwitzte, dreckige Traube irgendwo mittig vor der Bühne. Pawel, Sam und Brandon sind bei ihnen, weshalb ich nicht genau sagen kann, ob Enolas Tomatenkopf der Hitze geschuldet ist, den Killermücken oder ihrem Channing Tatum Step Up Version 2.0. Womöglich eine Mischung aus allem, wobei ich die Killermücken priorisiere.

Savvy wackelt mit geschlossenen Lidern zu dem Heavy Metal, als wäre es ein angesagter Popsong.

»Hi!«, brülle ich ihr entgegen.

Sie reißt die Augen auf und ihre Arme auseinander, in einer Hand ein Bud Light, in der anderen irgendein süßes Alkopop. »O mein Gott, da ist sie, unser verschollener Engel!« Sofort drückt sie mir das Kirschzeug in die Hand. »Hier, trink, es ist so fucking heiß!«

»Oh ja!«, ruft Brandon, mustert mich von Kopf bis Fuß und lüpft die Brauen. »Das ist sie!«

»Das Wetter, Bran, sie meinte das Wetter!«, sagt Pawel.

»Aber ich nicht«, entgegnet Brandon lachend.

Enola und ich wechseln einen Blick. Sie zieht eine Grimasse, grinst aber. Erst jetzt bemerke ich, dass ich meine Pepsi beim Zuckerwattenstand vergessen habe. Also entscheide ich, tatsächlich etwas von diesem klebrigen Zeug zu trinken.

»Wo ist Craig?«, ruft Savannah, schwingt die Hüften und drückt ihre Brüste in den Himmel, die nur von einem hauchdünnen Dreieckstop bedeckt sind. »Wollte der süße Sonnyboy dich uns nicht unbedingt wegnehmen?«

Ich zucke die Achseln. »Es hat nicht gepasst, also ist er abgehauen. Al, kann ich den Affen in dein Auto bringen?«

»Klar.« Sie reicht mir den Schlüssel. »Aber danach kriegen wir die volle Craig-Story, abgemacht?«

Ich lächele nur und bringe das Stofftier in Sicherheit. Alles in mir brennt darauf, ihnen davon zu erzählen, was er über die Sache mit Kujo meinte. Savvy war diejenige, die mich beinahe an den Ohren zur Polizeistation gezogen hätte, als ich ihr davon erzählt habe. Aber als ich meinte, dass ich erst einmal mit meinen Eltern darüber sprechen will, hat sie sich darauf beschränkt, Juckpulver in sein Shampoo und Duschgel zu geben und jedes seiner Kleidungsstücke damit einzureiben. Der Gedanke wird jedoch überschattet von den Zweifeln, die Ash und die anderen in mir gesät haben.

Ich muss vorsichtig sein. Bis ich mich erinnere, kann ich nicht wissen, wer auf meiner Seite steht.

Wieder zurück, ist das Thema zum Glück vergessen, und ich fange an, mich zu dieser grässlichen Kettensägenmusik zu bewegen. Wobei ich das Gefühl habe, dass es keinen richtigen Rhythmus gibt. Manche machen sogar Headbanging. Ich habe zu große Angst, mir den Kopf ein zweites Mal anzuschlagen, und beschränke mich auf komische Bewegungen meiner Glieder, bei denen ich mich fühle wie Thaddäus, wenn er mit seinen dürren Tentakeln wackelt. Aber Brandon beobachtet mich wie Mr. Krabs einen gefundenen Dollar, also scheint das die angesagte Choreografie für diese kreischende Todesfeenmusik zu sein. Ich wünschte, ich hätte Lärmschutzkopfhörer, aber das Kirschzeug ist auch okay. Es füllt meinen Schädel mit einem angenehmen Wattefilter, den ich mir vorstelle wie meine Zuckerwattenwolle. Mit jedem Schluck, den ich herunterkippe, wird das hier erträglicher. Als die Flasche leer ist und Savvy wie aus dem Nichts eine weitere herbeizaubert, habe ich sogar Spaß.

Ich denke darüber nach, meine Zirkuskarriere an den Nagel zu hängen und Heavy-Metal-Frontsängerin zu werden, als plötzlich Wasser über den Platz schießt und alle kreischen.

»Da!«, ruft Enola und deutet auf die kleinen Gerätschaften auf dem Platz. »Sie haben die Sprinkler eingeschaltet!«

Innerhalb von Sekunden landen etliche Wassertropfen auf meiner Haut. Genug, um mich abzukühlen, aber zu wenige, um den Schmutz von meiner Haut zu waschen. Wäre ich nicht alkoholisiert, würde es mir vermutlich etwas ausmachen, dass mein weißes Kleid mit jeder Minute transparenter wird, aber die Alkopops besitzen mehr Magie als Hawks Dämonenruf. Wenn er ihn nächstes Mal ruft, biete ich Belial Smirnoff Ice Black Cherry an.

Neben mir keucht Enola erstickt, als Pawels Kopf zwischen ihren Beinen auftaucht. Er packt ihre Beine, und in der nächsten Sekunde sitzt unsere Seiltänzerin auf seinen Schultern. Jubelnd streckt sie die Arme zur Bühne aus, auf der jetzt eine Band spielt, die mich an My Chemical Romance erinnert. Ihr Haar wird nass, aber sie lacht und vergräbt die Finger in Pawels Haar.

In einer Hand hält sie auch so einen Alkopop. Das Zeug ist ein wahrer Wunscherfüller.

Gerade will ich Savvy zu mir heranziehen, um ihr ins Ohr zu brüllen, woher sie wusste, dass Smirnoff Cherry unser Leben verändern würde, als mich zwei große Hände an der Hüfte herumwirbeln. Das lässige Muskelshirt klebt Brandon nass am Oberkörper, während er den Kopf zum Takt der Musik bewegt. Plötzlich beugt er sich zu mir herunter. »Soll ich dir ein Geheimnis verraten?«

»Klar!«, rufe ich zurück.

»Ich habe jahrelang gehofft, den Hauptact mit dir machen zu dürfen.«

Automatisch kralle ich meine freie Hand in seinen Unterarm. Für nichts auf der Welt würde ich mein Smirnoff in der anderen loslassen. »Wirklich?«

Nickend kommt er ein Stück näher, bis ich seinen Körper an meinem spüre. Gemeinsam bewegen wir uns zum Gekreische der Todesfeen. »Weißt du noch, als wir uns geküsst haben?«

»Du meinst, als du mich beim Flaschendrehen auf der Sommerparty nach meinem Highschool-Abschluss geküsst hast?«

»Genau. Danach war ich so verknallt in dich, Heaven! Aber du hast es nie gecheckt.«

Perplex blinzele ich ihn an. »Du hast nie etwas gesagt! Oder mir irgendein Zeichen gegeben, dass da mehr für dich war. Sonst hätte ich …«

Er hebt eine Braue. »Was?«

»Na ja, es wäre gelogen, zu behaupten, ich hätte nicht auch an dich gedacht.«

Er strahlt, doch dann weicht es einem bedauernden Stirnrunzeln. »Kurz danach bist du mit Craig zusammengekommen. Das wollte ich nicht kaputtmachen.«

Stockend atme ich ein. Doch bevor ich dazu komme, etwas zu erwidern, wird sein Körper plötzlich von mir weggerissen. Es geht so schnell, dass ich kaum realisiere, was hier passiert. Im ersten Augenblick spüre ich Brandon noch an mir, im nächsten landet eine Faust mit einem widerlichen Knacken in seinem Gesicht. Brandon fällt um wie eine Pappfigur, packt mit einer Hand seinen Kiefer und stiert seinen Angreifer hasserfüllt an.

Und der, so stelle ich jetzt verzögert fest, ist der Teufel höchstpersönlich.


Kapitel 21

Heaven

»Das war für neulich Nacht«, knurrt er, stürzt sich auf ihn und holt wieder aus, »Zahltag, Pisser!«

Für neulich Nacht? Was war neulich Nacht?

Noch vor meinem nächsten Atemzug dringt das entsetzte Gebrüll der anderen zu mir durch, und ich sehe wieder scharf, gestochen scharf, wie Helix und Brandon sich prügeln.

»Hört auf!«, schreie ich, realisiere aber im nächsten Moment, dass ich es nur leise vor mich hin flüstere, wieder und wieder, während ich von allen Seiten von Gästen des Festivals angestoßen werde, die versuchen, die beiden zu trennen. Ich hole tief Luft. »Hört auf!« Jetzt kreische ich. Mit zitternden Gliedern reiße ich die Leute beiseite und bahne mir einen Weg in den imaginären Kampfring der beiden. Mitten ins Getümmel. »Helix, stopp, stopp!«

Keine Ahnung, was in mich gefahren ist, aber ich springe zwischen die beiden, als hätte Smirnoff Cherry eine Superheldin aus mir gemacht. Zornig packe ich Helix am Shirt und zerre dran. Der Stoff reißt, aber mehr erreiche ich nicht. Immer wieder schiebt er mich beiseite wie eine störende Fliege, aber ich stemme die Chucks in den feuchten Sandboden und drücke ihn mit meiner ganzen Körperkraft zurück. Weil er sich keinen Millimeter bewegt, wirbele ich herum, in der Hoffnung, wenigstens Brandon zu erreichen. Doch bevor ich auch nur den Mund öffnen kann, sehe ich einen Streifen Haut aufblitzen. Eine Vibration geht von Helix’ Brust direkt in meinen Rücken über, als er irgendetwas ruft. In der nächsten Sekunde schießt ein stechender Schmerz durch mein Jochbein, und ich sterbe.

Wie verrückt es wäre, wenn das jetzt wirklich passieren würde. Ich sterbe, getroffen von Brandons Faust, und das war’s. Das war die Geschichte, die ich erzählen wollte. Kein Happy End. Fertig aus. Die himmlische Heaven verreckt auf dem Sandboden eines Heavy-Metal-Festivals, Smirnoff Cherry in der Hand.

Also, auf dem Boden liege ich wirklich. Und pochende Schmerzen habe ich auch. Aber ich lebe noch, glaube ich, sonst würde ich mir die Alkopop-Flasche nicht heulend gegen meinen Wangenknochen halten.

»Scheiße, Heaven, tut mir leid!«, keucht Brandon und will sich vor mich knien, aber Helix reißt ihn beiseite.

»Fass sie nicht an, Wichser!« Keine Ahnung, wie er das macht, Brandon einfach so ein paar Meter zur Seite zu schleudern, aber genau das passiert. In meinem Kopf schwirren wilde Wespen durcheinander, doch als Helix einen Arm um mich legt und mir auf die Beine hilft, werde ich schlagartig wieder klar und reiße mich los. »Nein, mein Gott, lass mich, Helix, lass mich!«

»Heaven …«

»Nein!«, schreie ich wieder, drehe mich um und hebe den Mittelfinger. Blind vor Wut schiebe ich andere Leute aus dem Weg. Die Sprinkler haben längst aufgehört, und die brütende Hitze brennt mir schon wieder die Haut von den Knochen. Tränen rollen mir über die Wangen und landen als salzige Rinnsale in meinen Mundwinkeln. Mit dem Unterarm wische ich sie fort und stakse unbeirrt weiter. Keine Ahnung, wie ich hier wegkommen soll, aber ich bin so verzweifelt, dass ich drauf und dran bin, Craig zu suchen und ihn zu fragen, ob er mich fährt. In meiner letzten Erinnerung war ich glücklich mit ihm, mein Alltag bestand aus Training, Essen und Schlafen. Das Spannendste waren Baba Bubbas Vorhersagen, wann Dexter Shadow checkt, dass die Warze an seinem großen Zeh der Grund für sein letztes Beziehungsaus war. Jetzt ist mein Kopf gefühlt leer, ich betrinke mich mit Alkopops, habe keinen Bock mehr auf Craig, finde es unattraktiv, dass er Off!-Mückenspray benutzt und fühle mich zu einem asozialen Typen hingezogen, der sich ständig für mich prügelt, obwohl er einer anderen die Zunge in den Hals schiebt, bevor er mir am nächsten Tag einen Schimpansen schenkt und mein Herz einen Affentanz hinlegt. Oh, und ich darf niemandem verraten, dass mich unser Messerwerfer sexuell belästigt und körperlich angegangen hat, wenn ich nicht zu einer öffentlichen Zielscheibe werden und meinen Hauptact verlieren will. Wann ist mein Leben zu so einer Shitshow geworden?

»Heaven, warte!« Raue Finger greifen nach meinem Arm. Seine Berührung hinterlässt ein Feuerwerk auf meiner Haut. Wütend über meine eigene Reaktion, wirbele ich herum und stoße Helix gegen die Brust. Er hat sein halb zerrissenes Shirt ausgezogen und steht nun mit nacktem, schmutzigem, verdammt heißem Oberkörper vor mir. Gott, verdammte Scheiße noch mal.

»Kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen, verdammt?«

»Was habe ich jetzt wieder getan?«, fragt er und wirft die Arme in die Luft.

»Das fragst du noch?« Als ich ein hysterisches Lachen ausstoße, kracht der Himmel, und die Wolken kotzen ihren schweren Regen auf uns hinab. »Du hast dich gerade aus dem Nichts auf Brandon gestürzt, weil wir getanzt haben!«

»Nicht nur!«, widerspricht er und wischt sich mit dem Unterarm das Blut unter der Nase weg. Ich hasse mich dafür, dass ich sogar das attraktiv finde. Mit düsterem Ausdruck im Gesicht kommt er einen Schritt näher. »Wir hatten noch eine Rechnung offen, und jetzt sind wir quitt.«

Das war für neulich Nacht. Zahltag, Pisser.

Mir entfährt ein Keuchen, und die Erkenntnis dröhnt in meinen Ohren. »Das war er?« Mit großen Augen mustere ich die verblassten Blessuren auf seinem Oberkörper. »Brandon hat dich verprügelt?«

Als er nicht antwortet, sondern nur heftig mit den Kiefern mahlt, schüttele ich entgeistert den Kopf. »Aber … warum?«

»Weil er dich will«, knurrt er.

»Aber was hat er zu befürchten, wenn ich dich nicht will?«

Helix zuckt heftig zusammen. Er starrt mich an, als hätte ich ihn geschlagen, mit vor Entsetzen geöffnetem Mund. »Es gab eine Zeit«, sagt er leise, während der Regen heftiger wird und erbarmungslos auf uns niederprasselt, »da war ich alles für dich, Heaven.«

Ich stoße den zittrigen Atem aus und gehe planlos rückwärts. »Aber das ist nicht mehr so, okay? Es wird Zeit, dass du das verstehst, Helix. Die ganze Welt soll es kapieren«, stoße ich erstickt aus, und der starke Sommerschauer vermischt sich mit den salzigen Tränen auf meiner Haut. Ich lege die Hände an die Mundwinkel und rufe: »Habt ihr gehört? Heaven Fairchild hat kein Interesse mehr an Helix Winchester, und …«

Der Rest des Satzes bleibt mir im Hals stecken, als mein Fuß an einem nassen Bordstein abrutscht und ein lautes Hupen durch die Luft dröhnt.

»Heaven!«, brüllt Helix.


Kapitel 22

Heaven

Schock flutet meine Adern. Der Moment steht still. Da sind nur seine Augen. Diese göttlichen goldenen Augen. Doch bevor mich das Auto trifft, packen seine Finger mein Handgelenk und reißen mich zurück. Keine Millisekunde später schneidet mich der heftige Zugwind des Wagens, und die Hupe klingelt in meinen Ohren.

Helix presst mich fest an seine Brust. Ich verschlucke meinen Atem, während ich keuchend um Sauerstoff ringe. Meine Wange klebt an seiner Haut, und ich höre sein Herz schlagen. In Rekordgeschwindigkeit. Er krallt die Hände in mein Haar und presst das Gesicht an meinen Scheitel. Seine Finger zittern.

»Scheiße«, stößt er aus, »musst du mir immer erst fast einen verdammten Herzinfarkt bescheren, bevor ich dich in den Armen halten darf?«

Meine Finger werden steif, so fest presse ich sie in seine Seiten. Morgen wird er Abdrücke an den Stellen haben, ganz sicher. Aber ich fürchte, sobald ich loslasse, knicken meine Beine ein. Über uns krachen die Wolken aneinander, und ich zucke zusammen. Helix presst mich noch fester an sich. In der Ferne zuckt ein Blitz, und ich sehe zu ihm auf. Ihm klebt das Haar in der Stirn, so wie mir meins. Mein Kinn fängt an zu beben, meine Schultern verkrampfen, und dann lehne ich mich weinend an seine Brust.

»Schsch«, murmelt er rau an meinem Ohr, streichelt mein klitschnasses Haar, »ich bin bei dir, Heaven. Und ich gehe nirgendwohin. Selbst wenn du mich in die Hölle schickst, hörst du? Ich bin hier für dich.«

»Meine Mutter«, schluchze ich, »meine Mutter und … und Craig meinen, ich soll den Mund darüber halten, was Kujo … getan hat.«

Seine Finger halten inne. »Was hat er getan?« Dieses Mal ist seine Stimme bedrohlich leise. Ich antworte nicht. »Was hat er getan, Heaven?«, wiederholt er mit Nachdruck.

»Sich an mich gedrückt«, stoße ich erstickt hervor, »mich belästigt … und er meinte, er wollte … er wollte …«

»Ich bringe ihn um.« Helix’ Stimme kratzt wie ein schauriger Umhang über totem Laub. »Ich werde ihm alle Glieder ausreißen und sie als Trophäen aufstellen.« Sein ganzer Körper bebt vor Wut.

»Also denkst du nicht, ich übertreibe?«

Seine Augen weiten sich. »Heaven, ich denke nicht einmal, ich übertreibe, wenn ich ihn dafür abschlachte.« Hart drückt er die Kiefer aufeinander. »Fuck, ich werde ihn leiden lassen und …«

»Nicht«, unterbreche ich und drücke sanft seine Arme, damit er mich ansieht. Der Regen glänzt feucht auf seiner Haut, und das anhaltende Gewitter spiegelt sich in seinen Augen. »Das ist mein Kampf, okay?«

»Aber …«

»Ich will nicht, dass irgendjemand in Schwierigkeiten gerät, obwohl er derjenige ist, der dafür bestraft werden sollte.«

Helix stößt einen schweren Atemzug aus. Glitzernde Tropfen balancieren auf seinem gesenkten Wimpernkranz. Er wirkt nicht überzeugt.

»Bitte«, flehe ich. »Versprich es mir.«

»Du verlangst etwas Unmögliches von mir, Heaven«, raunt er.

»Nichts ist unmöglich, Helix.«

Er senkt die Lider. Als er sie wieder öffnet, weiß ich, dass ich gewonnen habe. »Nur dieses eine Mal«, warnt er. »Wenn ich mitkriege, dass er sich dir noch mal nähert … Gott, Heav.« Er zittert immer noch, aber ich bezweifle, dass es vom Regen kommt. Dann lehnt er plötzlich seine Stirn gegen meine, und ein Anflug von Nervosität vibriert in meinem Herzen. Es hüpft mir in die Kehle, als er mit den Daumen meine Strähnen aus dem Gesicht wischt. Dabei achtet er darauf, nicht die getroffene Stelle von Brandon zu berühren, während er jeden Zentimeter meines Gesichts mustert. »Du bist so wunderschön.«

»Das …«

Und dann sind sie plötzlich da. Sie springen aus ihren Autos wie Räuber auf der Flucht. Paparazzi mit ihren schwarzen Kameras, allesamt auf uns gerichtet.


Kapitel 23

Heaven

»Miss Fairchild, sind Ihre Erinnerungen zurückgekehrt?«

»Sind Sie beide wieder ein Paar?«

»War Ihre Amnesie nur ein Mittel zum Zweck, um die PR anzuheizen?«

»Fühlen Sie sich schäbig, Ihre Fans so belogen zu haben?«

»Nicht antworten.« Helix legt seine Hand an meinen Hinterkopf und drückt mich schützend an seine Brust. »Sieh nicht einmal hin, Heaven.«

Ich tue, was er sagt, und bewege mich nicht. Wenn sie die Schwellung in meinem Gesicht bemerken, bringen die das als nächste Schlagzeile, ganz sicher.

»Sind Sie …«

»Keine weiteren Fragen!«, bellt einer unserer Securitys. Danach folgen zwei weitere. In ihren schwarzen Anzügen drängen sie sich zwischen uns und die Paparazzi. »Sofort zurücktreten!«

Drei Herzschläge vergehen, dann raunt Helix ein abgehacktes »Renn!« in mein Ohr, wirbelt uns herum und zieht mich hinter sich her. Unsere schnellen Schritte platschen durch die Pfützen, der Regen und das Gewitter rauschen in meinen Ohren. Am lautesten ist jedoch mein Puls. Helix hält meine Hand, als wäre ich der größte Schatz der Erde, hinter dem jeder her ist.

Ich bin hier, und ich gehe nirgendwohin, hörst du?

Der Platzregen wird heftiger. Zu beiden Seiten meiner Füße spritzt nasser Sand an meine nackten Beine, während wir von der angrenzenden Straße zurück auf das Partygelände flüchten. Die Leute auf dem Festival lassen sich von dem Wolkenbruch offensichtlich nicht stören, so, wie die auf der Tanzfläche weiterhin abrocken. Kein Wunder. My Chemical Romance 2.0 hat den Monsun hergelockt. Was für ein Feeling das für die sein muss. Hätte ich noch ein Smirnoff, könnte ich es wohl auch fühlen.

Mein erster Gedanke ist, dass Helix uns zurück in die Menge bringt, um den Reportern zu entkommen. Zu viele Köpfe, kein Durchkommen. Aber er rennt hinter den ganzen Buden entlang, vorbei an dem bunten Zuckerwattenhaus, und plötzlich bin ich unendlich traurig, weil mein Schimpanse nicht bei mir ist. Ich habe ihn Borgo getauft. Vielleicht wäre alles anderes gelaufen, hätte ich ihn nicht in Alexis’ Auto gebracht. Wahrscheinlich hätte er mir tadelnd den Smirnoff verboten, Brandons Schlag abgefangen und mein Gesicht vor den Reportern verborgen. Die hätten gedacht: Ah, das ist einer von den Rockern mit langem Haargestrüpp, und wären abgezischt. Jetzt habe ich den Salat. Das ist Borgos Rache.

Helix zieht mich hinter die Bühne. Glücklicherweise ist hier niemand. Nur ein kilometerweiter ehemaliger Flugplatz, der sich nach hinten erstreckt. Helix überprüft die Umgebung, erst dann lässt er mich los und sieht mich eindringlich an. »Bist du okay?«

Atemlos nicke ich. Noch immer leert der Platzregen seine dicken Tropfen wie in Kübeln über unseren Köpfen aus. Das Wasser rinnt mir aus meiner Flechtkrone. Es leckt an Helix’ Wangen wie ein Wasserfall an einem Felsen. Wir sehen uns an. Seine Brust hebt und senkt sich rasch. Im nächsten Moment bricht ein verirrter Laut aus mir hervor. Eine Mischung aus Belustigung, Verzweiflung und Unglaube. Schließlich schwillt es zu einem irren Lachen an. Ich lehne den Kopf in den Nacken, strecke die Zunge raus, die Arme von mir, schließe die Augen und drehe mich im Regen. Die Tropfen fallen auf meine Zungenspitze. Süß. Ganz anders als meine Tränen.

Wie ein Neubeginn.

Als ich innehalte und die Lider öffne, steht Helix immer noch da und starrt mich an. Er sieht von meinem Gesicht über meine hervorstehenden Nippel und meinen Bauch, an dem der nasse Stoff klebt.

»Was?« frage ich grinsend.

Er schüttelt nur den Kopf. »Wenn du wüsstest, was du mir antust, Heaven.«

»Weil ich im Regen tanze?«

»Weil du in mir tanzt. Oh verfickte …«, stößt er plötzlich aus, als sein Blick über meine Schulter schweift, und packt mein Handgelenk. »Die sind ja schlimmer als Ratten. Schnell!«

Im nächsten Moment landet mein ganzer Körper im nassen Sand. Wie Geheimagenten kriechen wir unter das Gerüst der Bühne. Oder Salamander, so unästhetisch, wie ich Arme und Beine anwinkele.

»Mücken«, keuche ich, als wir endlich unter dem halbdunklen Gerüst sitzen. Aufrichten könnten wir uns hier auf keinen Fall. Der Bühnenboden ist nur wenige Zentimeter von meiner Schädeldecke entfernt.

»Wo?«, fragt Helix.

Ich schüttele den Kopf. »Keine Ratten. Killermücken.« Als er nur verwirrt blinzelt, deute ich mit dem Finger durch eine der schmalen Planenspalten nach draußen. »Die Reporter sind wie Mücken, Helix, Mücken. Sie kommen im Schwarm, stürzen sich auf dich und finden dich überall.«

»Vielleicht hätte ich mit deinem Schimpansen nach ihnen schlagen sollen.«

Hach ja, Borgo …

»Benutzt du Off!-Spray?«

Er blinzelt. »Was?«

»Anti-Mücken-Zeug?«

Draußen donnert es.

»Nein.«

»Ja«, murmele ich, »ich auch nicht.«

Ein paar Sekunden atmet er schwer, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Warum bist du hier?«, fragt er unvermittelt.

»Was meinst du?«

»Du willst mich nicht. Hast du gesagt.«

»Es gewittert. Und hier bin ich sicher.«

»Sicher, ja?« Ein geheimnisvolles Lächeln umspielt seine Mundwinkel, als er die Achseln zuckt. »Früher wärst du weggerannt, sobald ich nur in deinem Radius auftauche, und jetzt sitzt du mit mir unter einer Rockbühne.«

»Früher. Jetzt kenne ich dich.« Der Satz kam aus mir heraus, bevor ich darüber nachdenken konnte. Wie ein Automatismus. Oder … mein Muskelgedächtnis.

Grübchen bohren sich in seine Wangen.

»Was?«

»Nichts.« Er beißt sich auf die Unterlippe. Sofort jagt ein heißer Blitz durch meinen Unterleib. »Es zeigt mir nur, dass du nicht alles vergessen hast, auch, wenn du dich nicht erinnerst.«

»Das ergibt keinen Sinn.«

»Oh doch, Heaven«, raunt er, beugt sich vor und stützt die Hände auf dem Boden ab, bis sein Gesicht ganz nah vor meinem ist. Er grinst wie eine Raubkatze. »Das ergibt so viel mehr Sinn, als du ahnen kannst.«

Weil ich den Blickkontakt kaum aushalte, ohne, dass mir das Verlangen gierig in den Slip läuft, sehe ich zu seinem Oberkörper. Draußen zuckt ein Blitz. In dem glühenden Licht wirken die verblassten Blessuren beinahe bedrohlich, seine definierten Muskeln umso einladender.

Himmel.

»Was denkst du?«, raunt er.

»Was wir …« Ich räuspere mich, als meine Stimme bricht, und zwinge mich, ihm wieder in die Augen zu sehen. Genauso gefährliches Terrain. »… was wir jetzt machen.«

Sein Grübchen verleiht ihm einen frechen Ausdruck. »Was willst du denn machen?«

Meine Wangen werden pochend heiß. »Keine Ahnung. Nicht von den Paparazzi genervt werden.«

»Gute Idee.« Jetzt wandert sein Blick über meinen Körper. Verharrt an meinen Brüsten. Kein Wunder. Das Kleid ist so durchsichtig, dass sie ihm quasi nackt unter der Nase schweben. Wieder beißt er sich auf die Unterlippe, und wieder pulsiert es heftig zwischen meinen Schenkeln. »Ist dir bewusst, wie heiß du bist, Heaven?«

Flammen lecken an meiner Kehle. »Warum tust du das?«

»Warum tue ich was?«

»Du gibst dir so viel Mühe, jedem Menschen auf der Welt zu beweisen, was für ein düsterer Mistkerl du bist. Du willst, dass sie alle Angst vor dir haben. Warum?«

Helix legt den Kopf schief.

»Zu mir bist du nicht so. Ich weiß, dass du andere Seiten hast. Da, wo andere nur Kälte und Finsternis vermuten, ist eigentlich dein gehüteter Schatz.«

»Mein gehüteter Schatz?«, wiederholt er.

»Deine Kerzen.«

Er kommt näher, bis seine Lippen wie samtene Spitzen über meinen Hals streichen. »Und was sind meine Kerzen, Heaven?«

Unwillkürlich kralle ich die Finger in den Sand. »All die hellen Seiten. Deine Fürsorge. Hoffnungen. Deine Hilfsbereitschaft und …«

»Und was?«, haucht er. Plötzlich spüre ich seine Zungenspitze warm, betörend und feucht an der sensiblen Stelle unterhalb meines Kiefers.

»Liebe«, keuche ich, erwartungsvoll auf seine nächste Berührung, die jedoch ausbleibt. Vorsichtig öffne ich die Augen und sehe verschwommen, wie er sich von meinem Hals zurückzieht und stattdessen stirnrunzelnd zu Boden sieht. »Du liebst«, wiederhole ich, »aber du gibst dir größte Mühe, dass alle dich für ein liebloses Arschloch halten. Warum?«

Vier Herzschläge. Ein Rauschen, das alles andere außer uns in den Hintergrund rückt. Dann sieht er auf.

»Liebe tötet«, flüstert er.

Nur vier Silben, aber so viel mehr. Ich kann förmlich schmecken, wie sie vor gebrochener Hoffnung triefen. Kann die Risse seiner Seele ertasten.

Was habe ich ihm angetan? Was habe ich vergessen, das ihn so zerreißt?

Über uns setzt der nächste Song ein. Bei dem abrupten Lärm zucke ich heftig zusammen. Die geladene Stille zwischen uns zerbricht wie ein wertvolles Glas. Es ist mir einfach aus den Fingern gerutscht und liegt nun irreparabel am Boden. Liebe tötet.

»Lass uns nicht darüber sprechen, Heaven«, murmelt er. »Dieser Ort mit den Kerzen … den gibt es für mich nicht mehr.«

Ich teile die Lippen, aber der Moment ist vorbei. Trotzdem kann ich nicht verhindern, dass ich bei dem Gedanken erschaudere, was es ihn gekostet hat, seine Schwester zu verlieren.

»Ist dir kalt?« Seine Stimme hat einen raueren Ton angenommen. Als wäre es nicht sein Mund, der spricht, sondern der Hunger in seinen Augen, aus denen er jetzt die Gänsehaut auf meinen Armen mustert.

»Ein bisschen.« Aber nicht vom Regen. Seine Kerzen sind erloschen, denke ich. Wegen mir. Und wegen Elliott. Wir sind schuld. Trotzdem geht er nicht. Helix hält immer noch an mir fest wie ein Ertrinkender an einem Anker.

Warum?

Plötzlich spüre ich seine Finger an meinem Oberschenkel. Ich halte den Atem an. In sinnlichen Berührungen fährt er mit den Kuppen hauchzart über die sensible Haut. »Vertraust du mir?«

Ich … ich nicke.

Ein Knistern springt von ihm auf mich über. Ich schnappe nach Luft, als Helix den Saum meines Kleides erreicht und ihn umfasst. »Fuck, Heaven«, haucht er, schiebt den Stoff höher, »du machst mich verrückt, weißt du das?«

Würde ich antworten, käme nur ein verlangender Laut heraus. Also beschränke ich mich auf ein keuchendes Kopfschütteln. Ich erschaudere, als sein Finger an der Naht meines Slips entlangfährt. In der nächsten Sekunde legt er den Daumen der anderen Hand auf meine Unterlippe. Die Berührung lässt mich zusammenfahren. Aus großen Augen heraus sehe ich ihn an. Wie ein verschrecktes Reh, einerseits verängstigt, andererseits neugierig auf die große, verbotene Wiese.

Ein verlangendes Grollen entkommt seiner Kehle.

»Seit Wochen träume ich jede Nacht davon, in diese verführerischen Lippen zu beißen und zu hören, wie du atemlos meinen Namen stöhnst.«

O. Mein. Gott.

Ein lustvolles Flattern reizt meine Mitte. Es zieht an den Nerven wie ein Netz aus Seilen, das unbedingt zusammengehalten werden muss, damit sie die flüssige Hitze darin willkommen heißen können. Meine Atmung wird schneller, je näher sein Gesicht meinem kommt. Dieses verboten schöne, raue, düstere Götterwerk.

»Ich werde es jetzt tun«, flüstert er.

Helix neigt seinen Kopf in quälend langsamen Bewegungen. Als wollte er mir jede Zeit der Welt geben, ihn noch von mir zu stoßen. Fast wirkt es, als erwarte er das sogar. Stattdessen sitze ich einfach nur da und bewege mich nicht, als fürchte das Reh, den Jäger zu wecken. Ich will das hier. Ich will das in so einem erschreckend großen Ausmaß, dass ich die Hände ausstrecken und in seine Arme krallen würde, käme er jetzt auf die Idee, sich zurückzuziehen.

Ein wimmernder Ton rollt mir von der Zungenspitze, bevor ich den Kopf neige. Meine Augen schließe ich nicht. Es käme mir wie eine Verschwendung vor, ihn nicht anzusehen. Wie ein Kunstwerk, an dem man vorbeigeht.

»Heaven«, raunt er, die Lider halb geschlossen, der Wimpernkranz ein schwarzer geschwungener Fächer, »du himmlisches, göttliches Mädchen.«

Hinter meiner Brust donnert mein Herz. Helix’ Pupillen sind riesig, umrandet nur von einem schmalen goldenen Ring. Eine doppelte Sonnenfinsternis.

Nur ein Herzschlag, das Aufblitzen von bernsteinfarbenen Flammen in seiner Iris, dann liegen seine Lippen auf meinen. Sie schmecken süß und bitter zugleich, nach Zuckerwatte und Root Beer. Und da rieche ich es.

Keuchend hole ich Luft. »Vetivergras«, flüstere ich.

»Was?«

»Du … bist es. Du warst es immer.«

»Heaven«, murmelt er, ein leises Lachen in seiner Kehle, während sein Finger hauchzart meine Kieferlinie nachfährt, »wovon sprichst du?«

»Von uns.«

Dann küsse ich ihn. Und kriege nicht genug davon. Er seufzt. Als er mit der Zunge zwischen meine Lippen gleitet und meine leidenschaftlich neckt, vergrabe ich meine Finger in seinem feuchten Haar. Ein Zittern geht durch seinen Körper. Mit der einen Hand hält er meinen Kiefer, während er die andere in meinen Slip schiebt. Ich sitze im Schneidersitz, was es seinem Finger leicht macht, die elektrisierten Nerven zu finden.

»Helix«, rufe ich, woraufhin er meinen Kopf zur Seite neigt und eine Spur bis zu meinem Ohr küsst. Zeitgleich gleitet er mit dem Finger über meine Feuchtigkeit und verteilt sie reibend auf meinem pulsierenden Kitzler.

»Braves Mädchen«, raunt er an meinem Hals, »stöhne meinen Namen.« Seine Zähne zupfen an meinem Ohrläppchen. »Ich will dich daran erinnern, wie sehr du das hier mochtest«, haucht er, »wie süchtig du hiernach warst.«

Im nächsten Moment schiebt er seinen Finger in mich, und ich reiße den Mund zu einem stummen Schrei auf. Betörend langsam gleitet seine Kuppe über meinen G-Punkt, wieder und wieder. Dabei saugt er an meinem Ohr.

»Sag mir, wie sich das anfühlt«, verlangt er. »Sag mir, was das mit dir macht, Heaven.« Seine Zunge leckt über jeden empfindlichen Nerv. »Was ich mit dir mache.«

»G… gut«, flüstere ich in meiner Ekstase.

»Das ist alles?« Ein leises, raues Lachen vibriert an meiner Haut. »Nur gut?«

Er nimmt einen zweiten Finger dazu, dreht meinen Kopf und nimmt meine Unterlippe zwischen die Zähne. Als er zubeißt, keuche ich. Ein blitzartiger Schmerz zuckt durch meine Nerven, fließt in der nächsten Sekunde als pulsierende Hitze durch meine Adern und sammelt sich zwischen meinen Schenkeln.

»Mhm«, macht er, leckt mit der Zungenspitze über meine lädierte Lippe, »du machst mich wahnsinnig, Heaven.«

Hungrig küsst er mich, während er die Finger in mir schneller bewegt. Ich spanne mein Becken an und will ihm entgegenkommen, um das Gefühl zu intensivieren. Mein Körper reagiert auf ihn wie ein Hund auf einen Knochen. Vielleicht ist das erbärmlich, aber ich kann nichts dagegen tun. Ich bin ihm willenlos ausgeliefert, so sehr verzehre ich mich nach seinen Berührungen. Er könnte mich die ganze Nacht nur anfassen, quälend langsam, und wahrscheinlich würde das reichen, um mich ins Delirium zu befördern.

Scheiße, allein ihn anzusehen, reicht.

Zärtlich löst er die Hand von meinem Kiefer und drückt mich sanft zurück, bis ich im Sand liege. Dabei hört er nicht auf, seine Finger in mich zu schieben. Im Gegenteil. Jetzt nimmt er seinen Daumen dazu, krümmt ihn so, dass er während seiner glitschigen Stöße in kreisenden Bewegungen meine Klit penetriert.

»Helix, ja«, stöhne ich und neige den Kopf noch weiter zurück. Mir egal, wie dreckig das hier ist. Meine Haare, mein Kleid, das, was wir hier tun … alles ist dreckig, aber ich denke gar nicht dran, aufzuhören.

»Fuck, törnst du mich an«, keucht er, zieht meinen Slip herunter und spreizt meine Beine. Die plötzliche Leere auf meiner Scham dröhnt wie ein derbes Ungleichgewicht in meinem Körper. Er protestiert wie der Donnerschlag, der in dieser Sekunde den Himmel draußen teilt. »Ich muss dich nur anfassen«, raunt er und gleitet wieder in mich, »nur küssen.« Plötzlich schiebt er mein Kleid bis über die Brust und saugt an meinem Nippel. Ich schreie auf. »Und du wirst so nass, Babe. Du läufst richtig aus.«

Ein Zittern geht durch meinen Körper, während er an meiner Brustwarze zupft. Mit einer Hand knetet er meine Brust, mit der anderen vögelt er mich besinnungslos. Die Lust kratzt wie feine Nägel über meine Nerven. Eine angespannte Elektrizität, zum Zerreißen nah.

»Ich will dich lecken«, murmelt Helix plötzlich an meiner Brustwarze, gefolgt von sinnlichen Zungenstößen. »Darf ich?«

»Ja«, flehe ich sofort, als gäbe es für meinen Kopf gar keine andere Wahl.

»Und stöhnst du dann wieder meinen Namen?«, fragt er, während seine Lippen eine warme Spur über meine Bauchmuskeln hinunter zu meiner Hüfte hinterlassen, »bitte, tust du das, Heaven?«

Seine raue Stimme klingt so betörend, dass ich sie einfangen und wieder und wieder für mich abspielen will. Ich fühle mich wie ein wildes Tier, als ich wollüstig die Hüften im Dreck winde und mit den Händen im Sand kratze. Kaum auszuhalten, wie seine Lippen folternd vor meiner pochenden, verlangenden Hitze stoppen.

»Tu es, Babe«, keucht er.

»Helix!«, rufe ich, zerre mit sandigen Fingern an seinem Haar, von dessen Spitzen mir Regen auf die nackte Haut tropft. »Ich will es, Helix. Ich will, dass du mich leckst.«

»Himmel, Süße«, raunt er, und im nächsten Augenblick stöhne ich laut auf, als seine vollen Lippen meine Schamlippen umschließen. Gleichzeitig leckt seine Zungenspitze über meine Feuchtigkeit. »Mhm, schmeckst du gut.«

Vor meinen Augen tanzen Sterne. Seine leidenschaftlichen Küsse an meiner Scham treiben mich über meine Sphären. Gierig leckt er jeden Zentimeter, umkreist mit der Zungenspitze meine Klit, bevor er in schmatzenden Küssen an meinen Schamlippen saugt.

»Verdammt, Helix«, stoße ich aus, als zuckende Blitze meine Oberschenkel erzittern lassen. Seine Lippen wandern tiefer. Plötzlich schiebt er die Zungenspitze in mich, findet meinen G-Punkt innerhalb von Sekunden und leckt in schnellen Stößen über ihn. Gleichzeitig verteilt er meine salzige Nässe überall und bringt mich in Ekstase. »Verdammt, wie …« … machst du das?, wollte ich eigentlich fragen, doch der Rest meines Satzes geht in ein heftiges Stöhnen über, als er die Zunge in mir kreisen lässt.

»Sehr gut, Babe«, sagt er atemlos, als er die Bewegung unterbricht. Dabei haucht sein heißer Atem betörend über meine Scham. Lustgeschwängert blinzele ich, während meine Finger aus seinem Haar rutschen und seinen Nacken zerkratzen. »Zeig mir, wie sehr du mich willst. Nur mich.«

Als ich ungeduldig mit den Füßen auf dem Boden stampfe, damit er seine Lippen wieder auf mich senkt, lacht er rau.

»So ungeduldig?«, murmelt er, und ich stoße einen unanständigen Fluch aus.

Sein belustigter Laut vibriert über meine Nerven. Im nächsten Augenblick gebe ich einen spitzen Schrei von mir, als er ganze drei Finger in mich schiebt und seine Lippen auf meine gereizten Nerven senkt. Er saugt und leckt, während er mich mit der Hand vögelt. In meinem Unterleib braut sich etwas zusammen. Ein heftiges Donnergrollen, lauter als die krachenden Wolken über uns. Ich spanne das Becken an und beuge den Rücken durch. Meine Atmung kommt abgehackter, unkontrolliert.

»Ja, Babe« keucht Helix, wird schneller, die Luft um uns herum erfüllt von ständigem Schmatzen seiner Finger, »komm für mich.«

Heftig kralle ich meine Finger in seinen Nacken und öffne den Mund zu einem stummen Schrei. Seine Küsse zwischen meinen Beinen, wie er an den sensiblen Lippen saugt, gepaart mit den glitschigen Stößen, gibt mir den Rest. Ein heftiges Zittern geht durch meine Beine, und dann bricht das Donnergrollen in einem lauten Stöhnen aus mir heraus. »Helix!«, schreie ich, immer wieder seinen Namen, »Ja, Helix, ja!«

Meine Muskeln schließen sich fest um seine Finger, und der Orgasmus zieht mir bis in die Zehenspitzen. Ich atme schwer und schnell, während das Gefühl langsam abflaut und ich wieder zur Besinnung komme. Schließlich zieht er sich aus mir heraus. Erschöpft blinzele ich gegen die Bühnendecke, während meine Knie schlaff zusammenfallen.

Im nächsten Moment legt sich Helix neben mich, streicht liebevoll mit dem Finger über meine Seite und zieht mein Kleid herunter. »Und?«, raunt er, küsst mich auf die Schläfe, »wie gut war es jetzt?«

Träge lache ich. Jetzt, wo mein vernebeltes Hirn klar denken kann, bricht über mich herein, was wir gerade getan haben. Aber ich kann es nicht mehr leugnen. Es wäre sinnlos und dumm. Ich bin verknallt in Helix, trotz allem, was passiert ist, trotz des Unfalls und der fehlenden Erinnerungen, und ich habe keine Ahnung, wie er das geschafft hat.

»Was denkst du?« Er streicht meine wilden Strähnen zurück. Meine Blessuren liegen frei, und es stört mich kein bisschen. Genauso wenig wie die Narbe. Vielleicht verbindet uns das nur noch mehr.

Lächelnd drehe ich den Kopf in seine Richtung und male mit der Fingerkuppe seine Kiefernarbe nach. »Wie wir hier unbemerkt wieder rauskommen.«

Er wedelt mit seiner Cap. »Ich habe die hier.«

»Die hat dir eben auch nichts gebracht.«

»Wo ist dein Schimpanse?«, fragt er.

»In Alexis’ Auto.«

Er zieht die Mundwinkel herunter. »Wir hätten ihn uns aufs Gesicht drücken können.«

»Die Idee hatte ich auch schon.« Da fällt mir etwas ein. Grinsend taste ich nach der kleinen Tasche im Kleiderstoff und ziehe den Billo-Stempel hervor. »Wenn du unbedingt ein Tier sein willst, hätte ich hier«, ich drehe das Ding zwischen den Fingern und betrachte das Bild auf dem runden Deckel, »einen Fisch.«

Ihm entfährt ein belustigtes Grunzen. »Du willst mich in einen Fisch verwandeln, Heaven?«

»Es ist ein wirklich süßer Fisch.« Ich kichere.

Helix schnappt mir das Ding aus der Hand. »Das ist ein Oktopus.«

»Ist dasselbe«, entgegne ich, klaue ihm das Ding wieder und ziehe den Deckel ab. »Leben alle im Wasser.« Ein teuflisches Grinsen schleicht sich auf mein Gesicht.

Er hebt die Braue. »Dieser Ausdruck gefällt mir nicht.«

»Gut.« Dann stürze ich mich auf ihn. Helix gibt sich Mühe, so zu tun, als wolle er mich von sich herunterziehen. Aber eigentlich wendet er kaum Kraft auf und gibt sich schließlich lachend geschlagen. Mit kapitulierendem Grinsen lässt er geschehen, dass ich sein Gesicht mit pinken Oktopoden zupflastere. Am Ende ist kaum noch ein freier Zentimeter zu sehen.

»So«, sage ich und klettere von ihm runter, »fertig.«

Präsentierend setzt er sich auf. »Wie sehe ich aus?«

»Wie der schönste Achtfüßler im Ballerinakurs der Oktopoden.«

»Das war schon immer mein Wunsch«, sagt er und reicht mir meinen Slip.

Ich schüttele ihn aus und ziehe ihn über. »Und jetzt?«

Er nickt mit dem Kinn zur Plane. »Hauen wir ab.«

»Zu Fuß?«

Er schüttelt den Kopf. »Ich bin mit dem Motorrad hier.«

»Du hast getrunken«, entgegne ich skeptisch.

»Nur einen Drink, danach nur noch Root Beer.« Er sagt es, als wäre das nichts. Mir haben zwei Smirnoff gereicht und ich wollte Heavy-Metal-Braut werden. »Bin nüchtern.«

Ich krabble hinter ihm her, als mir plötzlich etwas auffällt. Und das mit einer so erdrückenden Schwere wie ein einschlagender Meteorit. »Äh, Helix?«

Über die Schulter sieht er zu mir. »Ja?«

»Warum ist es so still?«

Er runzelt die Stirn. »Was meinst du?«

»Das Konzert«, stottere ich, plötzlich mit ratterndem Herzen, »wann hat es aufgehört?«

Er hält ebenfalls inne und lauscht. Erst werden die Furchen in seiner Stirn tiefer, bevor sie sich plötzlich entsetzt glätten. »Keine Ahnung.«

»Uns hat doch niemand …?«

»Gehört?« Er schüttelt den Kopf. »Denke nicht.«

Das mulmige Gefühl in meiner Brust bleibt trotzdem. Ich versuche, es zu verdrängen. Es ist unmöglich, dass uns jemand bei dem Regen gehört haben könnte. Niemals. Da hätte man schon gewollt lauschen müssen. Der Gedanke beruhigt mich etwas, doch als ich hinter Helix unter der Bühne hervorkrabbele und um das schwarze Ding herumgehe, bleibe ich wie angewurzelt stehen.

»Oh verfickte …«, stößt Helix aus, aber mehr höre ich nicht, weil die Welt um mich herum plötzlich in einem hohen Tinnitus untergeht.

Auf dem Sandplatz tummeln sich betrunkene Leute, die alle in unsere Richtung sehen und uns auslachen. Nicht wenige von ihnen machen obszöne Sexbewegungen. Mein Blick wandert zur Bühne, auf der immer noch die My-Chemical-Romance-Band hockt, alle ein grausiges Grinsen im Gesicht, und gleitet an den Kabeln der Mikrofone entlang, die, so stelle ich entsetzt fest, unter der Plane der Bühne verschwinden. Sie sind mit den Verstärkern verbunden. Das heißt, alle hier haben eine perverse Privatshow bekommen.

»Einer von uns hat mitbekommen, wie ihr euch verkrochen habt, und gedacht, euer Sex wäre vielleicht … ein spannenderes Abendprogramm.«

Mir entkommt ein ersticktes Keuchen, gefolgt von heftigen Tränen. Wer könnte auf so eine erniedrigende Idee kommen? Als der eklige Bandtyp zur Seite guckt, entdecke ich dort Yasin. Mit einem schmierigen Grinsen sitzt er auf einem Hocker und wirft Flammen von der einen in die andere Hand.

»Dazu gab es eine kleine visuelle Zusatzshow.«

Jetzt wird mir alles klar. Es war Yasin. Wahrscheinlich wird Kujo ihm die Füße küssen, wenn er hiervon erfährt.

»Das hättest du nicht tun sollen«, knurrt Helix in eisigem, tödlichem Ton, »du …«

Er macht einen Schritt auf die Bühne zu, doch plötzlich packt mich Entsetzen. Ich schnappe seine Hand und halte ihn auf. »Helix!«

Abrupt wendet er den Kopf in die Richtung, in die ich zeige. Und da sind sie. Die rattenmutierten Killermücken. Paparazzi, so weit das Auge reicht, stürmen in unsere Richtung wie Ameisen, die ihre Larven in Sicherheit bringen wollen. Gefolgt von unseren genervt wirkenden Sicherheitsmännern. Aber es sind zu viele. Sie können nicht alle aufhalten.

»Fuck!« Helix reißt mich herum. »Weg hier!«

Zum zweiten Mal an diesem Abend sprinte ich mir die Seele aus dem Leib. Auf dem Parkplatz angekommen, schiebt Helix mir in Sekundenschnelle seinen Helm über den Kopf, packt meine Hüfte und wirft mich auf das Motorrad. Dann springt er auf, startet den Motor und rast im Regen mit mir auf den Highway.


Kapitel 24

Heaven

Mein Schädel dröhnt, als wäre Borgo Schimpanse über mich hergefallen. Smirnoff Cherry ist wie ein Fuckboy. Erst so verführerisch, dass man denkt, es sei die große Liebe, aber sobald er sich verpisst hat, lässt er nichts als Scheiße im Kopf zurück. Okay, vielleicht ist nicht nur der Smirnoff schuld. Aber ich möchte Ausreden finden. Das, was ich gestern unter der Bühne getan habe, will ich nicht meinem einwandfrei funktionierenden Hirn zuschreiben. Obwohl es nicht einwandfrei funktioniert.

Nur leider kann das nicht meine Ausrede sein.

Etwas hüpft auf meine Beine und krabbelt bis zu meinem Bauch. Erschrocken drehe ich den Kopf, was ich sofort bereue und mit einem ausladenden Stöhnen quittiere.

Gott, mein Schädel wiegt fünfzig Kilo.

»Wie bist du denn hergekommen?«, murmele ich heiser, als ich Holzbein entdecke. In der brütenden Hitze muss ich das Fenster sperrangelweit geöffnet haben. Schade, dass Peter Pan mich nicht ins Nimmerland geholt hat. »Du bist zu mir ins Bett gekommen?« Ich kichere leise, doch es klingt wie raue Kreide auf einem Stein. »Du musst mich lieben. Oder meine Leckerlis.«

Schnurrend reibt der Kater seinen Kopf an meiner Brust, bis er den Schädel an mein Kinn bettet und die Pfötchen ausstreckt. Nachdenklich kraule ich ihn.

Meine Erinnerung trügt mich nicht. Nachdem wir gestern klitschnass auf dem abgesperrten Parkplatz vor dem Zirkus angekommen sind, konnte ich es keine Sekunde länger aushalten, in Helix’ schönes, von pinken Oktopoden überzogenes Gesicht zu sehen und unsere Sache unter der Bühne nicht zu bereuen. Yasin hätte mich niemals so erniedrigen können, wenn ich schlauer gewesen wäre.

Deshalb habe ich ihn stehen gelassen und bin wie Aschenputtel davongerannt. In meinem Trailer habe ich so heiß geduscht, dass ich wie ein dampfender Hummer ins Bett gekrochen bin. Unter der Decke habe ich eine überdimensionale Erleichterung gespürt, dass mein Zuhause von einem Area-51-Zaun mit Sicherheitsmännern ehemaliger Navy Seals geschützt wird. Keine Ahnung, was passiert wäre, hätten die Paparazzi mich zu fassen bekommen. Nie wieder will ich an gestern denken. Vielleicht wird es dann weniger real. Möglicherweise war es auch ein Smirnoff-Albtraum.

»Nein, ich weiß schon«, seufze ich, als Helix’ Kater mich tadelnd ansieht. »Ich bin ein verdammtes Flittchen und muss mich den Konsequenzen stellen.«

Auch wenn ich nicht weiß, wie die aussehen werden. Vielleicht besteht die minimale, winzige Hoffnung, dass niemand von den Hunderten besoffenen Leuten, von denen die meisten wahrscheinlich Studenten mit leeren Konten sind, auf die lukrative Idee kommen könnte, Helix’ und meine Sexaufnahmen an die Presse zu verscherbeln. Gott sollte meinen Glauben an die Menschheit belohnen, indem er diese wahnwitzigen Gedanken wahr werden lässt.

In dem Moment klopft es. Abrupt setze ich mich auf, was Holzbein mit einem angepissten Miauen quittiert und vom Bett hüpft. Ich starre die Tür an, als würde dahinter der Tod auf mich lauern. Wenn das Helix ist, will ich nicht öffnen. Unmöglich kann ich ihm nach der Sache in die Augen sehen. Nachdem ich … eine öffentliche Sexshow geliefert habe, bei der alle hören konnten, wie ich seinen Namen stöhnte. O Gott, o Gott, o Gott, was, wenn das jetzt auf illegalen, perversen Websites hochgeladen wird?

Bin ich dann ein Pornostar?

»Heaven?« Wieder klopft es. Erleichterung durchflutet mich, als ich Savvys Stimme erkenne. »Keine Sorge, wir sind keine Fans, die dich finanziell erpressen wollen, damit sie den Mund halten.«

Blitzschnell trete ich die dünne Decke von mir, schaffe es irgendwie, meinen verkaterten Körper zur Tür zu befördern, und reiße sie auf.

»… außer, du hast Kontakte zu Shawn Mendes und könntest ihn mir klarmachen, dann werde ich … oh.« Savvy stockt, als ich vor ihr auftauche. Ihr Blick wandert zu meinem Vogelnesthaar über mein Gesicht und das graue, ärmellose Shirt, das ich gestern in meinem Schrank gefunden habe. Es muss Elliott gehört haben. Ich habe es nicht über mich gebracht, in eins meiner süßen Seidenhemden zu schlüpfen. Es kam mir heuchlerisch vor.

»Du siehst aus wie die personifizierte Rebellion«, fügt Alexis schräg hinter ihr mit hochgezogener Braue hinzu. Über ihrer Schulter hängt mein Schimpanse.

»Wie die personifizierte Rebellion in Helix’ Shirt«, ergänzt Enola auf der anderen Seite. Wie die anderen trägt sie ein Frühstückstablett aus dem Sky Food mit dampfendem Kaffeebecher und herrlich duftenden Pancakes darauf.

Entgeistert sehe ich an mir hinab. »Das gehört ihm?«

»Yep.« Savvy zieht den Mundwinkel schief. »Sorry, Babe.«

Seufzend mache ich einen Schritt beiseite und halte ihnen die Tür auf. »Ihr wisst von gestern?«

»Bis ins kleinste Detail«, entgegnet Alexis, pustet sich mit bedauernder Miene eine ihrer bonbonfarbenen Ponyfransen aus dem Gesicht und drückt mir im Vorbeigehen Borgo in die Arme. »Deshalb dachten wir, du würdest vielleicht lieber hier frühstücken wollen.«

»Mit einem ungesunden, süßen, lebenswichtigen Caramel Macchiato …« Savvy stellt einen Becher auf meinen Couchtisch, »Protein-Pancakes mit Bananen, Schokosoße und Erdbeeren«, es folgt ein Teller, von dem ich gebetet habe, er sei für mich, »Aspirin, Elektrolyte und«, umständlich zückt sie ein kleines Röhrchen aus der Tasche ihrer rosa Shorts, »Vitamin B, D und C. Bitte, gern geschehen, bedank dich mit ein paar Organen, sollte ich sterben.«

»Aber dann sterbe ich doch auch.« Ich nehme den Macchiato und trinke gierig ein paar große Schlucke.

»Dann hoff, dass ich nie draufgehe«, sie wirft sich auf mein Sofa, schiebt sich einen Löffel ihres Beerenporridge zwischen die herzförmigen Lippen und neigt nachdenklich den Kopf, »oder besorg mir vorher Shawn Mendes. Dann sind wir auch quitt.«

»Keine Sorge«, sagt Alexis neben ihr, die mein Makramee-Zeug entdeckt hat und jetzt mit einem Wollfaden Holzbein bespaßt, »von mir hat sie das Erbrecht auf meine limitierte Hermès verlangt und von Enola die antiken Spitzenschühchen, die damals Marilyn Monroe gehört haben.«

»Ist das zu viel verlangt?«, fragt Savvy und bindet sich das Haar zu einem unordentlichen Knoten, »vielleicht verdankt ihr mir gerade euer Leben!«

»Ich bin mir sicher, wir hätten den Kater überstanden.« Keine Ahnung, ob ich recht habe, so beschissen, wie ich mich fühle. Ich spüle die Aspirin mit dem Elektrolytdrink herunter, schlucke das Zeug in dem Vitaminröhrchen und schiebe mir schnell eine große Gabel Pancakes hinterher. Als Borgo Schimpanse neben mir nicht aufhört, mich vorwurfsvoll anzustarren, sehe ich ein, dass ich das Offensichtliche nicht länger ignorieren kann. »Wie schlimm war es?«

Holzbein kriegt den Wollfaden zu fassen und reißt ihn Alexis unerbittlich aus den Fingern. »Wie schlimm war was?«

»Gestern.« Mit der Gabel stochere ich in den Pancakes herum. Mein Magen knurrt, aber mir ist übel. »Ihr habt alles gehört, oder nicht?«

»Nope«, sagt Savvy mit einem vielsagenden Blick auf Enola. »Das Spektakel ist uns leider entgangen, weil Enola ihren Mageninhalt auf Pawels Nacken entleert hat, kurz, nachdem du wegen dieser Prügelei abgehauen bist.«

»Was?«, rufe ich. Unsere süße Seiltänzerin starrt mit hochrotem Gesicht in ihre Pancakes, als erwäge sie, sich in dem Nutella zu ertränken. »O Gott, Enola, das tut mir so leid.«

»Es war der Smirnoff«, piepst sie leise, schiebt die Pancakes beiseite und scrollt stattdessen auf Instagram herum, »er war so gut, aber dann ist mir schlecht geworden und Pawel ist so viel gesprungen während des Konzerts …«

»Es war unschön«, murmelt Alexis.

Savvy nickt. »Ein rotoranger Geysir.«

Ich verziehe das Gesicht. »Wie hat er reagiert?«

»Wissen wir nicht.« Savvy schiebt sich eine Strähne hinters Ohr und bietet Holzbein an, ihre Schale auszulecken, aber er will nicht. »Du hättest dabei sein sollen. Es war legendär. Erst lacht er noch, im nächsten Moment kotzt Enola, er spürt, wie es ihm den Rücken runterläuft, sein Lachen erstirbt zu einer Schockstarre und dann, BÄM«, wir zucken alle zusammen, sogar der Kater, als Savvy mit der Faust auf den Tisch knallt, »Enola macht einen auf Kim Possible.«

»O Gott«, stößt diese aus und vergräbt das Gesicht in der linken Hand, »erinnere mich nicht daran.«

»Du musst dich nicht schämen«, sagt Alexis. »Es war ein wirklich cooler Abgang, der ihn sicher beeindruckt hat.«

Sie linst durch die Finger. »Nachdem ich ihn angekotzt habe?«

»Kann mir mal jemand erklären, was genau ihr damit meint?«, frage ich und trinke einen weiteren Schluck Kaffee.

»Sie hat nicht lang gezögert«, Savvy klaut mir eine Erdbeere vom Teller, »sondern ihre Hände auf seinen Kopf gestützt, sich hochgestemmt und ist in einem Überschlag von ihm runtergesprungen.«

Alexis nickt bedächtig, wobei ihre feinen Haarspitzen ihren Kiefer kitzeln. »Sie ist perfekt gelandet, auf beiden Füßen, hat die Arme ausgestreckt wie nach einem Seilsprung, wirklich, als wäre das eine Show, und dann ist sie weggesprintet.«

»Es war instinktiv«, jammert Enola und wirft stöhnend ihren Oberkörper in die Sessellehne, »mein Körper hat mit dem reagiert, was er kann.«

Ich schenke ihr einen mitfühlenden Blick. »Glaub mir, Enola, ich habe Mitleid, aber bin ich beschissen, wenn ich mich ein klitzekleines bisschen freue, nicht allein zu sein mit dem peinlichsten Moment meines Lebens?«

Grimmig sieht sie mich an. »Smirnoff hat uns betrogen.«

»Der alte Wichser«, sage ich.

»Also, mich fand er geil.« Savvy lacht.

»Aber woher wisst ihr es dann? Wenn ihr nicht mehr da wart, um …« Plötzlich stocke ich und werde von Entsetzen gepackt. Meine Finger krampfen sich um den Sky-Food-Becher, und ich reiße die Augen auf. »Es gibt schon eine Schlagzeile?«

»Noch nicht«, murmelt Enola und neigt träge den Kopf zu ihrem Handy, das sie auf die Lehne gelegt hat. »Gerade hab ich noch einmal jedes wichtige Newspaper auf Insta und Google gecheckt.«

Mein Herz rast. »Und TikTok?«

»Noch nichts gesehen«, sagt Savvy.

»Aber woher …«

Alexis verzieht das Gesicht. »Yasin erzählt es jedem, in den kleinsten Details. Manchen hat er sogar die Handyaufnahmen vorgespielt.«

Mein Magen verkrampft. Das hätte ich mir denken können. Ich lege die Gabel auf den Teller und schiebe die Pancakes beiseite. Jetzt ist mir gründlich der Appetit vergangen. »Also weiß es ganz Sky Valley?«

»Leider ja«, sagt Enola.

Mit dem Finger kratze ich über das Sky-Food-Label. »Auch meine Eltern?«

Savvy seufzt. »Wir gehen davon aus.«

In meiner Kehle setzt sich ein fetter Kloß fest, der sich nicht einmal mit drei großen Schlucken Macchiato herunterspülen lässt. »Ich werde meinen Trailer nie wieder verlassen. Ich werde hier drin sterben.«

»Denk an meine Organe«, sagt Sav. »Oder Shawn.«

»Wenigstens ist es nicht online«, versucht Enola, mich zu beruhigen, »vielleicht merken sie selbst, wie fies es wäre, das zu bringen und …« Plötzlich stockt ihr Finger beim Scrollen über ihr Display. »Oh.«

Sofort rast mein Herz wie eine Gazelle. »Was?«

»Tut mir leid«, murmelt sie und reicht mir mit verzogenem Mund ihr Handy, »es geht los.«

Mit zittrigen Fingern nehme ich es ihr ab. Savvy und Alexis springen sofort auf und stellen sich hinter mich, um mir über die Schulter zu linsen. Die Schlagzeile brennt sich mir in dicken roten Buchstaben in die Augen. Daneben ein Bild, wie ich in meinem nassen Kleid, das mir transparent am Körper klebt und meine steifen Nippel hervorhebt, mit schockiertem Gesichtsausdruck neben Helix stehe. Ich kann nicht einmal über sein pinkes Oktopus-Gesicht lachen, so sehr tritt mir der Moment in den Magen.

BRISANTES SEXTAPE – HEAVEN & HELL TREIBEN ES ÖFFENTLICH AUF DEM BEATS-BASH-FESTIVAL. FAIRCHILDS AMNESIE NUR TEIL IHRER GROßARTIGEN SHOW?

Nur zwei Beiträge darunter entdecke ich ein weiteres Bild von mir, auf dem die Schwellung von Brandons Schlag an meinem Jochbein klar zu erkennen ist. Es ist der Moment, in dem Helix mich herumwirbelt, nachdem die Paparazzi uns entdeckt haben. In der Aufnahme wirkt es, als wollte ich mich von Helix losreißen, dabei sind wir nur losgerannt.

HEAVEN & HELL – KRIEG IM PARADIES?

ZIRKUSARTISTIN FLÜCHTET NACH STREIT MIT HELL MIT OFFENSICHTLICHER SCHWELLUNG IM GESICHT

HELIX WINCHESTER – NOCH IMMER GEWALTTÄTIG?

Stöhnend vergrabe ich das Gesicht in den Händen. »Das ist ein Albtraum!«

»Sieh es positiv.« Beruhigend reibt mir Savvy über den Rücken. »Immerhin hast du ihn dabei nicht angekotzt.«

Sogar Enola gibt ein trockenes, verzweifeltes Lachen von sich. »Oh Mann.«

Als mein Handy piept, zucke ich heftig zusammen. Das von Enola fällt mir in den Schoß.

»Was?«, ruft sie und greift danach, »eine Nachricht von Pawel?«

»Nein. Sorry.« Fahrig suche ich nach meinem iPhone auf dem Sessel. Savvy fasst zwischen mich und Borgo Schimpanse. Ein verpasster Anruf leuchtet auf dem Display. Als sie sieht, welcher Name dort steht, verzieht sie das Gesicht. »Dein Sextape-Partner.«

Augenrollend reiße ich es ihr aus der Hand und gehe im Wagen auf und ab. Das Handy halte ich mit beiden Händen umklammert und starre auf Helix’ Namen, als könnte es sich um eine tickende Bombe handeln. Der Klingelton erstirbt, und für eine winzige Sekunde bin ich erleichtert, bis er schon wieder anruft.

Alexis wirft Borgo Schimpanse nach mir. »Geh ran!«

»Ja.« Enola nickt heftig. »Sonst taucht er gleich auf.«

Zögerlich beiße ich mir auf die Unterlippe, aber sie haben recht. »Okay«, murmele ich, halte das Handy hoch und sehe die anderen eindringlich an, »wenn ich da jetzt rangehe, werde ich cool und abgetörnt gleichzeitig klingen. Ich bin die selbstbewusste Heaven, die seit gestern keinen Gedanken mehr an ihn oder die Sache verschwendet hat, weil sie viel wichtigere Dinge tut.«

Zwinkernd zeigt Savvy mit Daumen und Zeigefinger auf mich. »Das ist mein Baby!«

Leider verfluche ich meinen Körper dafür, dass er diese freudig erregten Sprünge macht, als mein Daumen den Anrufbutton nach rechts zieht, statt genervt zu sein und mir ein echtes Kein-Bock-Gefühl zu übermitteln. Ich hole tief Luft, um meinen Plan durchzusetzen, lehne mich sogar lässig mit der Hüfte gegen die Küchentheke und …

»Hi«, flüstere ich.

Enola vergräbt das Gesicht in den Händen, Alexis zwickt sich in die Nasenwurzel und Savvy breitet entsetzt die Arme aus, ihr professionellster »Dein-Ernst-Jetzt?!«-Ausdruck.

Ich würde mit einem entschuldigenden Blick antworten, aber ich glaube, mein Gesicht hat einen Krampf.

»Hey.« Seine Stimme klingt so sexy rau, dass sich mir direkt wieder der Unterleib zusammenzieht und an das denkt, was er gestern mit seiner Zunge angestellt hat. »Alles gut?«

»Oh, voll!«, entgegne ich enthusiastisch und sehe bestätigungssuchend zu den anderen. Nickend recken sie die Daumen in die Höhe. »Ich hatte gerade, äh, Pancakes. Borgo Schimpanse ist wieder bei mir, dein Kater kam auch letzte Nacht und meine LOTTO-App hat mir eben angezeigt, dass ich fünf Dollar gewonnen habe.«

»Ich habe auch fünf Dollar gewonnen.« Seinem Ton kann ich entnehmen, dass er grinst. »Hast du meine Zahlen geklaut?«

»Denkst du, das habe ich nötig?« Nervös fange ich wieder an, im Wagen auf und ab zu gehen. »Baba Bubba sagt mir immer, was ich tippen soll.«

»Mhm.« Ich höre, wie Stimmen in den Hintergrund rücken und etwas knirscht, vermutlich Steine unter seinen Schuhen. »Dann hat sie dir sicher auch gesagt, warum ich anrufe?«

»Sorry, über dich rede ich eher wenig«, antworte ich in gelangweiltem Ton und mit einem Augenrollen, das mich in Stimmung bringen soll.

Stumm jubelnd reckt Savvy die Faust in die Höhe, und Alexis verschluckt sich an ihrem Kaffee.

Sein heiseres Lachen beschert mir eine Gänsehaut. »Du bist süß, Heaven, aber eine miserable Schauspielerin.« Stumm äffe ich seine Worte nach, da fügt er hinzu: »Nein, wir werden trainieren.«

»Trainieren?«, rufe ich entsetzt und so laut, dass Enola das Handy aus der Hand rutscht. »Jetzt?«

»Ja.«

»Aber heute ist Sonntag!«

»Der gilt nicht für Hauptacts, die ihr Gedächtnis verloren haben und dringend lernen müssen, was sie einmal konnten, weil bald die Show ansteht.«

»Helix, im Ernst, ich kann nicht. Mein Kopf dröhnt, mein Körper fühlt sich schwerer an als eine Tonne und, äh«, mein Blick huscht zu den Pancakes, die ich kaum angerührt habe, »ich bin so vollgefressen, dass ich mich nicht mehr bewegen kann. Wirklich, ich liege wie eine fette Robbe im Bett.«

»Niedliche fette Robbe, die gertenschlank in deinem Wagen rumrennt.«

»Wie bitte?« Ich erstarre und schaue aus dem Fenster. »Stalkst du mich?«

»Hallo, Zirkusmädchen«, säuselt er, und diesmal höre ich das Grinsen in seiner Stimme nicht nur, ich sehe es auch, weil Helix geradewegs auf meinen Wagen zukommt. »Hübsches Shirt. Steht dir. Hattest du Sehnsucht?«

Meine Finger krampfen sich fest um das Handy. »Ich lasse dich nicht rein.«

»Mach nur. Dann gehe ich und trainiere mit Ash.«

Fest beiße ich die Zähne aufeinander. »Scheißkerl.«

»Ein Scheißkerl, den du gestern ziemlich vergöttert hast.« Er lacht in sich hinein. Mir stockt das Herz, als ich es nicht nur durch das Telefon, sondern auch von draußen in den Wagen wehen höre. »Mach auf, Babe.«

Mein Körper ist ein räudiger Verräter. Mit was für einer grauenvollen Euphorie er auf das Babe reagiert. Wirklich, er fällt mir voll in den Rücken.

Er ist derjenige, der auflegt. Selbst das nervt mich. Ich hätte schnaubend den Hörer drücken sollen. Stattdessen kapituliere ich sofort, als er kräftig gegen die Tür donnert.

»Das Geräusch lässt keinen Widerspruch zu«, murmelt Enola.

»Irgendwie ist das heiß«, sagt Alexis.

»Von wegen.« Savvy schnaubt. »Er verhält sich wie ein Neandertaler.«

»Ja, aber haben wir nicht alle Neandertalertriebe in uns?« Alexis nimmt Borgo Schimpanse in die Hand und wackelt mit ihm durch die Luft. »Uh-Ah-Ah, vögel mich, Uh-Ah!«

Ich werfe ihr einen vernichtenden Blick zu und gehe zur Tür, gegen die Helix schon wieder hämmert. Ich ziehe sie auf, seine Faust verharrt in der Luft und das Erste, das ich sehe, ist sein angespannter, steinharter Riesenbizeps.

Da weiß ich, dass ich verloren bin.

Er mustert mich von Kopf bis Fuß. Flammen lecken an meinen Wangen, und der Türknauf drückt mir schmerzhaft in den Handteller.

»Der Sommer ist meine Lieblingsjahreszeit«, sagt er und betrachtet meine nackten Beine. »Wenn das die Aussicht ist, die er mir bietet.«

Ich verdrehe die Augen. »Hast du überhaupt einen Schlüssel für die Halle?«

Grinsend zaubert er einen ganzen Bund aus der Seite seiner Sporttasche.

»War ja klar«, stöhne ich, »gib mir fünf Minuten.«

Endlich will ich einen Teil meiner nicht vorhandenen Coolness in die Tat umsetzen und ihm die Tür vor der Nase zuknallen, aber natürlich fängt er sie ab und trottet mir hinterher. Meine Freundinnen starren ihn ungeniert an.

»Morgen«, sagt er und lässt sich breitbeinig auf das Sofa fallen, während ich wahllos irgendeinen Body in meine Sporttasche werfe. Vage registriere ich, wie er Enola teils belustigt, teils mitfühlend ansieht. »Immerhin kann er jetzt von dir behaupten, dass du nicht bist wie«, mit einem schelmischen Blitzen in den Augen malt er Anführungszeichen in die Luft, »die anderen.«

Stöhnend wirft Enola die Hände in die Luft. »Du weißt es?«

»Dass du jetzt sein einzigartiges Pick-Me-Girl bist?«

»Helix«, zischt Savvy.

Kapitulierend hebt er die Arme. »Er hat mit niemandem drüber geredet. Dafür aber Brandon.« Sein Blick gleitet zu mir, und an seinem Kiefer zuckt ein Muskel. »Glückwunsch, Prinzessin. Fast hättest du jemanden gewollt, der, ohne mit der Wimper zu zucken, deine Freundin blamiert.«

Mir rutscht das Smirnoff-Monsterchen, das noch immer in mir randaliert und mich innerlich ausweidet, tiefer in den Magen.

Er hat recht. Brandon ist ein Scheißkerl.

Aber ich tue einen Teufel, es Helix auf die Nase zu binden. Sein Ego ist sowieso schon tausend Meilen zu weit geflogen. Stattdessen werfe ich Trinkflasche, Handtuch und frische Unterwäsche in meine Sporttasche. »Wollen wir dann?«

Er hüpft auf die Füße wie ein lebendiger Flummi.

»Viel Spaß«, wünscht Savvy uns, »wir denken am Pool an dich.«

Fluchend folge ich ihm nach draußen. Obwohl es erst kurz nach zehn ist, brennt die Sonne auf meiner Haut.

»Du bist gestern einfach abgehauen«, sagt Helix nach einer Weile des Schweigens.

»Gut erkannt, Sherlock.«

Seufzend greift er mein Handgelenk und bewahrt mich davor, über eine Deichsel zu stolpern. »Wie geht es dir wirklich mit all dem?«

»Na, wie schon?« Ich schnaube. »Hast du die Schlagzeilen gesehen?«

Über sein sonnengeküsstes Gesicht huscht ein Schatten. »Ja.«

»Dauert nicht lange, bis das Sextape von uns online ist, Helix.« Mit zittrigen Fingern streiche ich mir über das Gesicht. »Die ganze Welt kann dann hören, wie ich deinen Namen stöhne. Und meine Eltern …« Bei dem Gedanken kriege ich beinahe einen Herzinfarkt. »O mein Gott, wenn die mich in die Finger kriegen, bin ich dran.«

Er schiebt den Kiefer vor. »Du darfst tun und lassen, was du willst. Sex ist nicht nur für Männer in Ordnung, Heaven.«

»Ja, natürlich«, sage ich. »Aber du weißt, wie die Welt tickt. So denkt nicht jeder. Die meisten werden mich zerfleischen, während sie dich komplett außen vor lassen. Du bist Helix. Der düstere, geheimnisvolle, attraktive Typ, der sie alle um den Finger wickelt und sich durch die Weltgeschichte vögeln darf. Nur wird das zum Problem, sobald die liebe, brave Luftakrobatin mit ins Spiel kommt, die ein öffentliches Statement gegeben hat, sich nicht daran zu erinnern, je mit dir zusammen gewesen zu sein. Und jetzt glauben alle, das wäre ein beschissener PR-Fake gewesen und ich lasse mir von dir regelmäßig das Hirn rausvögeln.« Keuchend hole ich Luft.

»Wow«, murmelt Helix und öffnet die Tür zur Halle. »Wie kann ein Kopf so viele Gedanken auf einmal haben?«

Mit trockener Miene will ich an ihm vorbei, da hält er mich am Arm zurück. »Hey, warte.«

Schon wieder merke ich, wie ein Kloß in meinem Hals brennt und sich hinter meinen Lidern ein verdächtiger Druck aufbaut. Hastig blinzele ich die Tränen fort. Ich will nicht schon wieder wegen dieser Sache weinen. Es hat mich schon die halbe Nacht gekostet. »Ist dir egal, was die Leute über dich denken?«

»Ja«, sagt er sofort. »Und das sollte es dir auch.«

»Aber es ist doch beschissen, wenn sie dich verurteilen und nicht mögen, obwohl du weißt, dass du gut bist und …«

»Warum willst du von Menschen gemocht werden, die dich verurteilen, ohne dich zu kennen?«, unterbricht er mich. Mit geöffnetem Mund halte ich inne. »Warum ist dir wichtig, dass wildfremde Menschen gut von dir denken, wenn uns ein ganzes Leben gegeben worden ist, das wir umsorgen müssen?« Ich schlucke, und er fährt fort. »Weißt du, was passiert, wenn du dich selbst vernachlässigst, weil andere Meinungen so viel deiner Aufmerksamkeit erfordern? Du gehst kaputt, Heaven. In dir zieht ein Sturm auf. Erst ein paar Wolken. Bis sie dichter werden, dunkelgrau, fast schwarz, und eines Tages kollidieren. In dir wird nichts weiter übrig sein als dieses tosende Gewitter, während du verzweifelt versuchst, es allen recht zu machen, in der Hoffnung, dass die Sonne kommt. Aber, und das vergessen die meisten, das sehen sie in dieser Dunkelheit einfach nicht mehr«, jetzt schiebt er die Finger in mein Haar, streicht es zurück und lehnt seine Stirn gegen meine, »die Sonne kommt erst dann wieder, die Wolken verschwinden erst dann wieder, wenn du den Blick auf dich lenkst. Auf deine Bedürfnisse, deine Wünsche, deine Gefühle. Weil dein Leben für dieses kleine, wertvolle Ding da drin«, er tippt mir über die linke Brust, »lebenswichtig ist. Entscheidender als das, was andere von dir denken.« Leise lacht er auf. »Gott, das ist so unwichtig, solange dir diese Menschen nichts bedeuten. Was zählt, bist du.«

Ich will das trockene Kratzen in meiner Kehle herunterschlucken, doch ich schaffe es nicht. »Es tut trotzdem weh, so was über sich selbst zu lesen. Es ist unfair, Helix.«

»Natürlich ist es das«, murmelt er, zieht mich an sich und bettet sein Kinn auf meinen Scheitel. »Und es ist ganz normal, dass du das Bedürfnis hast, dich zu rechtfertigen. Aber am Ende glauben sie sowieso, was sie wollen. Die Welt liebt Gossip, Heaven. Als Mensch bist du ihnen scheißegal.« Ich zucke zusammen, woraufhin er mich noch fester drückt. »Aber mir wirst du das niemals sein.« Er zögert. »Den Menschen, die dich lieben.«

Ich halte den Atem an. Den Menschen, die dich lieben. Meint er damit auch sich selbst?

»Das musst du dir immer wieder sagen. Wenn jemand reden will, wird er reden. Wenn du dich rechtfertigst, wird er es so drehen, dass er weiterreden kann. Sie wollen keine Wahrheit. Nur etwas, über das sie sich das Maul zerreißen können, um nicht an ihr eigenes beschissenes Leben erinnert zu werden. Willst du solchen Menschen deine wertvolle Zeit schenken? Willst du, dass sie Teil deines Lebens werden?«

»Nein«, flüstere ich rau.

An meinem Kopf verziehen sich seine Lippen zu einem Lächeln. »Dann tu’s nicht. Es ist egal, was die ganze Welt denkt, solange du glücklich in deiner eigenen bist.«

»Bist du glücklich in deiner eigenen?«, frage ich.

Seine Finger zucken an meinem Rücken. Ich spüre, wie er tief einatmet, aber nicht aus. »Ich war es mal«, sagt er leise. »Dann wurde ich es wieder.«

»Und jetzt?«

»Jetzt versuche ich, es zu sein.« Im nächsten Moment löst er sich von mir und schiebt mich vor sich in die Halle. »Komm, Fairchild. Ich habe einen Auftrag.«

»Und der wäre?«, frage ich über die Schulter.

Er grinst schief. »Jemanden daran zu erinnern, wie ästhetisch eine fette Robbe durch die Luft fliegen kann.«


Kapitel 25

Helix

Ich frage mich, wie und wann es passiert ist, dass Männer für etwas angehimmelt werden, während Frauen für dasselbe gesteinigt werden. Im übertragenen Sinne. Im Ernst, kam da irgendwann mal ein Gott vorbeispaziert und hat einen Zauber aus seinem Steilpenis über die Welt geschossen, dass Männer heilig sind?

Ich habe nichts anderes als Heaven unter dieser Bühne getan. Doch werde ich in den sozialen Medien wie ein Frauenheld dargestellt. Sie dagegen wie eine Hure. Wie kann ein und dieselbe Tat so unterschiedlich gewertet werden?

»Erde an Helix?« Stoney schnipst mit ihren perfekt manikürten Fingernägeln vor meinem Gesicht herum. In letzter Zeit dünstet sie keinen Alkoholgeruch mehr aus, wenn wir zusammen sind, und hat sogar eine Rolle in einer Netflix-Winter-Romance bekommen. »Bist du anwesend oder sollen wir den Leuten sagen, du wärst nicht mehr derselbe?«

»Könnte nicht schaden«, murmelt Dave, woraufhin Stoney ihn mit einem strafenden Blick traktiert. Der zuckt nur die Achseln. »Weiß nicht, ob irgendjemand im alten Liberty ein gutes Bild von dem randalierenden, abgedrehten Winchester Junior hat. Deine Eltern erzählen überall rum, wie sehr sie sich für dich schämen. Für sie bist du eine Schande. Und sie sind der Meinung, du ziehst ihren Namen in den Dreck.«

Ich hebe eine Braue. »Weil ich im Sky Circus mitwirke?«

Dave verdreht die Augen. Im Gegensatz zu Stoney sieht er von Tag zu Tag schlimmer aus. Fettige Strähnen hängen ihm in der Stirn, so klebrig, dass sie schon verfilzen. Die Wangen sind eingefallen, seine Haut ist blass und teigig, und unter den Augen liegen tiefe Schatten. Kaum zu glauben, dass der Kerl mal ganze Arenen mit seiner Musik gefüllt, auf der Bühne mit seinem gut gebauten Körper die Frauen zum Schreien gebracht hat und als der Adonis des Jahres galt. Jetzt sieht er schlimmer aus als Macaulay Culkin in seinen schlimmsten Zeiten. »Es ist ein Zirkus, Helix. Weltberühmt, okay, aber sie finden das lächerlich. Ach, und dann noch das Sextape mit dieser Artistin? Für sie ist es eine Schande.«

»Ich bin präsenter in den Medien als vorher«, halte ich dagegen.

»Trotzdem ist es ein Zirkus«, wiederholt Dave und betont das letzte Wort so, als würde es einfach alles erklären.

Ich sehe ihn an und überlege, ihm ins Gesicht zu schleudern, dass er ein gescheiterter Weltstar mit einem heftigen Drogenproblem ist und jeder Schuss ihn ins Jenseits befördern kann. Im letzten Moment beschließe ich, dass es das nicht wert ist. Ich brauche den Scheißer, um hier weiterzukommen. Also atme ich tief durch, schlucke meine Wut herunter und sehe wieder zu dem perlweißen modernen Quadratgebäude am Hafen. Die glatten Linien und der makellose Putz strahlen eine kühle Eleganz aus. In den verdunkelten Fenstern spiegelt sich der Yachthafen.

»Blue Bow Bear’s«, lese ich die polierten blauen Buchstaben am oberen Ende, in denen sich die Nachmittagssonne spiegelt. »Woher willst du wissen, dass hier früher das Liberty war?«

»Weil ich den Club kenne«, nuschelt Dave und schnieft mit der Hand unter der Nase. Wahrscheinlich hat er noch auf dem Weg hierher Koks gezogen. »Gehört einem alten, reichen Sack. Solveig Van Helsinki, ein Freund von meinem Dad. Hat mich oft zu den Yachtausflügen oder Tennismatches geschleppt.«

»Warum haben sie sich umbenannt?«, frage ich, während wir darauf zugehen.

»Sie wollten mehr Exklusivität.« Stoney fischt etwas aus ihrer Tasche, reicht mir und Dave jeweils ein Halsband mit einer Hemdsfliege und schiebt sich selbst eine Schleifenspange ins Haar. Auf meinen fragenden Blick hin erklärt sie: »Blue Bow. Club der blauen Schleifen. Männer tragen Fliegen, Frauen Schleifenschmuck.«

Angewidert betrachte ich dieses lächerliche Stripperhalsband. »Das soll ihre Exklusivität sein?«

»Was auch immer«, brummt Dave und zieht sich das Band über den Kopf, »es ist Pflicht, um reinzukommen, also …«

Ich habe mir schon Mühe gegeben, halbwegs so auszusehen wie die schnöseligen Wichser, indem ich mir ein weißes Leinenhemd und braune Chinohosen von Pawel geliehen habe. Hätte man mir vorher gesagt, dass ich aussehen muss wie ein verpacktes Weihnachtsgeschenk, wäre ich vielleicht zu meiner altbewährten Methode übergegangen, einzubrechen.

»Ich hab’s übrigens gehört«, sagt Stoney, als wir nebeneinander am Marina del Rey entlangspazieren, der größte Yachthafen von Los Angeles. Schwarz-weiße Luxusboote schlafen unter der Sonne im Ozean. »Dieses Sextape von euch, das gerade viral geht.«

»Es ist kein Sextape.«

»Dafür klingt es aber sehr nach Sex«, mischt sich Dave mit wackelnden Augenbrauen ein.

»Schön, dass du dir auf mein Stöhnen einen runterholst«, entgegne ich trocken. »Vielleicht solltest du einen Swingerclub besuchen, wenn du darauf stehst, anderen zuzuhören.«

»Also ist es wahr?«, fragt Stoney. »Das seid ihr? Bisher war ich mir nicht sicher. Ich dachte, die Presse hätte es vielleicht so gedreht, weil ihr danach auf dem Platz aufgetaucht seid.«

Ich konzentriere mich auf das rhythmische Ploppen der Schläger, jedes Mal, wenn Spieler einen Ball treffen. Auf dem riesigen Grundstück neben dem Blue Bow’s befinden sich Golf- und Tennisplätze. Der Duft von frisch gemähtem Gras weht mir in die Nase und vermischt sich mit dem salzigen Aroma des Ozeans.

Augen wie der Ozean. Zwei Fleckchen Himmel.

»Es geht niemanden etwas an, was ich in meiner Freizeit tue«, entgegne ich und bleibe hinter Dave stehen, der mit gezücktem Ausweis zum Sicherheitsmann schlurft. Der kaputte Saum seiner baggy Jeans reibt bei jedem Schritt über den sonnengetrockneten Asphalt unter seinen breiten Skaterschuhen. »Erst recht nicht, was zwischen mir und Heaven läuft.«

»Na ja«, grunzt Stoney, »irgendwie schon, wenn du mir nur ein paar Tage vorher die Zunge in den Mund schiebst, oder?«

»Du weißt, dass es nichts bedeutet hat.«

Neben mir zuckt sie zusammen, nur kaum merklich, aber ich spüre es trotzdem. »Ach? Warst du also nicht derjenige, der mich besitzergreifend auf seinen Schoß gezogen hat? Okay, dann leide ich offiziell unter Halluzinationen und sollte meinen Kopf untersuchen lassen. Oh, und Dave?«

Er dreht den Kopf nur halb über seine Schulter.

»Frag deinen Vater, ob er unseren Schädel aufschneidet und nachsieht, ob bei uns alles richtig ist. Ich meine, weil auch du glaubst, gesehen zu haben, dass Helix mich öffentlich verschlungen –«

»Stoney«, zische ich und halte sie am Arm zurück, weil wir fast den Sicherheitsmann erreicht haben, der von dieser Diskussion definitiv nichts mitbekommen muss. »Du hast selbst gesagt, wir machen sie eifersüchtig.«

Ihre Reaktionen sind ein trotzig vorgeschobenes Kinn und fauchende Augen, in denen ich ungehinderte Sicht auf die Krallen haben, mit denen sie mich am liebsten zerfleischen will.

»Du hast gehofft, ich würde meine Meinung ändern?«

»Du änderst deine Meinung häufiger als ich meine Unterwäsche«, antwortet sie tonlos, doch ich höre den Zorn trotzdem von jeder Silbe lecken. »Frauen haben dir noch nie viel bedeutet.« Entschieden macht sie einen Schritt auf mich zu und sieht zu mir auf. »Du denkst vielleicht, du empfindest was für sie, aber das ist nur dein verdammter Jagdtrieb. Ich kenne dich, Helix. Sobald du sie wiederhast, sobald du das Gefühl hast, gewonnen zu haben, willst du die kleine Luftakrobatin nicht mehr und erinnerst dich daran, wie gut unser Sex war. Denn das ist alles, was für dich zählt: geiler«, sie kommt noch näher, legt einen Finger auf meinen Mund, »entladender«, sie stellt sich auf Zehenspitzen, bis ihre Lippen mein Ohr streifen, »harter«, ihre Hand packt meine Hüfte, mit den Nägeln bohrt sie mir ins Fleisch, »Sex.«

In mir regt sich nichts. »Menschen ändern sich, Stoney.«

»Nicht du. Du bist zerstörerisch. Die Hölle. Dich kann nichts ändern.«

»Ein Meteorit ist auch zerstörerisch, und trotzdem gibt es Gründe, die ihn in eine andere Richtung lenken.«

»Falsch«, sie lacht auf. »Ein Meteorit hat nur ein Ziel: Planet erreichen, Planet zerbersten. Denkst du, irgendein«, sie malt Anführungszeichen in die Luft, »Himmel kann das ändern?«

»Fly-by-Effekt«, antworte ich trocken.

»Was?«

»Sie ist nicht nur ein Himmel, sie ist ein Planet. Sie sorgt für Gravitationsstörungen. Ich war ihr so nah, Stoney, ich wollte sie zerstören, aber ihre Anziehungskraft hat mich in eine völlig neue Richtung gelenkt.«

Einen Moment starrt Stoney mich mit offenem Mund an, dann reißt sie sich schnaubend los. »Wir reden weiter, wenn du wieder zur Besinnung gekommen bist, Winchester.«

»Kommt ihr endlich?«, zischt Dave zwei Meter vor uns und nickt mit dem Kinn zum Sicherheitsmann. »Die Legitimation ist durch. Ihr gehört zu mir.«


Kapitel 26

Helix

Im Blue Bow Bear’s stinkt es nach teuren Duftstäbchen, Geld und Heuchlern, die ihr falsches Lachen auf dem Gesicht tragen wie andere Sonnencreme. Wir treten in ein offenes Foyer mit hohen Decken und Marmorböden, die Wände verziert mit grotesken Ölbildern in marineblauen Rahmen. Durch einen stuckverzierten Rundbogen gelangen wir in die Lobby. Alte Säcke und Frauen mit einheitlichen Botoxzügen sitzen auf Samtsesseln, nippen an ihren Drinks und geben vor, sich blendend zu amüsieren, während ihre Blicke vermeintlich unscheinbar in unsere Richtung gleiten.

Eine in blauem Schleifenkleid gehüllte Dame stellt sich uns in den Weg. »Wünschen Sie etwas zu trinken?«

»Whiskey«, sagt Dave sofort und fügt mit einem Seitenblick zu Stoney hinzu: »Zwei.«

Sie schüttelt den Kopf. »Driver’s Long Island, bitte.«

Nickend mustert mich die Dame. Unverhohlen begeiert sie meinen Körper, bevor sie mir mit einem koketten Lächeln wieder in die Augen sieht. »Und für Sie, Mr. Winchester?«

Was geht ihr durch den Kopf? Meine Eltern? Meine Schwester? Kannte sie Ella? Kennt sie vielleicht sogar ihren Mörder? Oder ist es das Sextape, das wie ein Echo in ihren Ohren klingt?

»Cola«, sage ich und denke an Heaven. »Mit Eis.«

Als sie uns die Getränke gebracht hat, führt Dave uns durch eine verglaste Panoramatür auf die Sonnenterrasse. Unter Sonnensegeln sitzen weitere Leute, fächern sich Luft zu und beobachten die Spieler auf den Tennisplätzen. Einer von ihnen, ein fast faltenloser alter Mann, weil ein Facelifting jeden Millimeter straff hält, mit grauem Kurzhaar und einem maßgeschneiderten Anzug aus festem blauen Stoff hebt die Hand, als er uns bemerkt. Dave ändert die Richtung und schiebt sich durch die Stühle zu ihm durch. Stoney und ich folgen ihm.

»Ist er das?«, raunt sie neben mir. »Solveig Van Helsinki?«

»Offensichtlich«, flüstere ich zurück, den Blick auf die Gravierung seiner Manschettenknöpfe gerichtet. SVH. Sonnenstrahlen brechen sich in dem reinen Gold und den Gliedern seiner Rolex.

SVH erhebt sich, als wir seinen Tisch erreichen, und zieht Dave in eine fast schon väterliche Umarmung. »David, mein Junge, lange nicht gesehen. Wie geht es dir? Deinem Vater?«

»Gut, danke.« Lüge, Lüge, Lüge. Dieser Ort nährt sich von Lügen. Wenn es Drogen-Dave gut geht, bin ich ein Heiliger und lebe in einer Feenquelle. »Momentan ist Dad auf den Fidschis. Ich soll schöne Grüße ausrichten.«

»Ah, ja, die Fidschis. Er erwähnte da etwas. Geschäftsreise, meine ich?«

Wohl eher Abenteuerurlaub mit einer seiner zehn Affären, die er wundficken kann, um seine perversen Fetische danach hinter Steuerausgaben zu verstecken.

Wahrscheinlich denkt Dave dasselbe, denn er nickt nur mit verkrampftem Kiefer und wirkt erleichtert, als Solveig uns ansieht. »Ah, und noch ein hoher Besuch.« Er strahlt ein perfektes Zahnpastalächeln und streckt mir die große Hand entgegen. »Helix Winchester, was für eine Überraschung.«

»Ich vermute, keine gute«, entgegne ich und erwidere seinen Händedruck.

Solveig lacht bellend auf. »Zugegeben, die Presse war dir gegenüber in letzter Zeit nicht sehr gnädig. Aber wer seine Hausaufgaben gemacht hat, weiß, dass die Arschgesichter nur dann schlechte Publicity bringen, wenn ein Foto dieser Person für ihren Lebensunterhalt sorgt.«

Ich bin stolz auf mein falsches Lächeln. Nur ein paar Minuten und schon kann ich sie alle nachmachen wie ein Pantomime. »Sicher, Sir.«

»Und Estefania Esteban.« Weder mir noch Stoney entgeht das gierige Flackern in seinen wässrigen Augen, als er sie von oben bis unten mustert und zu lange an ihren nackten Beinen hängen bleibt. »Was für eine schöne Frau aus dem kleinen Mädchen geworden ist. Eine Ewigkeit her, dass dein Vater dich mit zum Set genommen hat. Damals kam ich einen Freund dort besuchen. Erinnerst du dich?«

»Nein.« Sie gibt sich nicht einmal die Mühe, ihre Antipathie hinter ihrer schauspielerischen Maske zu verstecken.

»Ah, ja, klar.« Van Helsinkis Strahlen sinkt in sich zusammen. »Du warst ja erst … wie alt? Sieben?«

»Zu jung, um mich an einen alten Mann zu erinnern«, sagt sie, diesmal jedoch mit einem zuckersüßen Lächeln. Wenn der Typ die spitze Provokation bemerkt, zeigt er es nicht. Beinahe euphorisch deutet er auf die leeren Plätze am Tisch. »Setzt euch, setzt euch. Ich war gerade dabei, das Spiel deiner Mutter zu bewundern, Dave.« Er deutet auf zwei Frauen in rosa und weißen Röckchen mit Schirmhüten. »Sie hätte Profi werden können.«

»Sie war Profi«, korrigiert Dave.

»Ach, wirklich?« Anerkennend nickt Solveig. »Beeindruckend.« So, wie er ihr auf den Arsch glotzt, bin ich mir nicht sicher, ob er von ihrem Körper oder noch von ihrer Spielweise spricht. Nach einem Moment sieht er wieder zu uns. »Nun, was verschafft mir die Ehre?«

»Es geht um meine Schwester«, sage ich geradeheraus, »Ella. Sie kannten Sie?«

Sofort kippt die Stimmung. Die Sonne kühlt um mindestens zehn Grad ab, genauso wie Solveigs Gesichtsfarbe.

»Ja.« Er stößt einen langen, bedauernden Atemzug aus. »Sie war oft hier. Ich mochte sie. Ein quirliges Mädchen. Hübsch.« Ich zucke zusammen. »Mit einem schwarzen Humor, bei dem sich die Leichen in ihren Gräbern umgedreht haben.« Seine Lippen formen ein trauriges Lächeln. »Ein Jammer, was mit ihr passiert ist.«

»Kennen Sie eine Doktor Fitchbolton, mit der sie hier im Club Kontakt hatte?«, frage ich.

Solveig überlegt. »Fitchbolton? Hm. Nein. Nie gehört.« Die Hoffnung sackt in mir zusammen. »Allerdings war ihre Frauenärztin in diesem Club. Damals, im Liberty. Sie haben sich gut verstanden. Ich weiß, dass Ella bei ihr in Behandlung war, weil die beiden kein großes Geheimnis draus gemacht haben. Immer wieder gescherzt.«

»Gescherzt?«, fragt Stoney.

»Ja, so Sachen darüber, dass sie mit ihrer Frauenärztin auf dem Tennisplatz steht oder nackt im Pool schwimmt. ›Oh, du kannst mich gleich hier untersuchen, dann brauche ich morgen nicht in die Praxis kommen.‹ Aber Fitzgerald war auch nur ein paar Jahre älter als sie.«

»Fitzgerald?«, wiederholt Dave und wendet alarmiert den Kopf vom Spiel seiner Mutter weg. »Sie hieß Fitzgerald?«

Solveig nickt. »Heißt. Sie ist ja nicht tot. Aber sie kommt nicht mehr oft her, seit Ella«, bedauernd sieht er zu mir, »na ja, nicht mehr da ist.«

Stoney, Dave und ich tauschen beunruhigte Blicke. Es ist klar, dass die anderen dasselbe wie ich denken: Fitzgerald klingt nicht weit entfernt von Fitchbolton. Vielleicht könnte Cholmondeley sich geirrt haben. Den Namen verwechselt. Es ist lange her.

»Wissen Sie, ob sich die beiden mal gestritten haben?«, fragt Dave.

»Ah, Junge, streiten Frauen nicht immer über irgendetwas?« Mit einem amüsierten Schmunzeln führt er seinen Tennessee an die Lippen. »Ein Kerl hier, ein Drama da. Zu viel Alkohol, irgendein dummer Spruch, und schon steht Krieg an.«

»Also haben sie gestritten?«, bohre ich nach.

Der alte Mann zuckt die Achseln. »Hin und wieder. Haben sich aber auch schnell wieder vertragen. Waren sehr eng, wie ich schon sagte.«

»Wissen Sie, ob Fitzgerald Ella operiert hat?«, stoße ich hervor. »Wegen irgendetwas?«

»Seltsame Fragen, die ihr mir heute stellt.« Gespielt tadelnd deutet er auf uns, doch ich erkenne die aufblitzende Skepsis. »Selbst wenn sie Ella operiert hätte, wüsste niemand etwas darüber. Das fällt unter ihre Schweigepflicht und wäre nichts, was die beiden hier breitgetreten hätten.« Er zögert, dann fügt er hinzu: »Aber ich erinnere mich an einen großen Streit mit einer Freundin, die hier aufgetaucht ist. Mit ihrer Mutter und dem Freund, die versucht haben, Fitzgerald auszufragen.«

»Mutter?«, wiederholt Stoney aufgeregt. »Oder Tante?«

»Das weiß ich nicht. Aber es war diese Schauspielfreundin. Wie heißt sie noch? Veruca?«

»Veronica«, sage ich, und er nickt.

»Ja, genau, die.«

Mit rasendem Herzen beuge ich mich vor. »Und Sie wissen wirklich nicht, ob Fitzgerald eine Operation an ihr durchgeführt hat?«

»Keine Ahnung, mein Junge.« Das Eis klimpert gegen sein Whiskeyglas, als er daran nippt. »Ich weiß nur, dass es großen Streit gab und Fitzgerald die anderen fertiggemacht hat für etwas, was sie offensichtlich getan haben. Aber was? Da bin ich überfragt. Das war hier im Club eine riesige Nummer. Totaler Tratsch, könnt ihr euch vorstellen. Ich meine, auf einmal tauchen diese hoch angesehen Leute auf und haben sich nicht im Griff, werden laut und brüllen rum. Die Leute haben sich hier das Maul zerrissen. Sensationsgeil bis ins Grab, ich sag’s euch.« Er trinkt noch einen Schluck, dann verengt er die Augen. »Aber Kinder, was bringt euch diese Fragerei? Mal ehrlich, und es tut mir leid, wenn ich das so sagen muss, Helix … Ella ist tot.« Mein Magen zieht sich schmerzhaft zusammen. »Sie wird nicht wiederkommen, nur weil ihr herausfindet, mit wem sie Streit hatte.« Seufzend lehnt er sich in seinem Stuhl zurück, schwenkt den Whiskey in seinem Glas und wendet den Kopf, um Daves Mutter beim Match zu beobachten. »Der Junge war’s. Dieser verdammte Fairchild-Typ. Und dafür schmort er zweimal lebenslang.« Er kippt den Rest Whiskey wie einen Shot und knallt das Glas auf die weiße Leinentischdecke. »Ein Jammer, dass er nicht auf dem Stuhl landet.«

Ein Schauder rieselt meine Wirbelsäule entlang. Allein die Vorstellung, Elliott würde als unschuldiger Mann getötet werden, der womöglich einzige Mensch, den Ella neben mir und Stoney wahrhaftig geliebt hat … nein. Ich will nicht daran denken, wie Heavens Strahlen erlischt wäre und nichts als graue Gewitterwolken in ihrem Gesicht hinterlassen hätte.

Zittrig wische ich die feuchten Handflächen an dieser fremdem Chino ab und stoße in kontrollierten Abständen den Atem aus. Bloß nicht schwach wirken. Nicht vor diesem Mann, der vielleicht meine einzige Chance ist, mehr zu erfahren.

Stoney, Dave und ich wechseln einen angespannten Blick.

Was jetzt?

»Ich verstehe, dass es für Sie keinen Sinn ergibt«, sage ich leise, »aber für mich ist es der einzige Weg, die letzten Monate meiner Schwester zurückzuverfolgen und mich zu fragen, was in ihr vorgegangen ist. Ich …« Als ich die Unterlippe einziehe und mit den Zähnen darüberkratze, schmecke ich Blut. Es ist nicht ansatzweise so bitter wie das Gefühl in meiner Kehle. »Ich glaube, sie schon lange vor ihrem Tod verloren zu haben, und muss unbedingt wissen, wer sie war, warum sie sich so entfernt hat, um … um mit allem abschließen zu können, wissen Sie?«

Neben mir verzieht Stoney keine Miene. Sie sitzt nur da, legt mir eine Hand auf den Oberschenkel und nickt bekräftigend in Van Helsinkis Richtung. Dave hingegen starrt seinen halb leeren Drink mit einem Ausdruck nieder, als wolle er sich in dem braunen Gesöff ertränken.

Solveigs Schultern heben und senken sich in einem tiefen Rhythmus. Sein Blick folgt dem gelben Ball, der in rasantem Tempo über das Netz geschleudert wird. Schließlich wendet er sich ab. »Mein Bruder und ich waren unzertrennlich. Eines Tages hatten wir einen fiesen Streit. Dabei ging es um so etwas Banales. Börse. Aktien. Dumme Geschichte. Aber wir haben uns nie ausgesprochen, und dann, ganz plötzlich, war er tot.« Er sieht mich an. »Autounfall. Mit Fahrerflucht.«

Ich weiß ganz genau, dass ich den Blick halten muss. Anteilmäßig nicke ich. »Das tut mir sehr leid.«

»Ja, mir auch.« Er seufzt mit plötzlich feuchten Augen. »Sie haben den Täter nie gefasst.« Er bläst die Wangen auf, bevor er die Luft mit einem verzweifelten Lacher wieder ausstößt. »Zu der Zeit war er sogar mit Fitzgerald zusammen.«

Stoneys Finger an meinem Oberschenkel zucken. Jetzt.

»Sie sagten, Fitzgerald wäre länger nicht mehr hier gewesen«, sage ich. »Wissen Sie, warum? Hat das auch etwas mit Ihrem Bruder zu tun?« Irritiert sieht mich Solveig an, weshalb ich mich erkläre: »Vielleicht vermeidet sie das Clubhaus, wenn sie ständig an Ihren Bruder und meine Schwester erinnert wird.«

»Nein.« Stirnrunzelnd legt er sich eine Hand in den Nacken. »Nein, das glaube ich nicht. Ich denke, Lola hatte irgendwann die Schnauze voll. Das Gerede war ihr zuwider. Sie hat sich immer gegen den Tratsch und die sensationsgeile Freude über Skandale echauffiert.« Kein Wunder, dass Ella sie so mochte. »Mit Ihrer Schwester war es erträglich für sie. Die beiden waren zwar hier, hatten aber irgendwie ihren eigenen Club. Schwer zu erklären. Auch wenn sie jeder mochte. Ich denke, allein hat es Lola hier nicht ausgehalten. Am Anfang kam sie noch, aber es war ihr anzusehen, wie sie regelrecht in sich zusammengesunken ist, von Tag zu Tag.«

Als hätte sie Schuldgefühle.

»Also war sie krank?«, fragt Dave.

Solveig schüttelt den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste. Zumindest hätte sie es Ben erzählt.«

»Ben?«, fragt Stoney.

»Sein Bruder«, vermute ich, und Solveig nickt.

Ich nippe an meiner Cola und ignoriere die stechenden Blicke der anderen, die versuchen, etwas von unserem Gespräch zu erhaschen. Die ganze Zeit schon tuscheln sie. Natürlich wissen alle, wer wir sind. Wenn nicht durch meine Eltern oder meinen Job, dann spätestens durch das Sextape. Stoney und Dave sind zwar abgestürzt, aber weltberühmt. »Wissen Sie, wo Fitzgerald wohnt?«

»Wenn es noch dasselbe Haus ist wie vor ein paar Jahren, dann ja.« Erwartungsvoll sehen wir ihn an. »In West Hollywood.«

Dave beugt sich vor. »Und die genaue Adresse?«

Solveig zögert. »Ich fühle mich nicht wohl dabei, eine fremde Anschrift rauszugeben, wisst ihr. Vielleicht will Lola nicht mit Ella konfrontiert werden.«

»Bitte«, flehe ich. »Ich muss einfach nur … etwas von ihr hören. Von einer Person, die sie gut kannte, um nicht … um die Verbindung zu Ella nicht zu verlieren.«

Kurz presst Solveig die Lippen zusammen, doch verzieht dann das Gesicht zu einer verständnisvollen Miene. »Das verstehe ich besser, als Sie denken, Mr. Winchester.« Einen Moment sieht er mich fest an, dann seufzt er ergiebig. »Na schön, ich verrate sie Ihnen. Ihr seid schließlich nicht irgendwer.«

»Danke«, sagen Stoney und ich erleichtert, während Dave mit beinahe lethargischem Ausdruck dem Spiel seiner Mutter folgt.

»Noch ein gut gemeinter Rat von mir«, murmelt Solveig und sieht mich an, »versuchen Sie, loszulassen. Um erlöst zu werden, müssen wir uns lösen. Nur so finden wir Frieden.«

Kontrolliert atme ich in den Bauch, um den reißenden Schmerz nicht hinauszuschreien. Ich will nicht erlöst werden. Und ich will mich auch nicht lösen. Das Einzige, das ich will, ist, Ellas Geist zu befreien, indem ich die Masken von den Gesichtern ihrer wahren Täter reiße. Erst dann kann ich wieder atmen.

Trotzdem nicke ich. »Sie haben recht.« Die Worte verkleben mir den Mund.

Erleichtert lächelt er. Dann zieht er eine Serviette heran, holt einen Stift aus der Innentasche seines Sakkos und schreibt die Adresse auf. Als wäre es der Wetteinsatz seines Lebens, schiebt er mir das Stofftuch zu. Doch bevor ich danach greifen kann, schnappt Dave sie ihm schon aus der Hand. Von seiner Lethargie ist nichts mehr zu sehen. Stattdessen wirkt er plötzlich wie ein wachsamer Adler, bereit, sich auf seine Beute zu stürzen.

»Vielen Dank, Solveig.« Mit einem unangenehmen Kratzgeräusch schiebt Dave den Stuhl zurück und erhebt sich auf seine dürren Storchenbeine. »Für Ihre Zeit und alles, was Sie uns sagen konnten.«

Wenn Solveig ebenfalls verwirrt ist über Daves abrupte Energie, lässt er es sich nicht anmerken. Lächelnd erhebt er sich, klopft ihm väterlich auf die Schulter, gibt mir die Hand und lässt es sich nicht nehmen, Stoney mit Küsschen links, Küsschen rechts zu verabschieden. Sie stockt, noch während seine Lippen auf ihrer Wange liegen, und reißt plötzlich die Augen auf. Als sie sich löst und Solveig ansieht, liegt schon wieder dieses aufreizende Lächeln auf ihrem Gesicht.

»Waren Lola und Ihr Bruder noch zusammen, als es passiert ist?«, fragt sie vorsichtig. »Der Unfall, meine ich?«

Solveigs Mundwinkel sacken hinab. »Nein, meine Liebe. Leider nicht.«

»Warum nicht?« Ihr scheint auch ohne Daves stechenden Blick klar zu werden, wie forsch sie diese beiden Wörter ausspuckt, weshalb sie es schnell hinter einer bedauernden Miene kaschiert. »Es ist nur so emotional. Verzeihen Sie, wenn ich zu weit gehe, aber ich hätte mir für Ihren Bruder gewünscht, er hätte wenigstens vor dem Unfall nicht noch mit Herzschmerz zu kämpfen gehabt. Es sei denn, er hat es beendet …?«

O Gott, Stoney. Sie will herausfinden, ob Fitzgerald seine Killerin gewesen sein könnte. Traurig verzieht der Mann das Gesicht. »Er hat sie betrogen. Ist ein offenes Geheimnis, also nichts, das ihr nicht ohnehin herausfinden könntet.«

»Oh nein«, entgegnet Stoney, immer noch gespielt bestürzt. »Mit wem?«

Mein Blick bohrt sich in ihr Profil und schreit sie an, damit aufzuhören. Was soll das? Wir haben bekommen, was wir brauchen, und sollten verschwinden.

»Irgendeine ältere Frau aus Bel Air. Den Namen weiß ich nicht. Er hat sie immer nur sein Schlafmützchen genannt. Oder, wartet, da war noch ein anderer Kosename.« Schnipsend überlegt er. »Ah, Goldmohn! Sein süßes Goldmöhnchen, ja, das war’s. Kam raus, kurz vor Ellas Tod.«

Schlafmützchen. Goldmohn. Goldmöhnchen … In meinen Gedanken klingelt etwas, aber ich komme nicht drauf.

»Sind sie dann wenigstens zusammengekommen?«, drängt Stoney. »Dann hätte es ein Happy End.« Gekünstelt blinzelt sie. »Bitte geben Sie einer sensiblen Frau ihr Happy End, damit sie heute Nacht ruhig schlafen kann.«

Der Satz passt nicht zu Stoney. Sie ist sensibel wie ein Vorschlaghammer und hat ungefähr so viel Happy-End-Bedarf wie ein Actionheld bei einer Schießerei.

»Ich wünschte, das könnte ich.« Seufzend fährt er sich durch das Haar. »Aber nein. Es blieb eine Affäre. Sie war verheiratet. Zwei Kinder. Erwachsen schon, aber ihre Ehe beständig, obwohl der Kerl ein widerlicher Schläger war. Hat sich nicht getraut, sich von ihm loszumachen, hat mein Bruder gesagt, aber der Typ hatte wohl auch ordentlich Kohle.« Er grunzt. »Wenn ihr mich fragt, ging es dem Goldmöhnchen nur darum. Das Geld. Und der widerliche Scheidungskrieg. Ich meine, aus Bel Air könnt ihr euch denken, oder? Was das für ein Skandal geworden wäre? Nee, lieber alles klammheimlich und die öffentliche Haltung wahren, um nicht negativ aufzufallen. Hat sie wohl die richtige Entscheidung getroffen. Was meint ihr, wäre nach seinem Unfall los gewesen? Sie plötzlich allein, nur das Scheidungsgeld, ihr Ruf am Ende, das Gesicht verloren.«

»Ja, kann man nachvollziehen«, murmelt Stoney trocken, blickt jedoch leer an Solveig vorbei. »Arme Lola.«

Obwohl Lola Fitzgerald seit einer Stunde die Protagonistin dieses Gesprächs darstellt, ist sie seit einigen Minuten in irgendeine Schlucht in meinen Gedanken gefallen. Ihr Name echot an den Wänden, wird jedoch übertönt von einem anderen Wort, so laut, dass es Felsbrocken regnet, die Lola Fitzgeralds Namen unter sich in der Schlucht begraben. Eine Steinlawine an Emotionen.

Angst, Hass, Unglaube, Irritation, Verdrängung, Klarheit.

Aus den Felswänden des Abgrunds sprießt oranger kalifornischer Mohn.


Kapitel 27

Heaven

Wie geht es, sich selbst zu verlieren, ohne sich gefunden zu haben? Oder verliert man sich, weil man sich nicht kennt?

Elvis schallt aus den Kopfhörern direkt in mein Herz. Das ist das Einzige, das mir geblieben ist. Ich weiß, dass ich Elvis liebe. Mit so einer starken Gewissheit, wie ich mich zu Helix hingezogen fühle. Bei diesen Dingen bin ich mir sicher, dass sie zu mir gehören. Aber was ist mit dem Rest? Mit meiner Mutter, meinen Freundinnen? Ich liebe Savvy, aber was ist zwischen uns geschehen, an das ich mich nicht erinnere? Kann ich ihr noch vertrauen?

Das, was ich über mich sagen kann, sind Pressegerüchte. Hure. Flittchen. Lügnerin. Geht für Aufmerksamkeit über Leichen. Hat nichts geerbt von ihrer legendären Vorfahrin Zoola Fairchild. Hässliche Blessuren ihrer Krankheit. Gestörte Selbstwahrnehmung. Übersteigerte Arroganz. All das sind Dinge, die ich seit dem Festival vor ein paar Tagen über mich ergehen lassen muss. Das Traurige ist, dass sie sogar mehr über mich behaupten können, als ich ihnen auf den Tisch knallen könnte.

Jemand zieht mir die Kopfhörer von den Ohren. »Heaven? Alles okay?«

Ich muss nicht aufsehen, um zu wissen, dass es Enola ist. Wortlos streiche ich über die sieben Opale meiner Kette. »Ich weiß nicht einmal, woher ich die habe.«

Seufzend zieht sie den Stuhl neben mir beiseite und setzt sich. »Helix hat sie dir geschenkt.«

Mein Finger bleibt am dritten Opal stehen. »Was?«

»Für jeden Erfolg, den du dir erarbeitet hast.« Sie sieht über den kargen Platz, auf dem jeglicher Rasen zu gelb-braunen Stellen verbrannt ist. »Ihr hattet eine sehr … intensive erste Zeit miteinander.«

»Mir scheint, die hört nie auf. Wenn ich an gleich denke, kann ich kaum atmen.« Und das obwohl die brütende Hitze einer sachten Abendbrise gewichen ist. Heute findet das offene Training auf unserem zweiten Grundstück statt, für das der Zirkus ein paarmal im Jahr Tickets verkauft. Es gibt ein großes Café-Zelt für die Zuschauer, Fressbuden von unabhängigen Caterings und eine provisorische Cafeteria für uns, hinter den hier aufgebauten Geräten im Abseits.

»Aber vor was hast du Angst?«, fragt sie, streicht mit den Fingern abwesend über die Nähte ihres Bodys und sieht zum Trapez unter dem freien Himmel. Unter den Sicherheitsnetzen wärmt sich Helix auf Turnböcken auf. Der Schweiß glänzt auf seiner Haut und betont jeden definierten Muskel, von denen er einige hat. »Vor ihm? Dass er dich wieder fallen lässt?«

»Nein.« Langsam schüttele ich den Kopf und rühre mit dem Löffel in dem restlichen Schaum meines Macchiatos. »Eher vor … mir selbst.«

»Verstehe«, sagt Enola leise und wirft das Haar zurück. Die Enden ringeln sich in natürlichen Korkenziehern an ihren Hüften. Ihr Blick bleibt einen Moment an den Cops hängen, die wachsam über den Platz marschieren. Heute sind viel mehr da als früher. Ob es an Elliott liegt? Als hätte Enola meine Gedanken gelesen, nickt sie in deren Richtung. »Sie überprüfen, dass es keine bösen Überraschungen gibt.«

»Was meinst du damit?«

»Heimliche Anschläge auf die Artisten«, sagt sie langsam. »Mordversuche.«

»Was?« Entgeistert starre ich die hübsche Seiltänzerin an. »Warum sollte so etwas passieren?«

»Weil es schon mal passiert ist.« Endlich wendet sie sich mir zu. »K.-o.-Tropfen im Glas vor einem Auftritt. Durchtrennte Sicherheitsnetze.« Eingehend mustert sie mich. »Erinnerst du dich?«

Meine Lippen teilen sich vor Verwunderung. »Nein. Wer sollte so etwas tun?«

Enola presst die Lippen aufeinander. »Keine Ahnung. Es wird immer noch ermittelt.«

Nachdenklich lasse ich den Blick schweifen, bis er an Savannah hängen bleibt. »Enola …«

»Ja?«

»Was war mit mir und Sav?«

Sie seufzt. »Wenn ich es dir sage, vergisst du es. Das habe ich schon ein paarmal versucht.«

»Vielleicht nicht hartnäckig genug«, dränge ich. »Ihr versucht es nur mit Bleistift. Das kann ausradiert werden. Vielleicht müsst ihr …«

»Mit Füller kommt der Tintenkiller, mit Edding das Tipp-Ex. Ich könnte es dir hier und jetzt wieder sagen, Heaven, und ich schwöre dir, in einer Viertelstunde ist es wieder vergessen.«

»Schreibt es doch auf. Damit ich es immer wieder lesen kann. Wie die Sache mit Craig.«

Sie lächelt traurig. »Haben wir. Aber was bringen einem Buchstaben, wenn man nicht lesen kann?«

»Wie meinst du das?«

»Die Sache mit Craig behält dein Gedächtnis, weil es das scheinbar als … sicher empfindet. Andere Dinge, die wir dir aufgeschrieben haben, waren nur für wenige Sekunden da, in denen du sie gelesen hast. Danach«, sie schnippt mit den Fingern, »zack! Weg.« Traurig verzieht sie den Mund. »Deine Mom meinte, wir sollten es lassen. Laut der Ärzte würde es dir nur schaden. Wenn du dich erinnern willst, kommt es.«

»Also renne ich weiterhin gegen eine Wand.«

Seufzend bleibt ihr Blick an der Tanzgruppe hängen. Savannah und Pawel üben ein Solo mit der Filmmusik aus Arielle. Das Märchen ist ihr Thema für die Disney World Shows. Sie werden die ganze Geschichte als dramatische Tanzeinlage in aufgeteilten Akten zwischen den Gigs der anderen Artisten aufführen.

Erschöpft reibt Enola sich über das Gesicht, öffnet den Mund, doch bevor auch nur ein Wort daraus hervorsprudeln kann, landet ein ganzer Berg an Zeitschriften vor mir auf dem Tisch. Jede einzelne mit einem Wort versetzt.

»Kannst«, People Magazine, »du«, US Weekly, »mir«, InTouch, »das«, Ok! Magazine, »vielleicht«, Star, »mal«, Life & Style, »erklären?!«, Entertainment Weekly. Auf jeder von ihnen bin entweder ich allein oder mit Helix auf dem Titelblatt abgebildet. Manchmal willkürliche Nahaufnahmen ehemaliger Auftritte, um ein Close-up-Bild meines Gesichts zu haben: der Mund geöffnet, die Augen geschlossen, ästhetisch-erotisch, wie ich für die Shows nun einmal gucken muss. Mit der Schlagzeile des Sextapes bekommen diese Ausdrücke jedoch eine ganz andere Wirkung.

Der Finger meiner Mutter hämmert immer wieder auf die oberste Ausgabe. »Da steht, du wärst der neue Pornostar!«, schreit sie. »Und du hättest es mit deinem Zirkuspartner öffentlich getrieben und aufgenommen!«

»Mom …«

»Bist du wahnsinnig, Heaven? Bist. Du. Wahnsinnig?«

»Mom, bitte«, sage ich eindringlich und lasse unruhig den Blick schweifen, »die Leute gucken.«

»Das ist mir scheißegal!« Ihr Gesicht bekommt eine ungesunde rote Farbe. »Weiß ja ganz Amerika, was bei dir los ist!« Sie sieht zu Enola und deutet mit dem Finger in die andere Richtung. »Geh zu deinem Seil und wärm dich auf.« Enolas Finger verkrampfen sich um die Stuhllehne, und sie öffnet den Mund zu einem stillen Protest, zuckt jedoch heftig zusammen, als meine Mom »Sofort!« bellt.

»Schon okay«, sage ich leise, »geh.«

Mit entschuldigender Miene schiebt sich meine Freundin aus dem Stuhl und verschwindet. Jedoch kann ich ihr nicht lange hinterhersehen, weil meine Mutter beide Hände auf den Tisch knallt und sich zornig zu mir herunterbeugt. Plötzlich bekomme ich Angst. Ihre Pupillen sind klein wie Stecknadelköpfe, die Ader an ihrem Hals schlägt übernatürlich schnell, und Speichel sammelt sich vor ihren zusammengebissenen Zähnen.

»Da bin ich einmal nicht da«, knurrt sie, »einmal will ich mir eine handyfreie Auszeit gönnen und erhole mich im Spa. Und zum Dank muss ich fast einen Herzinfarkt erleiden, weil meine eigene Tochter schon wieder mit Helix Winchester zur billigsten Hure der Vereinigten Staaten wird!«

Beim letzten Halbsatz schwillt ihr Ton an wie ein dramatisches Stakkato. Aber ich kann mich nicht einmal mehr darum kümmern, dass ihre Worte über den ganzen Platz wehen und jeder sensationsgeil die Hälse reckt. Nein, ich bin zu sehr geschockt davon, wie sie mit mir spricht. Was ist in sie gefahren?

Und vor allem … was meint sie mit schon wieder?

»Mom«, versuche ich es noch einmal, dieses Mal mit zitternder Stimme, »das, was die da behaupten, ist nicht wahr, okay?«

Hysterisch lacht sie auf. »Oh, nicht? Also bist das nicht du, die in diesen perversen Aufnahmen den Namen unseres Gastartisten stöhnt?«

Schock wallt in eiskalten Schüben durch meine Adern. »Du hast es dir angehört?«

»Natürlich habe ich es mir angehört!«, kreischt sie, bemerkt dann Leslies anklagenden Blick, als die Barkeeperin an unserem Tisch vorbeigeht, und wechselt zu einem hellen, leichten Lachen, als hätte ich ihr einen guten Witz erzählt. »Heaven, Heaven, Heaven.« Sie kichert, wedelt mit der Hand durch die Luft und tätschelt mir anschließend die Wange. Fassungslos starre ich meine Mutter ins Gesicht, das jetzt gen Himmel gerichtet ist und einen amüsierten, langen Ton ausstößt. Mir wird erst heiß, dann kalt. Wer ist diese Frau? »Mein süßes Kind, deine Fähigkeiten mit Helix sollten woanders liegen, hörst du?«

Plötzlich klingt ihr Ton so seltsam sanft, dass ich es mit absurder Panik zu tun bekomme. Dieser Stimmungswechsel ist noch unheimlicher als ihr cholerischer Anfall. Auf einmal sackt ihr Kopf herunter, sie fixiert mich, und der Ausdruck in ihren Augen wirkt so abgrundtief bösartig, dass ich zusammenzucke. »Ansonsten …«, sagt sie im liebevollen Ton und beugt sich zu mir herunter. Dann bohren sich ihre Fingernägel schmerzhaft in meine Wange. Ich keuche auf. Erfolglos versuche ich, mich loszureißen, denn sie drückt die andere Hand an meinen Hinterkopf. »Ansonsten schmeiße ich dich raus und ergötze mich daran, wie du erbärmlich untergehst, verstanden?«

So abrupt, wie sie mich gepackt hat, lässt sie mich wieder los. Ein erneutes Kichern bricht aus ihr hervor. Auf andere muss es wirken, als hätten wir den Spaß unseres Lebens. Die liebevolle Mutter, so stolz auf ihre Tochter. Ich hingegen starre sie mit trockener Kehle und aufgerissenen Augen an. Nicht einmal atmen kann ich. Hat sie mir gerade gedroht, mich rauszuschmeißen?

Ihr Kichern schneidet wie Klingen in meinen Ohren, während der ganze Trubel um uns herum in den Hintergrund rückt. Als hätten ihre eigenen Messer sich plötzlich auf sie gerichtet und ihre Kehle getroffen, bricht ihr Lachen ab. Vernichtend sieht sie mich an, eine Sekunde, zwei. Eine so offensichtliche, stumme Drohung, dass sich mir die Nackenhaare aufstellen. Dann macht sie auf dem Absatz kehrt und verschwindet in tänzelnden Schritten, ein Strahlen auf dem Gesicht, als wäre sie der glücklichste Mensch der Welt.

»Guter Wurf!«, ruft sie Kujo zu, als wäre nichts gewesen. »Oh, und was für eine Balance in dem Ring, Felicia. Weiter so!«

Mir bleibt die Spucke im Hals hängen, während ich ihrem wallenden Leinenkleid hinterhersehe. Habe ich gerade halluziniert? Vielleicht spielt mein Hirn mir Streiche.

Ansonsten schmeiße ich dich raus und ergötze mich daran, wie du erbärmlich untergehst, verstanden? Ihre Worte klingen wie ein schauriges Echo in mir wider. Langsam bewege ich meine Finger zu meinem Arm. Ich kneife fest zu, so sicher bin ich, dass das hier ein Albtraum sein muss. Wieder und wieder drücke ich mir in die Haut, bis erste blaue Flecken entstehen, aber ich wache nicht auf.

Ich. Wache. Einfach. Nicht. Auf.

»Hör auf damit«, sagt plötzlich eine liebliche Stimme neben mir, die ich früher immer für ihren melodischen Klang beneidet habe. Im nächsten Moment legt Ashley die Finger um mein Handgelenk. »Schade dir nicht selbst, wenn sie es schon genug tut.«

Aber ich kann nicht anders. Ich bin so angespannt, die Gefühle in mir kurz vorm Bersten, dass ich mir sicher bin, ich implodiere, wenn ich den Druck nicht loswerde. Unter dem Tisch kralle ich die Finger in meine Oberschenkel.

»Was kümmert es dich?«, raune ich, ohne sie anzusehen. Schockiert stelle ich fest, dass der Platz verschwimmt. Nicht weinen. Nicht jetzt. Zeig ihr keine Schwäche. Darauf wartet sie nur, um dir den Thron wegzunehmen. »Du hasst mich, Ash. Wir sind nichts als Konkurrentinnen. Das hast du neulich mehr als deutlich gemacht. Und ich akzeptiere es.« Abrupt schiebe ich den Stuhl zurück und stoße mich vom Tisch ab. Dabei knallt meine Hand versehentlich gegen meinen Becher. Der restliche Inhalt ergießt sich über mein scheinbar stöhnendes Gesicht auf dem Titelblatt der Entertainment Weekly. Angewidert beobachte ich, wie der restliche Milchschaum in meinen Mund läuft. Als würde ich Sperma schlucken, denke ich, während das Wort darüber in seinen grellen Buchstaben meinen Gedanken erhärtet.

Hure.

Kurz kneife ich die Augen zusammen, wische den ganzen Stapel Zeitschriften vom Tisch und stoße den Stuhl zurück.

»Heav, warte«, sagt Ash und greift wieder nach meinem Handgelenk.

»Fass mich nicht an!«, zische ich, während ich zu ihr herumwirbele.

Sofort lockert sie die Finger. »Tut mir leid.«

»Wir sind keine Freunde«, erinnere ich sie, »und ich habe gerade wirklich keinen Nerv für das hier.« Hastig blinzele ich die Tränen fort. »Wenn du Bock hast, über mich herzuziehen, schnapp dir ein paar dieser Zeitschriften und lese dir mit Felicia die Artikel durch.«

Ein Anflug von Trauer huscht durch ihre azurblauen Augen.

»Ich hasse dich nicht«, sagt sie leise. So leise, dass ich schon glaube, mich verhört zu haben, aber doch verständlich genug, damit ich innehalte. Halb wende ich den Kopf über die Schulter, betrachte aber die Tischplatte statt sie.

»Was hast du gesagt?«

»Ich hasse dich nicht«, wiederholt sie, dieses Mal lauter. Dann stößt sie verzweifelt die Luft aus. »Verdammt, Heaven, es ist so viel komplizierter als du denkst, okay?«

Abwartend stehe ich da, aber als nichts mehr kommt, drehe ich mich langsam zu ihr um. Ihre Brust hebt und senkt sich schnell. Zum ersten Mal in den letzten Wochen bemerke ich die tiefen Ringe auf ihrer Haut, deren Schattierungen fast genauso schwarz sind wie ihr Haar.

»Ich hasse dich nicht, aber«, hektisch sieht sie sich um, und als sich ihre Wangen rot färben, kann ich erahnen, wie nervös sie dieses Gespräch hier machen muss, »ich muss uns irgendwie schützen, hörst du?«

Verständnislos starre ich sie an. »Schützen? Wovor?«

Sie ballt die Hände zu Fäusten, bevor sie sich über den Arm kratzt. »Wenn deine Mutter bemerkt, dass wir Zeit miteinander verbringen oder dass ich dich mögen könnte, ist nicht nur meine Karriere ruiniert, sondern auch du bist in Gefahr.«

»Wovon sprichst du?«

»Deine Mutter ist nicht gut, Heaven«, fährt sie fast flüsternd fort. »Sie wird mich rausschmeißen, wenn sie auch nur den leisesten Verdacht hegt, ich könnte mit dir sympathisieren.« Rasselnd holt sie Atem. Es klingt wie der Tod, der sich mir in lauernder Dunkelheit nähert. »Solange sie glaubt, ich verabscheue dich, haben wir nichts zu befürchten.«

Wir?

O mein Gott, was ist mit meiner Mutter? Was ist in den letzten Monaten vorgefallen, verdammt?

»Halte durch«, flüstert sie, drückt mir für den Bruchteil einer Sekunde bekräftigend den Arm und verschwindet.

Kaum ist sie hinter den Fressbuden verschwunden, presse ich mir die feuchten Handflächen an die Schläfen und gehe in die Knie. Ich presse mir so fest gegen den Schädel, dass ich schon fast hoffe, er möge einfach platzen. Dann wäre alles vorbei. Dieser elende Gedächtnisverlust. Das Gefühl, barfuß in einem Raum voller Scherben zu laufen, in dem jede Kerze ausgeblasen wurde. Nichtsahnend, wann ich in die nächste treten werde. Die feine Haut aufschneiden wird, von der ich geglaubt habe, sie wäre robust. Aber jetzt gerade fühle ich mich dünner als Papier. Zerbrechlicher als Porzellan. Nur eine Bewegung, und alles könnte reißen, zusammenbrechen. Und das alles nur, weil ich mich nicht finden kann. Weil ich, verdammt noch mal, keinen Halt in mir selbst habe.
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Heaven

»Alles in Ordnung?«

Leslies Stimme dringt durch das dumpfe Badewannenrauschen in meinen Kopf. Noch bin ich nicht bereit, die Hände von meinen Schläfen zu nehmen. Wenn ich das tue, ertrinke ich.

Ansonsten schmeiße ich dich raus und ergötze mich daran, wie du erbärmlich untergehst, verstanden?

»Heaven.« Jetzt ist ihre Stimme lauter. »Was ist passiert?«

Meine Mutter, liegt es mir auf der Zunge, aber meine Lippen verschließen sich vor den zwei Wörtern wie eine schützende Mauer. Auf einmal habe ich so eine Angst vor dieser Frau, dass ich es nicht einmal wage, jemandem von gerade zu erzählen. Ich habe nicht nur keine Ahnung, wer ich bin, sondern auch nicht, was für ein Monster in meiner Mutter schlummert.

Solange sie glaubt, ich verabscheue dich, haben wir nichts zu befürchten.

Plötzlich kommt mir ein grausamer Gedanke. Was, wenn sie ihr Monster auch an uns weitergegeben hat? Was, wenn Elliott zum Mörder geworden ist, weil ihre Gene ihm zugeflüstert haben, es zu tun? Was, wenn ich genauso ende?

Ein merkwürdiges Gurgeln entringt sich meinem Mund. Hastig schlage ich die Hände davor zusammen, aus Angst, mich zu übergeben.

»Komm, Süße, steh auf, komm schon.« Leslie reißt mich auf die Füße. Ihre Gelassenheit bringt mich etwas runter. Die Welt kann nicht untergehen, wenn jemand so ruhig ist, oder? Eingehend mustert sie mich. »Hinter die Bar, na los.«

Auf wackligen Beinen folge ich ihr die Tische entlang. An einem von ihnen sitzt Hawk und beobachtet mich, während er seinen schwarzen Kaffee an die Lippen führt. Überrascht mustere ich ihn. Seit dem Beats Bash war er unterwegs, und ich dachte, er würde heute nicht aufkreuzen.

Dann verschwindet er aus meinem Sichtfeld, und ich taumele hinter die Bar, abgeschirmt vor allen Blicken.

»Also«, Les greift über die Theke nach einer Wasserflasche, die sie mir in die Hand drückt, »was ist los?«

Der eiskalte Dunst am Flaschenrand kühlt meine erhitzten Handteller. Ich wünschte, das Gefühl würde auch diese brennende Angst in mir vertreiben. Stattdessen pulsiert die Luft zwischen uns schwer von ungesagten Worten.

Leslie starrt mich erbarmungslos an, als könnten ihre Adleraugen direkt in mein Hirn sehen. »Heaven, sprich mit mir.«

Schließlich bricht ein tiefes Seufzen aus meiner Kehle. »Hattest du schon mal das Gefühl, an Land zu ertrinken, Les?«

»Oh Süße, öfter als du atmen kannst.« Zwischen ihren dünn gezupften Brauen entsteht eine steile Falte. »Ist es wegen der Amnesie?«

Ein Zittern geht durch mich hindurch. »Auch. Und die Presse. Früher dachte ich, der Himmel wäre das Reinste auf der Welt, das Schönste, Anmutigste. Aber jetzt denke ich, was, wenn ich immer nur das gesehen habe, was ich sehen wollte?«

Les runzelt die Stirn. »Wie meinst du das?«

»Ich habe die schwarzen Wolken vergessen, das Gewitter, den Donner. Gerade ist es, als würde sich der Himmel dafür rächen, dass ich ihn glorifiziert habe, und alles auf mich niederprasseln lassen, was er zu bieten hat.« Hektisch hole ich Luft, aber es kommt kaum etwas in meiner Lunge an. »Ich gehe unter, Les, ich ertrinke in dem Sturzregen, ich verblute unter den Hagelkörnern, ich verbrenne in den Blitzen, weil ich Angst habe, den verdammten Himmel nicht zu kennen und … und Bösartigkeit ist genetisch vererbbar, oder? Vielleicht … o Gott, was, wenn ich eine Psychopathin bin und es nicht weiß und …«

»Atme ruhig, Heaven«, sagt Les, die mich wachsam verfolgt. Mitten in meinem Redeschwall habe ich angefangen, neben ihr auf und ab zu gehen. In meinen Fingerspitzen breitet sich ein Kribbeln aus, schwarze Ränder tanzen an meinen Sichtfeldern, und in meinem Nacken bildet sich kalter Schweiß. »Langsam in den Bauch ein, durch die Nase wieder aus.«

Ich versuche es, aber es kommt nicht mehr als stockendes Schnaufen heraus. Ich bin ein Stier, der rotsieht, nur viel zu verängstigt, um zu rebellieren.

»Was für eine Gefahr bin ich für mich selbst, wenn ich mich nicht einmal daran erinnere, was für ein Monster meine Mutter ist?«, frage ich, ohne wirklich zu merken, dass ich die Gedanken laut ausspreche. »Und mich von ihr täuschen lasse, als wäre ich ihre geliebte Tochter, mit der sie sich versöhnt hat?«

»Keine Gefahr«, sagt Les knapp, schiebt sich auf den Barhocker und stützt die Ellbogen hinter sich auf die Theke, »nur ein Mädchen, das an das Gute glaubt.«

»Naiv«, schnaube ich.

»Findest du?« Nachdenklich knabbert sie an ihrem Zungenpiercing herum. »Es würde mich mehr beunruhigen, wenn plötzlich überall eine Gefahr für dich lauert.«

»Davon auszugehen wäre schlauer«, entgegne ich und werde immer schneller in meinem Trab.

»Nein, es wäre traurig«, widerspricht sie. »Dir fehlt deine Erinnerung, nicht dein Herz. Du weißt ganz genau, wer du bist, Kleine. Momente kommen, Momente gehen. Würdest du dich selbst nicht mehr kennen«, sie fasst den Platz mit einer rudernden Armbewegung ein, »wärst du nicht hier und würdest um dein Leben kämpfen, um diese Show zu meistern. Du hältst an das hier fest. Du kämpfst. Warum?«

Ich halte inne. Zum ersten Mal habe ich das Gefühl, ihre Worte sickern richtig zu mir durch. »Weil ich es will.«

»Exakt. Und du willst es, weil …?«

Langsam streiche ich mit der freien Hand über meine linke Brust. »Weil es mir mein Herz sagt.«

Mit einem seligen Lächeln senkt sie die Lider, als wäre das, was ich von mir gebe, wie Balsam für ihre Seele. »Und dein Herz sagt es dir, weil …?«

»Weil es mich kennt«, flüstere ich. »Und wenn mein Herz mich kennt, und ich darauf höre«, überlege ich weiter, »kann ich mich nicht verlieren.«

Zufrieden seufzend öffnet Les die Augen. »Wenn du noch einmal behauptest, du wärst nicht schlau, gibt es einen Bodyslam auf Stiffs Nagelbrett, kapiert?«

Meine Lippen zucken zu einem Lächeln. »Danke, Les.«

Seufzend sehe ich zu Helix, der mich inzwischen entdeckt hat und zur Bar läuft. Sein Blick lässt sich nicht klar deuten. Eine Mischung aus Wenn-du-noch-einmal-zu-spät-kommst-versohle-ich-dir-den-Hintern und Wenn-du-noch-einmal-zu-spät-kommst-dann-wenigstens-wegen-mir.

»Ich wünschte, ich wüsste auch, wie ich diese ganzen halsbrecherischen Figuren auf dem Trapez hinkriegen soll, ohne mir wirklich den Hals zu brechen.«

»Geduld«, sagt Les. »Sogar Schwänze vergessen hin und wieder, wie sie hart werden, aber irgendwann stehen sie alle wieder auf.«

An meinen Wangen lecken Flammen. »Les.«

»Also, das kann ich nicht bestätigen«, ertönt plötzlich eine raue Stimme neben mir. Auch ohne Helix ansehen zu müssen, spüre ich sein breites Grinsen. »Zumindest die ersten zwei Halbsätze.«

Leslie verdreht die Augen. »Du bist auch ein Sonderfall, Mister Ich-brauche-kein-Viagra-ich-bin-Viagra.«

Ich kichere. Leslie wendet sich mit einem Grinsen ab, weil Mikhail auf der anderen Seite etwas bestellen möchte. Plötzlich schlingt Helix einen Arm um meine Hüfte und zieht mich fest an sich. Als ich seine Lippen an meinem Ohr spüre, durchzuckt mich eine Welle der Lust. Sofort muss ich daran denken, wie er mit ihnen an meiner Klit gesaugt hat, sie geküsst und geneckt hat, und meine Muskeln vor Verlangen vibriert haben …

»Stellst du meine Geduld noch einmal auf die Probe und lässt mich warten«, knurrt er in mein Ohr, wobei sein heißer Atem über die zarte Haut streicht und sich eine verräterische Nässe in meinem Slip ausbreitet, »finde ich heraus, wie geduldig du bist, wenn ich dich warten lasse.« Seine Hand an meiner Hüfte rutscht tiefer, über den knappen Body an meinem Hintern. Mit dem Daumen streicht er betörend zart an meiner Arschbacke entlang. Ich keuche auf, als die Kuppe fast vollständig in der Spalte verschwindet. »Aber ich werde dich auf ganz andere Weise zappeln lassen«, haucht er, »so quälend süß, dass du meinen Namen schreist und mich anflehst, dich zu erlösen.«

Eine heftige Woge der Lust schlägt wie ein geladener Blitz in mir ein. Ich kralle meine Finger in Helix feste Hüfte, um nicht den Halt zu verlieren. Und plötzlich ist es nicht nur das Verlangen, das mich trifft, sondern auch rauschende Bilder, wie ein Daumenkino, rasend schnell und doch so klar, dass ich jedes einzelne aufnehme und mich erinnere.

Sein rauchiger Geruch, direkt hinter mir. Das Zirpen der Grillen. Die nächtliche Abendwärme. Die verzerrten Gesichter des alten Karussells im Mondlicht und sein Daumen, den er in mich geschoben hat. Wie er betörend langsam immer wieder über diesen einen Punkt gerieben hat, der mich in völlige Ekstase brachte.

Ich schnappe nach Luft. In der nächsten Sekunde wirbele ich herum, presse ihn an mich wie eine Ertrinkende ihren Anker und drücke meine Lippen auf seine. Er reagiert sofort. Sein Mund öffnet sich für mich, und ein leises Seufzen entkommt ihm.

»Heaven«, raunt er zwischen zwei Küssen, »wenn wir so weitermachen, wird das öffentliche Training … kompliziert.« Um seine Worte zu unterstreichen, reibt er seine Erektion an mir. Wenn er gedacht hat, das würde helfen, um mich von ihm loszumachen, war das ein verdammt dummer Gedanke. Ganz im Gegenteil. Ich schwebe in anderen Himmelssphären, fahre mit der Handfläche über seine rasierten Haare und vergrabe anschließend die Finger in den oberen Längen.

»Ich erinnere mich«, hauche ich, »an das Karussell, an den Abend, als du mich …«

Er stöhnt leise in meinen Mund. »Als ich dich von hinten genommen habe?«

Ich nicke, und er küsst mich intensiver. »Gott, Babe. Ich will es gleich noch einmal tun. Sofort. Aber …« Keuchend löst er sich von mir und hält mich auf Armeslänge von sich, als hätte er Angst, mich sonst an Ort und Stelle auszuziehen und Leslie eine Liveshow zu bieten, sobald sie mit Mikhails Bestellung fertig wäre. »… wir müssen trainieren.«

Und noch während meine Vagina pocht und pulsiert und nicht damit aufhört, meinen Slip unter dem Body zu durchnässen, zieht er mich hinter sich her, an der Bar vorbei, hinaus ins Geschehen.

Es sind so viele Menschen dort. Und alle warten darauf, mich scheitern zu sehen. Aber aus irgendeinem Grund zieht mich der Gedanke nicht mehr runter. Vielleicht werde ich fallen, wieder und wieder, aber ich gebe mir hier und jetzt das Versprechen, nicht liegen zu bleiben. Ich werde immer wieder aufstehen. Ich, Heaven Fairchild, bin geboren, um zu kämpfen. Ein seltsamer Gedanke schießt mir durch den Kopf. Ein Spruch, den ich schon einmal gehört habe.

Wenn du fällst, lachen sie. Stehst du auf, fürchten sie.

Mir fällt nicht ein, woher diese Erinnerung stammt. Aber ich weiß, irgendwann kommt der Moment, da ersticken sie alle an ihrem eigenen Lachen, weil sie sehen, dass der Schwalbe mit den gebrochenen Flügeln plötzlich Feuer aus dem Arsch schießt. Wie ein brennender Vogel werde ich über ihnen fliegen, und sie werden die Hälse recken, um einen Blick auf mich zu erhaschen – aber sie werden sich an mir verbrennen. Sie alle.

Brennender Vogel. Brennende Flügel …

Seraphim.
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»Wir haben unser Thema«, sagt Helix, sobald wir die Türme mit den Verbindungsstangen erreicht haben, von denen Seile, Bänder und Ringe hängen. Während er sich nicht beirren lässt von den Hunderten von Augenpaaren der Zuschauer, die hinter dem Absperrband bei den Sicherheitsmännern auf Rängen sitzen und uns angeiern, landet mein Herz auf dem Grund meines Magens. So sehr ich auch versuche, mich auf dieses Abbild eines griechischen Gottes zu konzentrieren, wehen die gekeuchten Worte trotzdem zu mir herüber.

»Da sind sie!«

»Oh Scheiße, ihr Gesicht. Siehst du das?«

»Alles lila. Glaubst du, das tut weh?«

»Ja, denke ich. Ja, tut es, verdammt.«

»Warum hat sie diese Flecken noch mal?«

»Es ist eine Krankheit, glaube ich.«

»Krass, dass Helix sie trotzdem will.«

»Hey«, sagt er, legt einen Zeigefinger an mein Kinn und hebt meinen Kopf, damit ich ihn ansehe. Seine Augen leuchten wie Flammen, die an meiner Seele lecken. »Hör nicht hin, okay?«

»Doch«, widerspreche ich. »Aber es interessiert mich nicht.«

Er lächelt.

»Was ist unser Thema?«

Fast berühren seine Mundwinkel die frechen Grübchen in seinen Wangen. »Rate.«

»König der Löwen?«

»Hakuna Matata?« Er lächelt schief. »Wie langweilig.«

»Vaiana?«

Jetzt hebt er die Brauen. »Sehe ich aus wie jemand, der sich mit einem Fischhaken in Tiere verwandelt?«

»Er ist ein Halbgott.«

Sein Gesicht leuchtet auf. »Damit könnte ich mich anfreunden.« Ich kichere, woraufhin ein Anflug von Sehnsucht über seine Züge schleicht. Plötzlich jagen blitzartige Impulse durch meine Adern, als seine Lippen hauchzart über meine gleiten. »Aber nein, unsere Geschichte ist … skandalöser.«

»Hm«, sage ich und schnappe kurz nach Luft, »Rapunzel?«

Er lacht. »Du findest Rapunzel skandalös?«

»Sie wird in einem Turm gefangen gehalten und ihre Haare werden als Leiter missbraucht!«

»Letzteres«, murmelt er, schiebt seine Finger in meinen Dutt und zerrt kurz und kräftig an meinen Haaren, sodass sich bittersüßes Verlangen in mir breitmacht, »könnte mir gefallen.«

Ich boxe ihm gegen den Arm. »Jetzt sag.«

Grinsend senkt er den schweren Wimpernkranz. Ich hasse es, wenn er so träge auf mich hinabsieht, weil dieser Schlafzimmerblick so verdammt sexy ist. »Düm-düm-dü-dü-dü-düm-düm«, summt er leise, rau, »düm-düm-dü-dü-dü-düm-düm.«

Ich blinzele. »Versuchst du gerade, einen Nokia-Klingelton nachzumachen?«

»Du wirst meine Piratenbraut, Baby.«

Es dauert zwei Sekunden, bis der Groschen fällt. Genau dann dröhnt der Titelsong von Fluch der Karibik durch die Boxen, und die Menge kreischt auf vor Begeisterung. Unsere Trainer kommen von der Seite auf uns zu. Während Cassian die Zuschauer mit Armbewegungen anheizt und animiert, sorgt die Musik sogar für ein grimmiges Lächeln auf Jess’ Gesicht. Im ersten Moment flattert auch mein Magen euphorisch, bis mir wieder einfällt, dass ich ein hoffnungsloser Fall bin. Wie soll ich diese legendäre Show hinlegen, wenn ich eigentlich nicht besser bin als eine Anfängerin aus der Bronze-Gruppe?

Und gleich werden sie alle es hautnah miterleben.

»Fluch der Karibik«, sagt Cassian, als er uns erreicht, und reibt sich die Hände. »Sexappeal, Drama, Spannung. Eine Stimmung, die ihr mit der Akrobatik perfekt einfangen könnt.«

Jess nickt. »Helix, der böse, draufgängerische Pirat, der nichts mehr zu verlieren hat und über Leichen geht, um den Schatz zu finden, bis«, sie dreht sich überschwänglich zu mir und deutet mit beiden Händen auf mich, »er die furchtlose Elizabeth rettet, die ihm sehr schnell klarmacht, dass sie nicht beschützt werden muss.«

Cassian grinst. »Und er merkt, was der wahre Schatz ist.«

Ein Schauder erfasst mich. Die Idee ist so gut. »Und was ist das Setting?«

»Ein altes Schiff«, sagt Jess. »Im Stil des Films. Eure erste Sequenz wird Elizabeths Rettung aus den Fängen der feindlichen Piraten. High-Bar-Elemente.«

Ich spüre Helix’ freudige Erregung aus jeder seiner Poren kriechen. High Bar ist sein Ding. Planks, Salti, Twists an der Stange. Oder, in diesem Fall, Segelmasten. Als Stuntman ist er genau in seinem Element.

»Wir bauen den ganz geilen Scheiß ein. Tkatchev, Gienger, Kovaks, Jaeger, Def«, zählt Cassian die Flugelemente auf, »Rückwärtssalti über die Segel, Doppelsalti, Doppelsprünge.«

»Nicht zu vergessen die Twists«, unterbricht ihn Jess, »Stalder, Endo, Adler, alles doppelt, dreifach, Riesenfelgen mit Saltiabgängen. Mit der Kulisse wird das der Wahnsinn, und ihr …« Als ihr Blick zu mir wandert, unterbricht sie sich. Jess’ Begeisterung fällt zusammen wie ein Luftballon, aus dem die Luft gelassen wird. »Na ja«, murmelt sie, plötzlich verhaltener, »versuchen wir erst was Einfaches.«

Was es für ein Gefühl ist, wenn die eigene Trainerin nicht an einen glaubt? Wie von einem Stein getroffen zu werden, während man längst von der Klippe gestürzt ist.

Cassian deutet auf die dicken Matten zwischen den Türmen. »Nehmt das Vertikaltuch. Später wird es das Segel sein. Toss and catch.«

Der Mut sickert mir irgendwo in die Fußknöchel. Er will, dass Helix mich wirft und wieder auffängt. Das haben wir bisher nur von niedrigen Böcken probiert. Als wüsste Helix, was in mir vorgeht, verschränkt er seine Finger mit meinen und drückt sie sanft, was Jess mit einem besorgten Stirnrunzeln quittiert.

Sie denkt genauso wie ich, dass ich versage.

Cassian erklärt uns den Ablauf. Als er fertig ist, nickt Helix. Mir hingegen steht der Mund offen. Kälte kriecht wie Eiswasser meine Wirbelsäule hinauf.

»D… das ist … einfach?«

Cassians Strahlen wird von einem Schatten verschluckt.

»Früher wäre es das für dich gewesen.« Jess seufzt. Fast schon hilflos sieht sie über die Schulter zu den Matten und nickt schließlich zum Vertikaltuch. »Helix, ans Tuch. Heaven, nicht in den Ring.« Beinahe wäre ich erleichtert auf die Knie gefallen. Der Ring schwebt fast zehn Meter über uns zwischen zwei aufgebauten Holztürmen, die provisorisch für die Segelmasten stehen sollen. »Spring den Salto von der ersten Empore am Turm. Sollte das klappen, probieren wir es aus dem Ring.«

Wieder drückt Helix meine Hand. Er neigt den Kopf, und seine Lippen streifen mein Ohrläppchen, ehe er flüstert: »Du schaffst das, Baby.«

Zittrig stoße ich die Luft aus und nicke. Während das Sicherheitspersonal mir Weste und Gurte anlegt, streift mein Blick über den Platz. Bei jedem trainierenden Artisten haben sich Grüppchen von Zuschauern gesammelt, aber bei uns sitzt oder steht definitiv der Großteil. Sogar Reporter sind gekommen. Der Kerl, der mich dick einpackt, zieht gerade den letzten Reißverschluss zu und kontrolliert die Karabiner. Ich verschlucke mich fast an meiner Panik, doch dann begegne ich zwei großen blauen Murmeln. Ash steht etwas abseits. Als Mom an ihr vorbeiläuft, zuckt sie heftig zusammen. Der Anblick beunruhigt mich mehr als der Weg auf das Podest.

Sie wird mich rausschmeißen, wenn sie auch nur den leisesten Verdacht hegt, ich könnte mit dir sympathisieren.

Was zum Teufel weiß Ash, das in meiner Mutter so eine Panik auslöst?


Kapitel 30

Heaven

Mit Herzschlägen wie Libellenflattern kralle ich die Finger in meine Weste und drücke meinen Rücken gegen die Turmwand. Währenddessen hält sich Helix im Band und sucht meinen Blick. Er wartet, dass ich ihm ein Zeichen gebe. Wartet, dass ich bereit bin. Er legt alles in meine Hände. Plötzlich weiß ich nicht mehr, wie ich je auf die Idee kommen konnte, er wäre mein Feind.

Zittrig stoße ich die Luft aus und nicke. Sofort löst er die Hände vom Band. Im nächsten Moment hängt er kopfüber, gehalten nur von dem Tuch um seinen Fußknöchel, darauf wartend, mich zu fangen. Inzwischen pulsieren diese verdammten Libellenschläge in jedem Winkel meines gedächtnislosen Schädels. Kurz schließe ich die Augen, schlucke die Panik herunter, strecke die Arme in die Luft und ziehe das Bein hoch bis zum Rand der Empore.

»Du kannst das«, raunt Cassian neben mir. »Du. Kannst. Das!«

Ich kann das, wiederhole ich immer wieder, als wären diese drei Wörter Kanonenkugeln, mit denen ich diese Blockade in mir einreiße. In dem Moment, in dem ich abspringe, spreche ich die Worte laut aus: »Ich kann das!«

Dann segle ich durch die Luft. Ein einfacher Vorwärtssalto mit Schraube. Zumindest sollte es das werden. Keine Ahnung, wie es tatsächlich aussieht, aber es fühlt sich an wie ein unkontrollierter, panischer Sprung eines Teenagermädchens vom Zehnmeterbrett. Der Zug des Sicherheitsbands zurrt kräftig an meiner Weste. Gerade frage ich mich, warum ich so lange fliege und wieso Helix mich nicht fängt, bis ich die Augen aufreiße und bemerke, dass ich irgendwo hinter dem anderen Turm schwinge, der das Vertikaltuch einfasst.

»Fuck!«, schreie ich, presse mir die Fingerknöchel auf die Lider und strample wütend mit den Füßen durch die Luft. »Fuck, fuck, fuck!«

»Noch mal!«, ruft Jess vom Boden. Die Resignation kriecht aus jeder Silbe.

Wir probieren es weiter. Vier, sechs, zwölf Mal. Irgendwann kann ich gar nicht mehr zählen, wie oft ich scheitere.

Als ich nach dem fünfzehnten Sprung mit meinem Helm heftig gegen den zweiten Turm knalle, will ich aufgeben. Die Demütigung kriecht mir durch jede Faser bis in meine zerschundene Seele. All diese Menschen sitzen hier und sehen mir zu, wie ich wieder und wieder scheitere. Kameras halten es für ihre nächsten herablassenden Artikel fest.

»Mach mich los«, sage ich schließlich zu Cassian, als ich zurück auf der Empore stehe. Hastig wische ich mir die aufkommenden Tränen fort, ehe ich an dieser verdammten Sicherheitsweste reiße. »Mach sie auf, verdammt!«

»Heaven …«

»Nein, ich habe genug! Ich kann das nicht, okay?« Eigentlich will ich schreien, aber meine Stimme ist nur ein heiseres Krächzen. Schmerzhaft klemme ich mir das Kinn, als ich versuche, den Helm zu öffnen. »Nehmt Ash für das hier. Sie ist die Richtige. Niemals werde ich das können, was ihr von mir verlangt, und …«

»Du kannst längst, was wir von dir verlangen.«

»Ich kann nicht mal einen verfickten Vorwärtssalto, Cassian!« Jetzt kreische ich doch. Und renke mir fast den Arm aus, weil ich so akribisch damit durch die Luft fuchtele. »Ein Sprung, den ich mit sieben gemacht habe, mit sieben!«

»Du wirst es wieder lernen, es braucht nur …«

»Zeit?« Hysterisch lache ich auf. »Oh, klar, wie gut, dass ich die habe, wenn in zwei Monaten die Herbstshow in Disney World stattfinden soll, oder?«

»Du bist zu streng mit dir.« Verdammt, wie kann seine Stimme immer noch so elendig ruhig klingen, wenn hier gerade die Welt untergeht? »Dein Körper bewältigt ein Trauma. Zeig ihm, dass er nichts zu befürchten hat, und er wird dir wiedergeben, was du brauchst.«

»Er kann mir nichts wiedergeben, Cass!«, rufe ich, während mir Tränen hemmungslos an meinen verschwitzten Wangen hinabströmen. »Er kann es nicht, weil es da nichts mehr gibt, kapiert? Ich bin leer, ich bin nichts, und all das hier«, aufgebracht fasse ich die gesamte Szenerie ein, »das war ich einmal, aber jetzt nicht mehr, und ich glaube …« Meine Stimme bricht. Kraftlos rutsche ich mit dem Rücken an der Turmwand hinunter und stecke den Kopf zwischen die Knie. »Ich glaube, es ist an der Zeit, das zu akzeptieren.«

»Probier es noch einmal«, beharrt Cassian. »Gib jetzt nicht auf und …«

Heftig schüttele ich den Kopf. »Holt Ash her. Ich gebe ihr meine Rolle.«

Eine Weile spüre ich seinen Blick auf mir. Schließlich seufzt er schwer und verschwindet, aber als er mit einer zweiten Person wiederkommt, ist es nicht Ash.

Jess sieht streng auf mich hinab.

»Spar dir deine Worte«, jede Silbe verklebt mir den Mund, »ich weiß, dass du enttäuscht bist. Ich habe sie alle enttäuscht. Mich. Dich. Die Welt. Den Zirkus. Ich weiß das, Jess, also lass mich einfach, okay? Ich versichere dir, es tut genug weh für ein ganzes Leben. Immer diejenige zu sein, die nie genug ist. Nie das, was andere von ihr erwarten. Nie …«

»… perfekt?«, unterbricht sie mich, und ich stocke. Mit einer Handbewegung bedeutet sie Cassian, zu gehen, und lässt sich dann neben mir nieder. »Niemand ist perfekt. Jeder erlebt andere Scheiße, mit der er klarkommen muss. Jeder Mensch ist merkwürdig. Wir unterscheiden uns lediglich darin, zu zeigen, wie sehr.«

Merkwürdiges Zeug, das im Universum existiert.

Ich beobachte Helix dabei, wie er Elemente am Tuch ausführt, um die Zuschauer für sich zu gewinnen. Dieser definierte, muskelbepackte Body sollte verboten sein. Wie sein voller Bizeps sein ganzes Gewicht trägt, als er den Körper zur Seite streckt, mühelos in der Luft hält und nicht einmal zittert. Seine Haut ist sonnengebräunt, und der Schweißfilm verleiht ihr einen Glitzereffekt.

Auch Jess sieht ihm zu, bis sie schließlich seufzt. »Ich habe mein halbes Leben damit verbracht, nach Perfektion zu streben. Du rennst und rennst und rennst, und weißt du, wo du am Ende ankommst?«

Schniefend drehe ich den Kopf und bette die Wange auf mein Knie. »Wo?«

»In einer brennenden Schlucht, die jede Achtsamkeit, jeden Selbstwert in dir bis auf den letzten Rest zu Asche verbrennt.« Fast kann ich das Feuer in ihren Augen lodern sehen, als die Sonne darin verglüht. »Du weißt nicht mehr, was an dir überhaupt liebenswert ist, wenn du nicht das erreichst, was andere von dir erwarten. Du hältst dich immer für zu wenig. Unzulänglich. Nicht sehenswert. Weil du ihnen glaubst, wenn sie dich anbrüllen, besser, schneller, schöner, besonderer zu sein. Und wenn dann jemand kommt, der schlauer als sie alle ist, der wirklich sehen kann, wie wertvoll du bist und es dir sagt, weißt du, was dann passiert?«

»Nein, was?«

»Du glaubst ihm nicht mehr.« Ihre Lippen kräuseln sich. »Die Welt erwartet immer, Heaven. Und wenn du ihre Wünsche erfüllt hast, will sie mehr. Sie will alles und selbst dann noch werden sie dich verurteilen. Das ist Perfektion. Ein nie endender Trip durch die Hölle.«

Schweigend koste ich ihre Worte auf der Zunge.

»Versuch’s weiter«, sagt sie und nickt zwischen die Türme. »Versuch’s hundertmal, wenn es sein muss. Bring dir wieder bei, was dein Kopf vergessen hat. Hab Spaß am Prozess. Sei stolz auf jeden Fortschritt. Das ist wahre Perfektion, Heaven. Der Weg zum Ziel.«

Ein letztes schwaches Lächeln, dann verwandelt sie sich wieder in den grimmigen Adler, den ich gewohnt bin. Mit schmalen Augen neigt sie den Kopf. »Und jetzt spring.«

Tief durchatmend nicke ich und gebe Helix ein Zeichen. Sobald er kopfüber hängt, fange ich die Libelle hinter meiner Brust und umschließe sie mit der Faust. Mit jedem Atemzug beruhige ich meinen Puls. Die Libelle hat keine Chance. Ich bin größer. Ich bin stärker.

Ich habe die Macht über mich.

Als ich abspringe, passieren mehrere Dinge gleichzeitig:

	Ich glaube an mich.
	Ich bin stolz, dass ich überhaupt gesprungen bin.
	Ich bin ganz ruhig.
	Samtene Spitzen von Schmetterlingsflügeln streifen mein Herz.
	Eine Art elektrischer Impuls jagt durch mich hindurch.
	Mein Körper bewegt sich automatisch.


Er weiß, was er zu tun hat. Er weiß es einfach. Es ist, als hätte jemand einen Knopf in mir gedrückt. Einen Schalter umgelegt. Jede Bewegung kommt mir wie ein Automatismus vor, etwas, das ich im Schlaf tun könnte, kindergartenleicht. Fast lache ich über mich selbst. Meine Brust vibriert sogar innerlich, so sehr amüsiert es mich. Mein Körper spricht mit mir. Und du dachtest, ich kann das nicht? Einen Vorwärtssalto? Wie beleidigend, nicht an den Himmel zu glauben.

Mühelos schwinge ich mich vorwärts und fliege federleicht durch die Luft. Ich lasse die Libelle frei, damit sie sich ein anderes Herz suchen kann. Eine Drehung, noch eine. Zarter Wind küsst meine Wangen. Ein Lobeslied. Da bist du ja, kleiner Vogel. Der Himmel hat dich vermisst. Nach der dritten Umdrehung strecke ich Arme und Beine in voller Kontrolle, mir zu einhundert Prozent bewusst, was ich tue, bevor ich in die Tiefe falle. Es vergeht nur ein Augenaufschlag, dann packen mich schwielige Finger an den Handgelenken.

Ich sehe auf, Helix zu mir hinab. Seine Pupillen sind winzige Stecknadelköpfe, umspielt von einem goldenen Flammenmeer.

Überraschung tropft von seinen Zügen direkt in mich hinein.

»Was weißt du?«, fragt er sofort. Nur ist in seiner Stimme nicht ein Hauch der Euphorie zu hören, die gerade durch mich hindurchwallt. Wieso freut er sich nicht, dass meine Muskeln plötzlich wieder wissen, was sie zu tun haben? Warum ist er nicht grenzenlos begeistert, dass ich mein Können zurückhabe? Weshalb wartet er mit einem Ausdruck auf meine Antwort, als könnten meine nächsten Worte stattdessen ihm das Hirn spalten?

»Alles«, entgegne ich, und für den Bruchteil einer Sekunde rast entsetzliche Panik durch seine großen Augen. »Alles, was mein Körper je gelernt hat.«

Erst ist es nur ein stockender Atemzug, der seine Lippen verlässt. Dann hallt sein Lachen wie ein Donnerschlag durch die Luft. Der Klang ist ein Ozean aus Emotionen. Von Überraschung über Erleichterung zur rohen Freude, die mich von der ersten Sekunde an ausgefüllt hat.

Mein Lächeln schmerzt wie eine Messerklinge, scharf und gefährlich. Es setzt an meine Seele an und flüstert eine Warnung.

Ich habe die Libelle gehen lassen, aber was, wenn sich in meinem Herzen etwas viel Gefährlicheres eingenistet hat? Was, wenn darin ein hochintelligentes Tier lebt, das jeden Zentimeter für sich beansprucht, indem es mein fragiles Organ mit seinen Saugnäpfen gefangen hält? Meister der Täuschung, talentierter Schauspieler, Nachahmer, der dich sehen lässt, was er will, das du siehst. Auswege und Fluchtmöglichkeiten findet, um sich aus komplexen Problemen zu winden und sogar Verletzungen vortäuschen würde, um der Gefahr zu entkommen?

Was, wenn dieses Tier ein Oktopus ist?

Helix strahlt, ich strahle, die Welt strahlt, der Applaus dröhnt, doch in meinen Ohren hallt es nur dumpf wie unter Wasser. Ich ertrinke im Ozean der Zweifel, Ängste und bleischweren Gefühle an meinen Gliedern. Ich bin eine Piratin, die nach den letzten Schätzen versunkener Hoffnung sucht. Er verheimlicht etwas. Genau wie Sav.

Wem kann ich noch trauen?

Oktopoden, Oktopoden, alles, was ich sehe, sind pinke Oktopoden.


Kapitel 31

Helix

Goldmohn. Schlafmützchen. Goldmohn. Schlafmützchen.

Diese beiden Wörter spuken mir seit Tagen im Kopf herum. Sogar, wenn ich in Heavens Augen sehe, wenn ich sie beim Training herumschleudere, mit ihr gemeinsam in einem Twist durch die Luft fliege, dröhnen die Worte in meinem Schädel.

Goldmohn …

»Lässt dieser Kater dir eigentlich jemals Freiraum?«, murmelt Stoney, während sie Holzbein dabei beobachtet, wie er stolzer als ein König durch ihr luxuriöses Wohnzimmer tigert. Bei jedem Schritt hallt die Prothese, die der Tierarzt ihm hat anbringen lassen. »Er sieht aus, als würde er uns alle zerfleischen, wenn wir ihm eine Maus wegschnappen.«

Holzbein ist vorhin ins Auto gesprungen und wollte mit. Also lasse ich ihn. Wir beide sind ein kaputtes Duett.

»Ich würd’s nicht versuchen«, entgegne ich, nehme mir ein Wasser aus dem Kühlschrank und werfe es von der einen in die andere Hand. Unruhig sehe ich zur Tür. »Wo bleibt Dave?«

Stoney zuckt die Achseln. »Eine Line ziehen. ’ne Nadel stechen. Was weiß ich?«

»Wieso will er überhaupt mit?« Meine Glieder schmerzen vom Training. Seit Heavens Muskelgedächtnis sich an alle Elemente erinnert, kennt sie keine Pausen. Zwei Stunden vor dem Frühstück hämmert sie bereits gegen meine Tür und besteht darauf, jeden Abend eine Stunde dranzuhängen. Ich sehne mich nach Sauna und Eisbad. Stattdessen bin ich direkt auf mein Motorrad gestiegen und hergefahren. Die Sache ist zu wichtig.

»Er ist ein verdammter Drogenjunkie«, sage ich und gehe um die Kochinsel herum. »Wir brauchen ihn nicht.«

»Ich war bis vor Kurzem auch ein verdammter Drogenjunkie«, entgegnet Stoney mit einem mahnenden Blick. »Und deine Schwester genauso. Es ist beschissen schwer, da rauszukommen, Helix.« Sie bückt sich zu Holzbein und streckt ihre Hand hin, aber mein Kater stolziert hochnäsig an ihr vorbei, bevor er sich an meinen Knöcheln reibt. »Außerdem vermisst er sie.«

Ich schnaube. »Was hatten sie schon gemeinsam, außer dieselbe Sucht?«

»Mehr als du denkst.« Die Antwort kommt nicht von Stoney, sondern von Dave. Missmutig schlurft er in seinen Baggyjeans in den Raum, die langen Haare fettig in der Stirn. »Hast du in ihren letzten Monaten mit ihr zusammengelebt oder ich?«

Ich funkele ihn an. »Vorsicht.«

Seine Pupillen sind nur winzige Stecknadelköpfe. Zugedröhnt bis zum Scheitel. Achselzuckend geht er an mir vorbei und schnappt sich eine Jacky-Dose aus dem Kühlschrank. »Ich habe nichts mehr zu verlieren, also gebe ich einen Dreck auf diese Vorsicht.« Er nimmt drei große Schlucke, als wäre das Zeug eine erfrischende Cola, und sieht dann zu Stoney. »Fährst du?«

»Wenn du mir endlich sagst, wo diese Fitzgerald wohnt?«

»West Hollywood. Ich war schon einmal da.« Er zögert. »Mit Elliott.«

»Was?« Hastig gehe ich dem Penner nach. »Warum sagst du das erst jetzt?«

Er zuckt die Achseln. »Hat ja keiner gefragt.«

Scheiße, ich will ihn umbringen. Aber ich brauche ihn und seine Kontakte für das hier.

Nachdem er sich noch zwei weitere Dosen für die Fahrt eingepackt hat, verlassen wir die Villa. Holzbein stolziert neben mir her und traktiert Daves Rücken fast so mörderisch wie ich.

»Und warum wart ihr da?«, frage ich.

»Nachdem Ells verschwunden ist, haben wir sie gesucht.«

Ells. Ein Zittern kriecht durch meine Wirbelsäule. Alles, was aus dem Mund dieses verjunkten Sängers kommt, klingt als müsste er verschimmelte Sardinen von einer Mülldeponie fressen. Aber so sanft, wie er den Spitznamen meiner Schwester ausspricht …

Auch Stoney scheint das nicht zu entgehen. Während sie die Tür ihres Porsches öffnet, wirft sie mir einen stirnrunzelnden Blick über die Motorhaube zu. Dann fahren wir los.

»Sieht übrigens so aus, als würde deine Ex-Freundin den Mund halten«, murmelt Stoney, als wir in die Straße von Solveigs Serviette einbiegen. Palmen säumen die Allee, wo sich Gebäude aneinanderreihen wie das sauberste Labyrinth der Welt. »Jedenfalls kam noch kein Interview von ihr in der Presse.«

»Weil sie keine Beweise hätte«, entgegne ich. »Und weil sie weiß, dass ich ihr ganzes Leben zerquetschen würde wie eine Mücke zwischen den Fingern.«

»Noch so ein Grund, warum ich dir die Sache mit Heaven nicht abkaufe.« Sie parkt den Wagen am Seitenstreifen und sieht an mir vorbei zum besagten Haus. »Jahrelang brichst du Herzen, prügelst dich in Gassen und lebst für den Kick. Frauen waren für dich nur Sex. Du kannst dich gar nicht verlieben, Helix.« Sie sieht von der Villa zu mir. »Und für mich ist das okay. Ich kann damit leben. Aber ich denke nicht, dass andere das könnten.« Sie zögert. »Vor allem nicht dieses Goldlöckchen.«

»Heaven hat weder Locken noch goldiges Haar.«

»Du weißt, wie ich das meine.«

Dave schnaubt. »Können wir jetzt reingehen?«

»Ausnahmsweise sind der Idiot und ich einer Meinung«, murmele ich und steige aus. Nur wenige Sekunden später drücken wir die Klingel. Aus den Hecken erhebt sich ein Vogel, und in der Einfahrt glänzt ein teurer BMW in der Sonne.

Goldmohn. Schlafmützchen. Goldmohn …

»Hallo?«, tönt schließlich eine Stimme aus der Freisprechanlage. Die Überwachungskamera fixiert uns.

»Hallo, ich bin …«

»Ich weiß, wer du bist«, unterbricht mich die Stimme barsch. Es folgt ein kurzes Schweigen, dann: »Ich kann dir nicht helfen. Verschwindet.«

»Warte!«, rufe ich verzweifelt. Die Kamera blinkt weiterhin grün. »Bitte. Es ist … Ich glaube, wir wollen dasselbe.«

»Wie bitte?«

Ich spüre Daves und Stoneys Anspannung hinter mir wie aufgeladene Energie.

»Etwas stimmt hier nicht. Und das ahnst auch du, nicht wahr?« Als sie nichts entgegnet, füge ich hinzu: »Ich will Goldmohn drankriegen, Lola. Helfen Sie mir. Für Ella.«

Schräg hinter mir macht Dave eine merkwürdige Bewegung, aber als ich zu ihm sehe, wirkt er zugedröhnt und gelangweilt. Sein Mund steht halb offen, und es würde mich nicht überraschen, wenn er jede Sekunde zu sabbern anfangen würde.

»Woher weißt du von Goldmohn?«

Triumphierend balle ich die Hand zur Faust. »Solveig Van Helsinki.«

Ich höre, wie sie in der Freisprechanlage den Atem anhält. »Was hat er gesagt?«

»Er weiß nicht, wer sie ist.« Ich zögere. »Aber ich denke, ich weiß es. Und sie steht nicht nur in Verbindung mit deinem Ex-Freund, nicht wahr?«

Ein weiterer, angespannter Moment vergeht. Hinter mir hat Stoney aufgehört zu atmen. »Helix«, flüstert sie, »was …?«

Doch sie wird von dem Summen der Tür unterbrochen. »Kommt rein.«

Gemeinsam betreten wir die Stadtvilla und warten im hohen Foyer. Eine moderne Treppe führt ins Obergeschoss, und als ich den Kopf in den Nacken lege, erkenne ich eine quadratisch angelegte Galerie mit Blick auf den Eingangsbereich. Ölgemälde und Acrylwerke zieren die weißen Wände, auf den Böden stehen bunte Skulpturen. Im nächsten Moment hallt das Geräusch von Absätzen auf dem glänzenden Marmor, und ich wende den Kopf.

Lola sieht gut aus. Die klassische Art von Frau, die ich normalerweise versucht hätte, rumzukriegen: langes schwarzes Haar, grüne Augen, Kurven an den richtigen Stellen und von der Sonne gebräunte Haut. Nur die tiefschwarzen Schatten und die eingefallenen Wangen rauben ihren Glanz.

… weil sie seit drei Jahren mit dem Geheimnis herumläuft, ihre Freundin, meine Schwester, auf dem Gewissen zu haben?

Langsam sieht sie von Stoney über Dave, bei dem sie kurz die Stirn runzelt, und schließlich zu mir. »Ich hatte gehofft, du würdest nie kommen.«

»Ich auch.« Bei meiner Antwort huscht ein Schatten der Verwirrung über ihr Gesicht. »Ich hatte gehofft, Ella würde erst in achtzig Jahren sterben.«

Bei der Erwähnung ihres Namens zuckt Lola zusammen. Neben mir höre ich Stoney flatterhaft atmen. Dave gar nicht. Vielleicht ist er im Stehen abgenippelt.

Schließlich neigt die Frau den Kopf. »Folgt mir.«

Wir gehen ihr hinterher ins Wohnzimmer. Lola setzt sich in einen hohen Ohrensessel, während Dave und Stoney wie zwei zusammengepferchte Schweine auf der Wohnlandschaft Platz nehmen. Ich stelle mich hinter sie, lasse Fitzgerald dabei nicht aus den Augen.

»Sagt dir der Name Fitchbolton etwas?«

Die Frauenärztin zuckt zusammen. »Nur … nur von Ella.«

Auf dem Sofa versteift Dave. »Was hat sie gesagt?« Ein Zittern geht durch seinen Körper. Es ist nicht gerade förderlich, dass er wie die irre Hyäne aus König der Löwen klingt. »Über Fitchbolton.«

»Es war nicht viel.« Ihr zögerlicher Blick huscht wieder zu mir. »Ich habe nichts davon, wenn ich euch sage, was ich weiß.« Ihre Kieferlinie wird fester. »Ich will sie fertigmachen.«

»Ich auch.«

»Goldmohn hat mir nicht nur Ben genommen«, flüstert sie.

»Ich weiß.« Auch Ella. Meine Finger zucken an der Sofalehne, auf die ich die Arme stütze. »Wenn du uns hilfst, könnten wir sie drankriegen.«

Stoney dreht den Oberkörper zu mir, aber ich stoppe sie mit einem knappen Kopfschütteln. Jetzt nicht.

Die Frauenärztin sieht aus dem Fenster. Sie hat einen geschwungenen Kiefer und schöne Lippen, wirkt aber so grimmig, dass ich mir nicht einmal vorstellen kann, wie dieser Mund einst mit Ella um die Wette gelacht haben soll. »Es gibt etwas, das während des Prozesses verschwiegen worden ist.« In ihren Augen braut sich ein Gewittersturm zusammen. »Ella wollte damals schwanger werden.«

Stoney und ich jedoch nicken unisono. »Und sie ist es sogar geworden«, sagt sie.

Dave zieht scharf die Luft ein. »Was? Hat sie es dir gesagt?«

Sie schüttelt den Kopf. »Elliott.«

»Ellio…«, beginnt er, verschluckt aber den Rest und blinzelt wie ein kaputter Roboter. »Wann?«

»Im Knast«, sage ich.

Ihm fällt die Kinnlade herunter. »Das kann nicht sein. Das wüsste ich.«

Ich schnaube. »Weil du denkst, ihr wart so eng, dass sie es dir gesagt hätte?«

»Du hast keine Ahnung, was uns verbindet«, zischt er.

»Ihr wart«, ich male Anführungszeichen in die Luft, »beste Freunde, und du der traurige, verlorene Junge, der abgöttisch in sie verliebt gewesen ist, aber wusste, er hätte nie eine Chance, weil seine Traumfrau mit seinem besten Kumpel zusammen war.«

Ein Knurren verlässt seinen Mund. Er sieht aus, als wollte er sich auf mich stürzen, zuckt jedoch zusammen, als Stoney ihm eine Hand auf den Schenkel legt. »Lass gut sein«, murmelt sie, ehe sie mir einen warnenden Blick zuwirft. »Und du auch, Helix.«

Schnaubend wende ich mich wieder Fitzgerald zu. »Also, sie wollte schwanger werden. Und weiter?«

»Ella ist zu mir gekommen für eine Untersuchung, nachdem sie plötzlich starke Blutungen bekommen hat und sich nicht gut fühlte«, murmelt sie, sieht dabei auf ihre Finger, mit denen sie ihr Kleid glatt streicht, »ich habe nachgesehen, und da …«

»Was?«, fragt Stoney.

»Na ja, es war sonderbar. Ich dachte mir, ob ihr nicht bewusst war, dass sie so nie schwanger werden könnte?«

»Was haben Sie entdeckt?«, bellt Dave ungeduldig.

»Die Spirale.«

Ich ziehe die Brauen zusammen. »Bist du sicher?«

Sie funkelt mich an. »Ich bin Gynäkologin.«

»Tut mir leid. Aber das ergibt keinen Sinn. Wenn sie schwanger werden wollte …«

»Das ist der Punkt, oder?« Sie steckt die Zunge zwischen die Lippen und schüttelt bedauernd den Kopf. »Ella hat beteuert, sie nie eingesetzt haben zu lassen.« Lola sieht mich an. »Deine Schwester ist ausgerastet. Nicht eine Sekunde habe ich daran gezweifelt, dass sie die Wahrheit sagt. Was bedeutet …«

»… dass sie ihr ohne ihren Willen eingesetzt worden ist«, schlussfolgere ich.

Stoney keucht. »Ihr meint, sie wurde … entführt und bewusstlos gemacht, um sie zu operieren? Aber wer würde so etwas …«

»Denk nach.« Ich lache freudlos auf, stoße mich von der Sofalehne und gehe im Zimmer auf und ab. Wütend schlage ich immer wieder die Faust in meine Handfläche, während ich wünschte, es wäre eine echte Visage. »Für wen war es die schlimmste Demütigung des Jahrhunderts, dass Ella ihr eigenes Ding durchgezogen hat? Wer hat Elliott mehr verflucht als sonst wen? Wer dachte, er wäre der Grund dafür, dass sie sich zurückzieht?«

Stoney sackt die Kinnlade herunter. Dave hingegen sieht mit verschwommenem Blick geradeaus.

»Du meinst«, murmelt Stoney, »du meinst, eure Eltern hätten ihre eigene Tochter betäubt, um so in ihre Menschenwürde einzugreifen?«

»Ella hat ihre Eltern gehasst«, entgegnet Lola kalt. »Aber … sie hat es nicht ihnen vorgeworfen.«

Langsam schiebe ich die Finger in die Jeanstasche und schließe sie um das zerknitterte Papierstück, das ich seit Wochen mit mir herumtrage. »Gisel und Veronica.«

Fitzgerald nickt.

»Das meinte Veronica damit«, flüstert Stoney. »Als sie meinte, sie hätte sie nur schützen wollen.«

Grimmig nicke ich.

»Aber das ergibt keinen Sinn!« Dave springt auf. »Warum sollte ausgerechnet ihre größte Konkurrentin dafür sorgen wollen, dass sie nicht schwanger werden kann? Es wäre doch ihre Goldgrube, wenn Ella erst mal vom Radar wäre.«

»Entweder, sie wollte sie wirklich schützen, weil sie dachte, es wäre ihr Ruin«, überlege ich laut, »oder …«

»Das Machtgefühl hat sie befriedigt«, beendet die Frauenärztin meinen Satz. »Das Gefühl, über ihr zu stehen. Ihr etwas anzutun, das sie nie wollte. Die beiden hatten ein krankes Verhältnis. Ein Machtspielchen nach dem anderen, jede wollte die andere übertrumpfen und hat ihr die Krätze an den Hals gewünscht.«

»Also gehen wir laut Ellas Brief davon aus, Gisel und Veronica hätten dafür gesorgt, dass Gisels Chirurgen-Stecher ihr diese Spirale einsetzt«, überlegt Stoney, »was ist dann mit Fitchbolton? Hieß der Chirurg so?«

»Nein.« Überraschenderweise kommt die Antwort von Dave. »Gisels Chirurgen-Stecher ist Kevin Myers.« Auf unserer aller Blicke hin zuckt Dave die Achseln. »Mein Vater und er sind seit Jahrzehnten befreundet. Er hat meine Abschlussarbeit damals Korrektur gelesen.«

»Ich vergesse immer wieder, dass du Mediziner bist«, murmelt Stoney.

»War«, knurrt Dave. »Ich bin Musiker.« Plötzlich geht sein Blick ins Leere. »Aber ich wünschte, mein Studium wäre mir immerhin dafür nützlich gewesen, Ella zu helfen.«

»Hat sie dir gesagt, was es mit Fitchbolton auf sich hat?«, frage ich Lola und ziehe gleichzeitig den Brief aus der Jeans. »Ella hat hier drin geschrieben, Fitchbolton würde ihr helfen und sie würden nie gewinnen. Außerdem hat … jemand anderes erwähnt, Fitchbolton würde mehr wissen, und wir sollten sie finden.«

»Nein.« Langsam schüttelt sie den Kopf. »Nein, ich weiß es nicht. Ich wollte ihr die Spirale entfernen, aber es gab Komplikationen. Sie ist in die Gebärmutterwand eingewachsen. Das war ein komplizierter Eingriff, und ich musste sie an einen Chirurgen weiterleiten. Aber sie wollte nicht. Meinte nur, es dürfe nicht an die Öffentlichkeit gelangen und sie kenne da wen. Fitchbolton würde sich darum kümmern.«

»Und sie hat nie gesagt, wer das ist?«, frage ich.

Die Frauenärztin schüttelt den Kopf. »Nur, dass sie ihr vertrauen könne.«

»Sie …«, murmelt Stoney. »Also eine Frau?«

Lola runzelt die Stirn. »Ich erinnere mich nicht genau. Es hieß immer nur, Doktor Fitchbolton wäre vertrauenswürdig, und in ihrer Verfassung damals kann ich mir nicht vorstellen, dass sie sich einem Mann anvertraut hätte.«

Plötzlich lacht Dave hell auf. »Guter Plan, Lola«, gackert er, »wirklich guter Plan. Fast hätte ich dir den Scheiß abgekauft.«

Irritiert sieht sie ihn an. »Wie bitte?«

»Ich bitte dich.« In seinem schwammigen Gang wankt er zu einer neonpinken Skulptur und streicht darüber. »Fitchbolton. Fitzgerald.« Jetzt sieht er auf seinen Finger, als wollte er ihn auf Staub untersuchen. »Es ist offensichtlich, dass du dahintersteckst.«

»Dave«, warne ich, aber Lola wedelt mit der Hand unwirsch durch die Luft, während sie ihn fokussiert.

»Und warum bitte sollte ich unter einem Pseudonym rumlaufen, wenn diese Fitchbolton Ella angeblich mit der Spirale geholfen hat?«

»Weil«, ein unschönes Grinsen schleicht sich auf Daves Pockengesicht, »etwas schiefgegangen ist. Du bist Frauenärztin, keine Chirurgin. Wahrscheinlich hast du sie illegal operiert, daran ist sie gestorben, und ihr alle«, er fasst das ganze Haus ein, »habt ihren Tod vertuscht und Elliott angehängt.«

Entgeistert starrt Lola ihn an. Stoney sieht aus dem Fenster. Und ich präge mir jeden einzelnen Zug im Gesicht der Frauenärztin ein, darauf bedacht, etwas zu finden, das sie verrät. Auch ich habe über Daves Theorie bereits nachgedacht und halte sie nicht für unwahrscheinlich.

»Willst du mich verarschen?« Lolas Stimme zittert vor Wut. »Du kommst in mein Haus, willst Hilfe von mir und wagst es, mich zu beschuldigen, meine Freundin getötet zu haben?«

Dave wirkt unbeeindruckt. »Wahrscheinlich hat Solveigs Bruder es rausgefunden und deshalb musste er sterben. Ihr musstet ihn aus dem Weg schaffen, nicht wahr?«

Klirr.

Fitzgerald hat nach einer Vase auf einem Beistelltisch gegriffen und sie an die Wand geschmissen. Stoney zuckt zusammen. Ich lege ihr meine Hände auf die Schultern.

»Raus hier!«, brüllt die Gynäkologin.

»Lola …«, beginne ich, aber sie fährt mit einem Blick wie tausend Rasierklingen zu mir herum.

»Wie könnt ihr es wagen?«, zischt sie. Raubtierhaft schleicht sie auf mich zu. »Meine Ruhe zu stören und vorzuheucheln, auf meiner Seite zu sein, obwohl ihr die ganze Zeit über glaubt, ich hätte sie getötet?« Plötzlich schimmern Tränen in ihren Augen. Entweder ist sie eine verdammt gute Schauspielerin oder sie sagt die Wahrheit. »Du solltest dich schämen, Helix. Deine Schwester hat dich geliebt! Aber wenn sie wüsste, wie sehr du ihren Geist hiermit beschmutzt, würde sie dich hassen.«

Ihre Worte schneiden wie ein Skalpell in meine Brust. Für einen kurzen Moment kriege ich keine Luft mehr. Meine Finger verkrampfen an Stoneys Schultern.

»Hören Sie auf!« Sie springt vom Sofa. »Hören. Sie. Auf! Es quält ihn!«

»Ihn?«, stößt Lola aus und lackt trocken auf. »Mir wird vorgeworfen, Ella …«

»Aber nicht von ihm!«, schreit Stoney. »Verfickte Scheiße, er will nur wissen, was seiner Schwester passiert ist, kapieren Sie das nicht?«

»Kann ich euch sagen«, murmelt Dave, »diese Frauenärztin hier hat sie gekillt und …«

»Fresse, Dave!«, brülle ich. Alle sehen mich an. Ich schnaube wie ein aggressiver Stier. Jeden Moment muss mein Hals aufreißen, so heftig ballert mein Puls dagegen. Mir wird schwindlig. Meinetwegen könnte Kujo mit seinen Messern wild um sich werfen, ich als grelle Zielscheibe in der Mitte, es wäre nicht annähernd so gefährlich für meine Seele wie dieses Gespräch über Ella.

Reiß. Dich. Zusammen!

»Ich kenne die Wahrheit nicht«, sage ich in neutralem Ton, doch unter der Oberfläche klirren messerscharfe Werkzeuge, »ich weiß auch nicht, wer Fitchbolton ist und wie sie ihr geholfen hat, ob sie ihr überhaupt geholfen hat, aber ich weiß, dass meine Eltern kein unbeschriebenes Blatt sind, und ich weiß, dass du genauso wie ich vermutest, was mit Ben passiert ist, wieso es ihm passiert ist und dass es eine Verbindung geben muss.«

»Du hast mir gesagt, du hilfst mir«, flüstert Lola erstickt. »Der Goldmohn …«

»Ich halte mein Wort«, entgegne ich, »glauben Sie mir, ich werde die Wahrheit herausfinden. Und sollte sich herausstellen, dass du Ella in irgendeiner Weise geschadet hast oder an ihrem Tod beteiligt bist, kannst du die Sekunden zählen, bis du Ben wiedersiehst.«

»Du willst mir drohen?«, zischt sie.

»Ja.« Tödlicher als eine geschliffene Sense mache ich einen Schritt auf sie zu. »Ja, will ich. Ich zögere nicht, meine Schwester zu rächen. Selbst wenn ich alles verliere. Wenn ich herausfinde, dass du mich angelogen hast, wirst du tot sein, bevor du meinen Namen schreien kannst.«

»Kümmere dich um das Goldmöhnchen«, sagt Fitzgerald, ohne unseren Blickkontakt zu unterbrechen. »Mit mir verschwendest du deine Zeit. Und jetzt verschwindet.« Sie sieht in die Runde. »Ihr alle.« Als keiner von uns sich bewegt, bellt sie: »Sofort!«

Stoney und Dave sehen mich an. Ein paar Sekunden der Stille verstreichen, ehe ich knapp nicke.

»Gehen wir.«


Kapitel 32

Heaven

»Disney World, Baby!«, quietscht Savvy, als wir aus dem Wagen steigen. Obwohl wir inzwischen Oktober haben und der Himmel heute bewölkt ist, schiebt sie sich die übergroße Sonnenbrille auf die Nase. »O mein Gott, das war mein Traum, seit ich sabbern kann!« Gerade rutsche ich von der Rückbank, gefolgt von Enola und Alexis, als Savvy das feuerrote Haar unter einer Basecap versteckt. Und zwar so euphorisch, dass ihre Finger den armen Fahrer ins Gesicht treffen, der gerade meinen letzten Koffer aus dem Wagen gehievt hat. »Oh, Verzeihung!«

Der Arme wiegelt nur lächelnd ab, obwohl jetzt ein fetter Kratzer sein Gesicht ziert.

»Genau genommen«, sage ich und will meinen Koffer hinter mir herziehen, da wird er mir schon von einem Concierge abgenommen und auf einen Wagen gehoben, »ist das hier nur unser Hotel.«

»Nicht irgendein Hotel«, quiekt Alexis. »Es ist das Disney’s Grand Floridian Resort!«

»Und wir haben die Grand Suite«, seufzt Enola träumerisch, während sie das weiße Schlösschen mit den Türmen und roten Giebeldächern verliebt anblinzelt. »Ist euch bewusst, was wir für eine grandiose Sicht über die Seven Seas Lagune und auf das Cinderella-Schloss haben werden?«

Alexis stupst mich an und deutet zwinkernd auf einen Wagen aus unserer Bentley-Eskorte, aus dem sich gerade schwarze Stiefel schieben. Im nächsten Moment steigt Helix aus. Groß, muskulös und mit dem rabenschwarzen Haar und den goldenen Augen viel zu schön. Ein dunkler Märchenprinz, der in sein Reich zurückkehrt. »Ich muss aber nicht damit rechnen, dass ihr es jede Nacht in der Suite treibt, oder?«

Schlagartig wird mir heiß. »Natürlich nicht.«

Savvy wirft einen Blick über ihre Schulter. »Für euch wäre es ja nicht dramatisch, Al. Ihr schlaft in einem anderen Zimmer. Ich liege mit ihr in einem Bett.«

»Oder zwischen ihr und Helix.« Enola hält sich kichernd die Hand vor den Mund, und Alexis lacht.

»Du wirst das Sandwich, Savvy.«

Ein Schatten gleitet über ihr Gesicht. »Eher würde ich Hawk einen blasen, als das zuzulassen.«

»Also ein Vierer?«, fragt Enola und lüpft die Brauen.

»Schluss damit.« Mein Gesicht glüht inzwischen so sehr, dass mir fast der Schweiß ausbricht. »Helix und ich werden keinen Sex in der Suite haben.«

»Oh, das enttäuscht mich jetzt sehr«, höre ich plötzlich seine raue Stimme, als er mit einem angedeuteten Grinsen zu mir aufschließt. »Aber wir werden sehen. Meine Überzeugungskraft soll überwältigend sein, habe ich gehört.« Er zwinkert, dann geht er an uns vorbei.

Wir nehmen die Treppe ins fünfte Stockwerk. Vor einer Tür entdecke ich unsere Koffer und kriege einen halben Herzinfarkt, als ich direkt nebenan Helix, Hawk, Pawel und Stiff verschwinden sehe. Stocksteif bleibe ich stehen. Enola rennt in mich hinein.

»Autsch!«, sagt sie, »was …« Aber als ihr Blick auf Pawels göttergleichen Rücken fällt, sackt auch ihre Kinnlade herunter. »Die sind nebenan?«

»Das kann nicht gut ausgehen«, murmele ich.

Wir folgen Savvy ins Zimmer, und mir fallen fast die Augen aus dem Kopf. Genau wie die Lobby ist hier alles viktorianisch gehalten, mit weißen stuckbeladenen Wänden, dazu zwei Zimmer mit Queensize-Betten, in dem ich keinen, ich wiederhole, keinen Sex mit Helix haben werde.

»Das Badezimmer sieht aus wie vom englischen König!«, ruft Alexis.

»Woher willst du wissen, wie sein Bad aussieht?«, rufe ich zurück.

»Sie hatte was mit seinem Sohn«, grunzt Savvy belustigt.

»Mit Charles?«, stößt Enola entsetzt aus.

Ich hebe eine Braue. »Das ist der König, Enola.«

»Oh.«

»Leute, kommt her! O mein Gott, das ist ein Whirlpool!«

Al hat recht. Ein marmornes Bad, hochglänzende Armaturen, und neben der Dusche thront in der Nische tatsächlich ein Whirlpool. Mit offenem Mund beugt Alexis sich rüber und öffnet das große Fenster, hinter dem sich die riesige Seven Seas Lagune erstreckt. »Wie krass ist das?«

»Nicht so krass wie die Tatsache, dass du Kate Middleton den Kerl ausgespannt hast.« Ich rücke ein unsichtbares Monokel zurecht. »Oder war es Meghan?« Schockiert schnappe ich nach Luft. »Al, hast du es etwa mit Harry getrieben? Ich dachte, du stehst nicht auf Gingers!«

»Hä?«, fragt sie.

Gerade öffnet Enola den Mund, da ertönt lautes Gegröle in unserer Suite, und wir alle erstarren.

»Junge«, höre ich Stiff laut sagen, »warum haben die einen Billardtisch und wir nicht?«

Savvy verengt die Augen. »Habt ihr die Tür nicht geschlossen?«

»Vergessen«, flüstert Enola, als würde uns jetzt der Tod holen kommen.

Wie Siebenschläfer, die die bösen Wölfe erwarten, schleichen wir zurück ins Wohnzimmer. Und tatsächlich machen sich die Jungs es in unserer Suite bequem, als würden sie hier einziehen.

»Was wollt ihr hier?« Savvy stemmt die Fäuste in die Hüfte und baut sich vor Hawk auf, der gerade den zur Verfügung gestellten Wein in der Vitrine mustert. Sie schnappt ihm die Flasche aus der Hand und stellt sie mit Nachdruck zurück. »Sauft euren eigenen Fusel.«

»Hmm«, gurrt er, streckt einen seiner langen weißen Finger aus und streicht ihre Kinnlinie entlang. So viel Mühe Savvy sich auch gibt, kann sie das erregte Schaudern nicht verbergen, genauso wenig, dass sie ihre Schenkel fest aneinanderpresst. »Aber was, wenn der Anblick hier viel betörender ist, den man zum Gratis-Wein bekommt?«

»Mir geht’s nur um den Billardtisch.« So, wie Stiff das riesige Ding anschmachtet, habe ich keinen Zweifel. »Tauscht ihr mit uns?«

»Habt ihr einen Whirlpool?«, frage ich.

Pawel sitzt breitbeinig auf dem Sofa, während Enola brennendes Interesse daran hat, mit der Zimmerpflanze zu verschmelzen. »Nein«, entgegnet er.

»Dann nicht.«

Stiff heult auf.

»Ihr habt einen Whirlpool?«, raunt plötzlich eine heisere Stimme neben mir. Heißer Atem streift über mein Ohr, und sofort pulsiert es zwischen meinen Beinen. »Mhm, und du bist dir also sicher, dass wir keinen Sex in diesem Zimmer haben werden, ja?«

»Ja«, entgegne ich fest, obwohl er es mir sichtlich schwer macht. Inzwischen klebt seine Hand nämlich … an meinem Hintern. Und wenn Helix auf eines nicht steht, dann auf halbe Sachen. Wenn er etwas will, zögert er nicht. Er holt es sich. Genau wie jetzt, als er die Hand dreht und seine Fingerspitzen an meiner Wölbung entlanggleiten und zwischen die Backen zurück Richtung Rücken wandert. »Mhm, weißt du eigentlich, wie folternd diese hautengen Leggings sind, Seraphim?«

»Helix«, flüstere ich panisch, kann aber ein erregtes Zittern nicht unterdrücken, »die anderen …«

»… sind damit beschäftigt, eine Zimmerpflanze auf Blattläuse zu untersuchen, Hawk nicht zu zeigen, was für eine bewässernde Wirkung er auf Savannahs Slip hat und mit Stiff zu diskutieren, dass er seinen Schwanz nicht in das Billardloch schieben wird.«

Ich kichere. »Das hat Alexis nicht gesagt.«

»Ich zitiere: ›Wenn du uns da drüben keinen Whirlpool besorgst, kannst du deine Nummer mit dem Ding hier vergessen.‹«

»Das ist …« Verdammt, das Arschloch geht aufs Ganze. Ich keuche, als seine Finger über meine Öffnung zwischen meinen Beinen reiben. »Helix!«

»Fuck, bist du warm«, er schmiegt sein Gesicht an meine Halsbeuge, wobei die feuchten Lippen über meine sensible Haut streichen. Unter seiner Jeans drückt seine Erektion hart gegen meinen Oberschenkel. »Wie wär’s, wenn ich dich im Cinderella-Schloss nehme?«, raunt er. Kurz beißt er in meinen Hals, bevor er über die schmerzende Stelle leckt und sie zwischen die Lippen saugt. Heftiges Verlangen schießt feucht in meinen Slip. »Ich wickle mir dein Haar um die Faust, presse dich gegen den Turm und reiße dein süßes Cinderella-Kleidchen hoch, bevor mein Schwanz hart in dich stößt und der böse Prinz dein reines Märchen beschmutzt.«

Bei der Vorstellung unterdrücke ich ein Stöhnen. Es kostet mich die größte Kraft der Welt, sein Shirt mit der Faust zu umfassen und ihn entschieden beiseite zu drücken. Genau zum richtigen Zeitpunkt, denn Savannah wendet sich schnaubend von Hawk ab, und Alexis hat sich breitschlagen lassen, Stiff den Whirlpool zu zeigen. Mit ratterndem Herzen sehe ich zu Helix, der grinst, als wäre er wirklich der böse Prinz.

»Ich habe dich gewarnt.« Das Licht des Kronleuchters bricht sich in seinem Ohrring. »Und das war nur ein Bruchteil meiner Überzeugungskraft, Baby.«

»Enola«, sagt Pawel plötzlich und dreht sich auf dem Sofa um, »ich wusste gar nicht, dass du auf Pflanzen stehst.«

Sie erstarrt, das Blatt in ihren Fingern. »Oh, ich, äh … doch. Absolut. Ich finde sie so, äh, antörnend.« Wir alle blinzeln synchron. »Ich meine betörend! Manche Wirkungen, also Heilpflanzen …« So rot, wie ihre Wangen gerade werden, könnte man meinen, die da in ihren Fingern spritzt auf jeden Fall Gift. Plötzlich rupft sie ein Blatt ab, schiebt es sich in den Mund und kaut. »Diese hier zum Beispiel. So gesund. Mein Gott.« Genüsslich verzieht sie das elfenhafte Gesicht. »Ich liebe Pflanzen.«

»Hat sie gerade … die Pflanze gefressen?«, fragt Helix.

»Hat sie.«

»Macht sie das öfter?«

»Nein.«

»Verstehe.«

Der Schatten eines Grinsens zupft an Pawels Mundwinkel. »Willst du heute Abend versaut werden, Enola Adams?«

Enola verschluckt sich an der Pflanze. Hustend krallt sie sich am Fensterbrett fest, und als sie sich endlich gefangen hat, tränen ihre Augen. »Wie bitte?«

»Das ist ein Ginseng«, erklärt Pawel.

Verständnislos sieht Enola von der Pflanze zu ihm.

»Sexkräuter«, säuselt jetzt Hawk, der endlich einen Korkenzieher gefunden hat und die Flasche öffnet. »Chinesische Medizin, wenn man geil werden will.«

»Du musst es ja wissen«, entgegnet Savvy.

»Glaub mir, Süße«, er grinst sein okkultes Totenkopfgrinsen, während er den Wein in mehrere Gläser gießt, »wenn ich eins nicht nötig habe, dann Ginseng, um meine sexuelle Befriedigung zu bekommen.«

Ich kichere. »Du treibst es ja auch mit Dämonen.«

»Dämonen, Hexen, Zombies«, mit frechem Grinsen hüpft er auf die Fensterbank und prostet Sav zu, »sogar Baba Bubba hat unter mir gestöhnt.«

Savannah sieht ihn an, als wäre er schwarzer Schimmel. »Das ist ein Scherz, oder?« Statt zu antworten, trinkt er. »Du hast meine Großmutter gevögelt?«

Neben mir lacht Helix auf.

»Hat er wirklich?«, frage ich leise.

»Nein. Er verarscht sie. Aber würde mich nicht wundern.«

»Vielleicht«, ruft Hawk plötzlich laut über Savvys Fluchgebrüll hinweg (»Wie krank ist das, nein, o Gott, ich will nicht daran denken, wie meine Großmutter dir den Schwanz … ahh, verficktes Scheißskelett!«), »verrate ich dir, ob es wirklich passiert ist, wenn wir noch ein paar Flaschen geleert haben. Oder ich zeige dir einfach, was sie getan haben, wenn wir noch ein paar …«

»Niemand leert hier noch irgendeine Flasche!«, ruft Savvy und wirft ein Kissen nach Helix, das er mühelos abfängt, bevor sie die Tür aufreißt, »haut ab!«

»Verlockender Gedanke, Süße, aber …« Hawk trinkt sein Glas aus, vollendet mit einem genießerischem Ah. »Geht leider nicht.«

»Wie bitte?«

»Die anderen tauchen gleich auf.«

»Welche anderen?«, rufen jetzt Enola, Savvy und ich unisono. Alexis ist immer noch mit Stiff im Bad.

Pawel reibt sich die Hände. »Hier steigt gleich eine Willkommensparty über die ganze Etage. Also Full House, und wir haben abgemacht, dass jeder seine Suite geöffnet lässt.«

»Wir?«, frage ich entgeistert und sehe zu Helix. »Wer hat das abgemacht? Du auch?«

Kapitulierend hebt er die Hände.

»Es war seine Idee«, sagt Pawel, und als hätte Stiff es gerochen, kommt er aus dem Bad und ruft: »Yo, Helix, wann beginnt noch mal die Party, die du angezettelt hast?«

Ich seufze. Enola seufzt. Savvy seufzt. Und dann hat Hawk die Anlage gefunden, verbindet sein Handy, und im nächsten Moment reißt Eminems »Houdini« uns die Schädel von den Körpern.

Savvy wirft die Arme in die Luft, stößt einen wütenden Laut aus und zieht mich und die anderen hinter sich her ins Schlafzimmer. Dann sieht sie uns an, eine nach der anderen. »Also, Folgendes: Entweder werde ich heute ein Skelett ermorden, das mit meiner Großmutter gepoppt hat, oder ich werde ein Skelett vögeln, das mit meiner Großmutter gepoppt hat. Beides sind reelle Möglichkeiten.«

Geschäftsmäßig nicke ich. »Was ist unsere Mission?«

»Mich davon abhalten natürlich!«

Enola wirkt verwirrt. »Und wenn sein Ding schon in dir steckt, sollen wir …«

»Es rausziehen, mit allem, was euch möglich ist! Meinetwegen trennt uns mit den Billardqueues, oder …«

»Das wird schwierig«, sagt Al und zieht bedauernd die Brauen zusammen. »Ich habe versprochen, mit Stiff zu spielen.«

»Und ich weiß nicht, wie zurechnungsfähig ich sein werde, wenn ich sein Ding sehe«, räumt Enola ein. »Ich habe von einer Sexpflanze gekostet.«

Al verzieht das Gesicht. »Horror. Aber jetzt …« Quietschend plündert sie die Minibar, wirft uns kleine Shotfläschchen in die Hände, springt aufs Bett und reißt ihr eigenes Erdbeerzeug in die Luft. »Party im Disney World!«


Kapitel 33

Heaven

Eine halbe Stunde, nachdem sich mein gesunder Menschenverstand abgeschaltet hat und ich drei Shotfläschchen plus ein Glas Wein intus habe, bin ich eine sexy Nutte. Das sagt zumindest Savvy. Dreimal. Und sie wiederholt es sogar ein viertes Mal, als wir wie der Girls Club Seite an Seite über den überfüllten Gang gehen. Überall sind Artisten und Zirkusmitarbeiter und auch einige Menschen, die zum Disney World gehören. Ein paar von ihnen tragen noch ihre Parkkostüme. Unter ihnen Peter Pan, Winnie Puuh und Groot, dieser Baum aus Guardians of the Galaxy.

»Keine Sorge«, sagt Savvy also, als ich schon wieder an den Schnüren zupfe, die das Vorderteil des roten Korsetts mit dem Rücken verbinden. »Du trägst einen Ledermini und meine Overknees. Heute Nacht sind wir sexy Nutten.«

Alexis beäugt mich mit einem kritischen Blick, ehe sie mich an diesem Weltraumbaum vorbeizieht. Baba Bubba schleicht seit einer Viertelstunde um ihn herum, aber ich kann Savvys Großmutter nicht mehr ansehen, ohne daran zu denken, wie Hawk sie ernsthaft für seine Sex-Scherze benutzt hat.

»Ich bin gern eine sexy Nutte«, murmelt Enola und nimmt sich ein Käsehäppchen von einem der Tische. Die Luxuslounge des Hotels hat sich in Windeseile um Snacks gekümmert. »Lieber habe ich was mit Pawel, als dass ich ihn ankotze.«

Normalerweise sind unsere Wochenendpartys nicht so ausschweifend wie diese hier. Im Sky Snookers hängen die Artisten meist völlig fertig von der Trainingswoche in den Sesseln und trinken ein paar Root Beer. Hier und jetzt ist das anders. Die freudige Erregung, endlich im Disney World zu sein, die neue Umgebung, das Luxushotel, die bevorstehenden Shows … all diese Empfindungen schweben in einer elektrisierten Wolke um uns herum, lassen unsere Adern synchron zum Bass der Musik pulsieren. Ich atme die Gedanken der anderen ein, und die sind eindeutig: das heute Nacht wird eine Project-X-Party mit Hangover-Potenzial. Und obwohl ich persönlich nicht so scharf auf einen weiteren Kater bin, habe ich mir fest vorgenommen, heute zu feiern. Da ist irgendein merkwürdiges Gefühl in mir. Als würde es in den Rändern meiner Adern kribbeln und mir einen Hinweis darauf geben, wer ich vor meinem Unfall war. Ausgelassener. Entspannter. In meinen letzten Erinnerungen habe ich Alkohol verteufelt und nicht einmal mit den Fingerspitzen angerührt. Warum also fällt es mir jetzt so leicht, die Grenze zu übertreten?

Weil ich sie vermutlich längst hinter mir gelassen habe.

»Wo wir schon bei Pawel sind«, sagt Savvy, »hat einer von euch die Jungs gesehen?«

»Nope, aber da vorne gibt Dexter Shadow eine kostenlose Schattenshow.« Sie zeigt auf die andere Seite der Galerie, wo sich schwarze Tücher wie Schattenlianen von der einen auf die andere Seite schwingen.

Kein Wunder, dass die Fans seine Shows lieben.

»Wow«, murmele ich, während mein Blick an den schnell wechselnden, flatternden Tüchern klebt, als würde eine Fledermaus immer wieder verschwinden und auftauchen, »manchmal vergesse ich, wie beeindruckend … oder auch nicht«, beende ich den Satz, als plötzlich ein Schatten auf der Westseite landet, zu Boden sinkt und einen halb nackten Dexter präsentiert. Eines der schwarzen Tücher hat er wie eine Sumoringer-Unterhose um sich geschlungen. Mit ausgestreckten Armen und in den Nacken geworfenen Kopf wartet er auf Applaus, aber niemand beachtet ihn. »Der Arme.« Ich verenge die Augen. »Sind das da Twizzlers, die aus seiner Unterhose lugen?«

»Erinnert mich nicht an meine Großmutter«, stöhnt Savvy und zieht uns weiter, hält aber plötzlich inne und deutet auf eine angesammelte Traube. »Was ist da hinten los?«

»Der Baumtyp ist zu groß«, schimpft Al. »Ich kann nichts erkennen.«

»Mir ist Peter Pan im Weg«, sage ich.

»Wartet.« Enola schiebt sich an uns vorbei. Meine Zeit reicht nicht einmal, um zu blinzeln, da hüpft sie wie ein Koalabär an die verdammte Rundsäule. »Die spielen Limbo!«

»Limbo?«, wiederholen wir unisono.

»Mit dem Billardqueue, und wie es aussieht, darf das Getränk dabei nicht verschüttet werden, ansonsten … oh.«

»Was?«, ruft Alexis.

»Hawk ist sein Becher ins Gesicht gefallen. Jetzt muss er einen Shot … o mein Gott!«

»Was?«, rufe jetzt ich.

»Er schlürft einen Shot aus Cinderellas Bauchnabel!«

Und schließlich … »WAS?!« Savvy.

»Aber ihr Kleid ist bauchfrei und sieht gar nicht aus wie von Cinderella«, überlegt Enola laut. »Eher wie …«

»Eine sexy Nutte?«, schlage ich kichernd vor.

»Ich habe dich gewarnt«, ruft Pawel lachend im Vorbeigehen, und Enolas Gesichtszüge entgleisen. »Diese Lustwirkung der Pflanze ist nicht zu unterschätzen, aber ich hätte nicht gedacht, dass du ausgerechnet zu einem paarungswilligen Koala wirst.«

Ganz langsam wendet sie den Kopf. »Ich wollte nur sehen, was die da hinten treiben.«

»Apropos treiben.« Pawel hebt einen Mundwinkel. »Ich habe mal gelesen, das Männchen drückt das Koalaweibchen gegen den Baum, und sie treiben es von hinten.«

Enolas Gesicht wird scharlachrot. »Der Ginseng wirkt bei mir nicht.«

»Schade«, murmelt Pawel, während das Grinsen immer breiter wird.

»Und außerdem, äh …« Mit dem Finger wischt sie über die Säule. »... sitzt hier eine Fliege. Gut, dass ich nachgesehen habe. Die Kleine hatte große Angst. Sieht aus als wäre, äh, ihr Flügel gebrochen. Armes Fli-Fli.«

Ich bin mir ziemlich sicher, dass da keine Fliege war, und kann mir kaum das Lachen verkneifen.

Bevor Pawel Enola antworten kann, bricht beim Limbo ein Tumult aus. Stiff läuft vorbei, Pawel schließt sich ihm an und verschwindet in die Richtung. Auch Sav läuft los. Hastig rutscht Enola von der Säule, und wir folgen ihr.

»Was, zum Teufel …?«, stößt Savvy aus und bleibt abrupt stehen.

Ich laufe in den Baum rein. Sein Arschknochen ist ein tödlicher Ast, der mir schmerzhaft in die Hüfte sticht. Erst, als ich dem mörderischen Baum ausgewichen bin, sehe ich, was Savannah meint.

Und sofort klappt mir die Kinnlade herunter.

Baba Bubba wackelt unter der Limbostange, während die anderen sie laut grölend anfeuern. Ich kann aber auch nicht wegsehen. Ihre Samtrobe fehlt, stattdessen hat sie neonorange Netzfetzen um sich geschlungen, die intimen Stellen nur mit hauchdünnem Chiffon bedeckt.

Verzweifelt vergräbt Savvy die Finger in ihrem roten Haar. »O mein Gott, ich wette, sie hat wieder diese Kräutertinktur gesoffen, von der sie meint, sie erweitere ihren Horizont. Das letzte Mal, als sie das gemacht hat, hat sie nackt auf ihrem Trailer getanzt.«

Plötzlich fasst mich eine Hand am Arm, und ich sehe zur Seite. Brandon. »Hey.«

Ich runzle die Stirn. »Was willst du?«

Sein Lächeln erlischt. »Ich hab’s verkackt, oder?«

»Wundert es dich? Du hast Helix verprügelt.«

»Er hat mich doch zuerst geschlagen!«, entgegnet er.

»Vielleicht auf dem Festival. Aber was war davor?«

Ich sehe ihm sofort an, in was für einem Zwiespalt er steckt. Wie er die Unterlippe einzieht und mich abschätzend mustert, wie er den Kiefer anspannt. Schließlich lässt er seufzend die Schultern sinken. »Ja, okay, das war ich.« Schnaubend will ich mich abwenden, aber er hält meinen Arm fest und dreht mich wieder zu sich. »Hör mir wenigstens zu, okay?«

»Fünf Minuten.«

Erleichtert legt Brandon seinen trainierten Arm um meine Hüfte und führt mich von dem Baummenschen weg, dessen Äste mir gerade wieder gefährlich nah gekommen sind. Wir stellen uns abseits neben das Turmfenster und beobachten Baba Bubba dabei, wie sie sich stolz aufrichtet und ihren Turban zurechtrückt. Und dann sehe ich ihn.

Helix lehnt lässig an der Wand, die Beine überkreuzt, in der Hand ein … Wasser. Er trinkt keinen Alkohol, denke ich. Etwas kitzelt in meinen Erinnerungen, aber ich kriege nicht zu fassen, was. Seine goldenen Augen sperren das Licht wie flüssigen Honig ein. Die vielen Nuancen in den Sprenkeln hypnotisieren mich, halten mich gefangen, obwohl sein Blick alles andere als anziehend ist. Helix sieht aus, als wäre er bereit, jeden Moment kaltblütig zu morden. Als auch noch sein Kiefer mahlt, entfacht sich ein lustvolles Feuer in meiner Mitte.

Unruhig trete ich von einem Fuß auf den anderen. Er teilt seine sündhaft schönen Lippen mit der Zungenspitze, bevor er warnend in Brandons Richtung sieht, und ich glaube, ich zergehe vor Verlangen.

»Seid ihr jetzt zusammen?«, reißt Brandon mich aus meinem Sextraum mit dem attraktiven Höllenhund, von dem ich mir vorstelle, dass er ganz genau weiß, was ein heißer Doggy wäre. Während ich … triebgesteuert bin, ohne zu wissen, wie unser Sex sich angefühlt hat. Aber es unbedingt herausfinden will. Ich habe das Gefühl, mein Körper weiß es noch genau.

»Hallo?«

»Was?«

»Du und Helix«, sagt er und nickt in seine Richtung, ohne ihn anzusehen. Kein Wunder. Wenn seine Blicke mich so pfählen würden wie Brandon, würde ich das Land verlassen. Vielleicht sogar den Planeten. Ich könnte mit dem Baum ins Weltall fliegen. An seine Äste gewöhne ich mich schon. Schmerz soll antörnend wirken, oder nicht? »Die Presse munkelt. Manche sagen ja, andere glauben nur an eine Show. Also?«

Abgesehen davon, dass es ihn einen feuchten Dreck angeht, mit wem ich zusammen bin, hasse ich alles an dieser Frage. Weil ich es selbst nicht weiß. Wir haben nicht darüber gesprochen, was wir sind, seit dieser … Sache beim Beats Bash. Schweigend presse ich die Lippen zusammen.

Brandon seufzt. »Schon klar, es geht mich nichts an. Es ist nur …« Zögernd reibt er sich über den gestutzten Bart. »Ich mache mir Sorgen um dich, verstehst du?«

»Er wird mich schon nicht umbringen«, entgegne ich leise.

Freudlos lacht er auf. »Vielleicht nicht buchstäblich, aber emotional.«

»Wie bitte?« Widerstrebend wende ich mich von Helix ab, der mich gerade mit seinem Sixpack in den Wahnsinn treibt, weil er sich am Bauch kratzt. »Warum sollte er?«

Die Frage ist berechtigt. Zwischen uns läuft es gut. Helix ist nicht, wie ich dachte. Er behandelt mich wie eine Königin. Ich liebe es, nach dem Training abends auf dem Sofa in seinen Armen zu kuscheln, während wir irgendeine Serie gucken, die er hasst und ich vergöttere. Ein Kribbeln gleitet durch meinen ganzen Körper, wenn ich daran denke, wie er mich zärtlich streichelt, mit den Fingerspitzen meine Blessuren nachfährt. Wie er mich beim Training motiviert, an meine Grenzen gehen lässt und genau weiß, wann ich genug habe. Wie er mich seit der Sache mit Kujo vor ihm abschirmt und ihm keine einzige Gelegenheit gibt, jemals in meine Nähe zu kommen. Die Wahrheit ist, ich bin ihm mit Haut und Haar verfallen, und selbst wenn mir jemand die Haut von den Knochen reißen würde, so würde das mein Herz nicht aufhalten, für ihn zu schlagen. Ich bin verliebt in Helix Winchester, und das Einzige an ihm, das mich umbringen könnte, wäre, wenn es ihn nicht geben würde.

»Er spielt mit dir, Heaven«, murmelt Brandon.

»Tut er nicht«, entgegne ich sofort, und er seufzt schwer.

»O Gott, ich wünschte, du würdest dich einfach erinnern.«

Ich runzle die Stirn. »Woran?«

»Wie er dich benutzt hat! Alle wissen es, Heaven.«

Nein, denke ich. Das kann nicht sein. Brandon will mich manipulieren.

Kurz kommt mir in den Sinn, dass laut meiner behandelnden Ärztin der Gedächtnisverlust ein Schutzmechanismus meines Geistes sei, um mich vor emotionaler Last zu schützen. Aber … nein. Das Internet wäre voll von seinem Verrat. Oder?

Fahrig reibe ich mir über das Gesicht. Eine Gänsehaut breitet sich auf meinem Körper aus, und das liegt weder an meinem knappen Outfit noch an den geöffneten Fenstern, denn die alkoholverschwitzten Leiber sorgen für eine fast unerträgliche Hitze. Nein, es ist wieder dieser Ausdruck auf Helix’ Gesicht. Die Panik in seinen Augen, als er dachte, alle meine Erinnerungen wären wieder da. Dieser Moment, von dem ich nicht sicher bin, ihn mir eingebildet zu haben.

Was, wenn Brandon recht hat?

Nein, nein, nein, kreischt eine andere Stimme. Es ist diejenige, die Tag für Tag wie ein zufriedenes Kätzchen schnurrt, wenn Helix bei ihr ist. Das würde er dir niemals antun. Er vergöttert dich. Das zeigt er dir in jeder freien Sekunde.

Sanft streicht Brandon mit seinem Daumen über meine nackte Hüfte. »Es tut mir leid, Heaven. Glaub mir, ich habe ihn nur deinetwegen verprügelt.« Plötzlich schiebt er die Hand unter meinen Bund, sieht mich abwartend an. »Ich wünschte, du könntest glücklich mit ihm werden, aber …«

Ich höre ihm nicht weiter zu, weil Helix sich in dem Moment auf den Fenstersims schiebt, auf die Hände stützt und den Oberkörper lässig nach hinten lehnt. Eine Mischung aus Verwirrung und Lust durchzuckt mich. Vielleicht würde ich zu ihm gehen und mich auf seinen Schoß setzen, würde er mich nicht so zornig niederstarren. Seine Augen brüllen mich förmlich an.

Wie du mir, so ich dir, Prinzessin.

Im nächsten Moment stürzt Cinderella unter der Limbostange und kichert. Erst, als Helix nach der Wodkaflasche greift und etwas von dem Inhalt über seinen Oberkörper fließen lässt, ohne den Blick von mir zu lösen, wird mir bewusst, was er vorhat. Dieses Mal ist nicht Cinderellas Bauchnabel der saftige Knochen, sondern sie der Hund, der ihn abschlecken darf.

Meine Kehle wird staubtrocken, während ich beobachte, wie die blonde Schönheit zu Helix geschoben wird. Und als mir bewusst wird, was das wird, überspringt mein Herz einen Takt. »O mein Gott«, raune ich, »wenn du das tust …«

»Hm?«, macht Brandon.

Ich antworte nicht. Stattdessen beobachte ich, wie Cinderella vor dem bösen Prinzen auf die Knie fällt und ihre Zunge über seinen Bauch gleiten lässt. Die Leute feuern sie an und grölen, aber Helix sieht nur zu mir. Sein rechter Mundwinkel hebt sich rachsüchtig, als wollte er sagen, er hätte mich gewarnt. Heiße Wut schießt wie ein ausgebrochener Vulkan durch mich hindurch.

»Du Scheißkerl«, zische ich, löse mich von Brandon und gehe mit gerecktem Kinn zur Limbostange. Entschieden nicke ich den beiden Typen zu. »Setzt das Ding tiefer.«

Der rechte von ihnen hebt die Brauen. »Das ist schon verdammt tief.«

»Macht schon«, entgegne ich. »Ich kann das.«

»Ja, sie kann das«, sagt Hawk neben mir und nippt grinsend an seinem Flachmann, von dem ich gar nicht wissen will, was drin ist. »Sie ist Akrobatin. Und ich ein sensationsgeiler Okkultist. Verwehrt mir nicht mein Drama.«

»Wenn das so ist …«

Die Jungs setzen die Stange tiefer, und die Menge beginnt, im Takt zu klatschen. Zufrieden stelle ich fest, dass Helix sein dummes Grinsen vergangen ist. Zwar schlabbert Cinderella ihn noch immer ab, als wäre er frischer Pansen (no shame, das würde ich genauso tun), aber er sieht an ihr vorbei, direkt zu mir, und sein Blick wirkt, als würde er jeden Moment in sich zerbersten. Oder die Stange in Flammen aufgehen lassen. Der nächste Song setzt ein, und jetzt bin ich diejenige, die zufrieden grinst. Dieser TikTok-Sound passt perfekt. »Push up« von Creeds.

Oh, du siehst richtig, Helix Winchester. Ich werde meinen Körper in diesem knappen Minirock verbiegen, und es wird mir scheißegal sein, dass jeder den knappen roten Spitzentanga sehen wird, der kaum genug Stoff hat, um die Stelle zu bedecken, die du gekostet hast.

Und der eigentlich für dich gedacht war, Idiot.

Die Partygäste klatschen zum Bass des Songs, genauso wie ich meinen Körper bewege. Ich nutze jeden schnellen Beat, um vorwärts zu hüpfen, wobei ich meinen Oberkörper stückweise nach hinten biege. Weiter. Und weiter. Und weiter. Die Atmosphäre um mich herum bebt, und als der grinsende Yasin mit zwei seiner Feuerkegel an die Limbostange tritt, rasten alle aus. Mir hingegen verleiht sein bloßer Gesichtsausdruck einen Tritt in den Magen, wenn ich daran denke, dass er für dieses beschissene Sextape verantwortlich ist.

Aber egal. Ich kann jetzt nicht aufhören. Nicht, wenn Cinderella inzwischen auf Helix’ Schoß sitzt und Wodka von seinem Kinn leckt. Yasin macht ein paar showmäßige Drehungen, bevor er irgendein Zeug über den Queue gießt und seine Flammen darauf überspringen lässt. Jetzt tanzen sie auf der Stange, ohne sie zu verbrennen, und ich bin gezwungen, darunter durchzukommen. Dabei gleitet Kujo in mein Sichtfeld, der im Schatten an einer Säule lehnt, an einem Bier nippt und grimmig in unsere Richtung sieht. Aber im Gegensatz zu allen anderen schaut er nicht zu mir. Nein, sein Blick bohrt sich förmlich in Helix’ Schädel, mit einer solch hasserfüllten Inbrunst, als wollte er ihn spalten. Vielleicht hat er es auf Cinderella abgesehen.

»Go, Heaven!«, brüllt Savvy, und im Augenwinkel erkenne ich, wie sie mit den Ellbogen ein paar andere Artisten wegstößt, um in die erste Reihe zu gelangen. »Weg da, das ist meine beste Freundin, okay?«

Inzwischen liegt mein Oberkörper fast auf dem Boden, die Arme schweben direkt an meinen Seiten in der Luft, meine Muskeln brennen. Ich bin tief, aber die Stange ebenfalls, und ich weiß nicht … eventuell könnten meine Knie das Queue streifen. Aber dann versengt mich das Feuer. Verdammt!

Der Bass wird kräftiger. Jeder Schlag lässt den Boden erzittern. Meine Haarspitzen fegen hinter mir her, während ich wie ein Vogel in kleinen Schritten vorwärts tapse.

»Meine Fresse«, höre ich jemanden rufen, »was hat die für eine krasse Körperspannung?«

»Das ist die Starartistin«, sagt jemand anderes. »Die mit der Amnesie.«

Aus irgendeinem Grund macht mich das wütend. Wann nimmt man mich endlich als eigenständige Persönlichkeit wahr? Ich bin nicht nur »die mit den Flecken« oder »die mit der Amnesie«. Ich bin Heaven Fairchild, und ich bin gut und richtig, genau so, wie ich bin.

Und, verdammt, ich kann mich verbiegen wie eine Schlange.

Wie hardcore ist das?

Als ich dann noch sehe, wie Cinderella die Finger in Helix’ Haar vergräbt und die rabenschwarzen Strähnen so wild durchwühlt, wie nur ich es darf, jagt eine ungeahnte Welle von Zorn und Eifersucht durch mich hindurch. Jetzt habe ich die Stange erreicht. Die Hitze der Flammen tost gefährlich nah über meine Haut. Ich spüre, wie sie an meinen Oberschenkeln entlangzieht, meine Scham erhitzt. Die Musik treibt mich an. Tiefer, noch tiefer …

I got that good stuff that you want

Let me be your pusher, pusher, pusher ey

»Heaven, pass auf!«, ruft Enola panisch. Ich weiß auch, warum. Eine der Flammen springt plötzlich weiter runter. Und meine Knie sind nun direkt unter dem Queue. Ich verziehe das Gesicht, spreize die Beine noch weiter, um dem Feuer zu entkommen. Die Menge hält kollektiv den Atem an. Ein winziger Funke leckt an meinem Schenkel. Kurz brennt es heftig auf, aber dann sind meine Knie auf der anderen Seite und meine Oberschenkel tiefer. Ein paar stoßen erleichtert den Atem aus. Das letzte Stück hüpfe ich hastig vorwärts.

Hitze, ein Gefühl wie Sonne, die über meinem Gesicht brennt, ein paar angespannte Sekunden, dann …

»Geschafft!«, kreischt Alexis. »O mein Gott, Heaven, wie unglaublich bist du?«

Euphorie wallt durch meine Adern. Schwungvoll richte ich mich auf, wobei mein Haar durch die Luft wirbelt, und sehe zu Helix. Jetzt sind es meine Augen und mein teuflisches Grinsen, die ihn anbrüllen.

Wie du mir, so ich dir, Prinz.

Wenn Blicke töten könnten, würde ich in dieser Sekunde zu Asche zerfallen. Cinderella ist noch mit seinem Kiefer beschäftigt, als er sie beiseiteschiebt, vom Sims hüpft und wie ein provozierter Tiger auf mich zukommt. Jeder, der ihm im Weg steht, wird beiseitegestoßen.

Wenn Mäuse das Raubtier aufhalten, müssen sie sterben.


Kapitel 34

Heaven

Ich halte den Atem an. Je näher er kommt, desto schneller schlägt mein Herz. Das ist genau das, was ich wollte. Und doch kann ich nicht verhindern, dass eine Prise Reue durch meine Venen gleitet. Warum noch mal habe ich es für genial gehalten, den Teufel herauszufordern?

Dann steht er vor mir. Ich kann nicht einmal blinzeln, so schnell zuckt seine Hand vor und umfasst mein Kinn. Er zwingt mich, zu ihm aufzusehen, und eine Mischung aus Verlangen und Nervosität zieht in meiner Mitte. Ich zähle die Sekunden. Vier, sechs, acht. Yasins Feuer spiegelt sich in seinen Augen, aber selbst wenn der Queue nicht brennen würde, wäre ich mir sicher, ich könnte darin die glühende Hölle erkennen.

»Das«, knurrt er, »hättest du besser nicht tun sollen.«

Dann lässt er meinen Kiefer los, packt mich an der Hüfte, wirbelt mich herum und drückt die Hand stattdessen in mein Kreuz. Genau auf die nackte Stelle zwischen dem Schnürkorsett und Ledermini. Die Hitze seiner Haut brennt heißer als Yasins Feuer auf meinem Knie.

Durch die pulsierende Menge führt er mich in unsere Suite. Auch hier ist es voll mit Leuten. Irgendein Disney-Paar knutscht auf unserem Sofa rum. Eine Parkmitarbeiterin ist wahrscheinlich ein Groupie, denn sie kreischt und quiekt ganz aufgeregt, als sie Helix entdeckt, und zerrt immer wieder an dem Arm ihrer Freundin. Aber Helix schmeißt sie alle raus. Dann führt er mich ins Schlafzimmer. An der Tür klebt eine Parkkarte, auf die Savvy Stay Out! geschrieben hat. Helix ignoriert ihre Anweisung geflissentlich. Sofort dreht er mich herum, presst mich gegen das weiße Holz und kesselt mich ein. Mein Kopf befindet sich direkt zwischen seinen Ellbogen. Er bebt vor Wut.

»Kannst du mir verraten, was das werden sollte?«

Ich funkle ihn ebenso zornig an. »Wenn du mir verrätst, was du bezwecken wolltest?«

»Ich?« Kurz lacht er auf. Wie ein Donnerschlag hallt es im Zimmer nach. »Du hast dich an Brandon gerekelt wie eine rollige Katze.«

»Erst als Cinderella dich abgeleckt hat«, kontere ich.

Er verengt die Augen. »Also willst du mir sagen, du hättest nicht zugelassen, dass er seine räudige Hand in deinen Rock schiebt?«

Okay, erwischt. Mein Schweigen scheint ihm Antwort genug, denn plötzlich schnaubt er. »Vielleicht sollte ich dich warnen, dass es keine gute Idee ist, mich zu provozieren, Seraphim.«

»Was kümmert es dich?«

Das bringt ihn tatsächlich aus der Fassung. »Wie bitte?«

»Was es dich kümmert«, wiederhole ich. »Woher soll ich wissen, dass du nicht noch haufenweise Frauen nebenbei hast?«

»Haufenweise …« Die Verwirrung in seinen Zügen schlägt in absolute Finsternis über, dunkler als alle toten Wälder dieser Erde. »Du bist meine Königin, Heaven. Ich würde es nicht wagen, eine andere auch nur anzufassen.«

Nicht überzeugt hebe ich eine Braue in die Stirn. »Estefania?«

Ich korrigiere: Jetzt sind alle Wälder schwarz. »Das war etwas anderes. Wir beide waren nicht …«

»Waren nicht was, Helix?« Ohne es zu merken, bin ich lauter geworden. »Was waren wir nicht, als du ihr im Sky Snookers die Zunge in den Hals gesteckt hast?«

»Also war das gerade deine Rache?«

»Vielleicht.«

Seine Finger zucken. Die Nägel kratzen bedrohlich über das Holz, bevor ihm ein raues Knurren entkommt. »Du wolltest Craig. Du hast gesagt, es wäre dir egal, was ich mit wem tue. Also musste ich dir beweisen, dass du dich selbst belügst.« Weil ich ihn immer noch ansehe, als wollte ich ihm das Gesicht zerkratzen, legt er schließlich zwei Finger an meinen Kiefer und intensiviert den Blick. »Was wird das hier, Heaven? Warum zweifelst du so an mir?«

»Spielst du mit mir?«

Er blinzelt. »Wie bitte?«

»Ist das hier ernst oder machst du dir einen Spaß daraus, mich ins Bett zu kriegen, um mich danach fallen zu lassen?«

Einen Moment starrt er mich nur an. Seine Pupillen huschen umher, mustern mein Gesicht mit geteilten Lippen. »Fuck«, stößt er schließlich aus, lässt mich los und kehrt mir den Rücken zu. Seine Muskeln tanzen, als er die Arme hebt und frustriert die Finger in die Haare schiebt. Mit wild klopfendem Herzen stehe ich an der Holztür und wage es nicht, mich zu regen. »Scheiße, ist das dein Ernst?« Urplötzlich wirbelt er herum, ist wieder bei mir und schlägt heftig mit der Faust gegen die Tür, bevor er mich wieder einkesselt. Hektische Flecken zieren seinen Hals, seine Wangen. »Ist das dein verfickter Ernst, Heaven?«

Ich stemme meine Hände gegen seine erhitzte Brust und stoße ihn von mir. Mir ist klar, dass ich ihn keinen Zentimeter bewegen könnte, wenn er es nicht zugelassen hätte. Aber ich bin so wütend auf alles, auf mich, die keine Erinnerungen mehr hat, auf ihn, weil ich nicht weiß, ob ich ihm trauen kann, auf meine Mutter, die eine verrückte Psychopathin ist, einfach auf alles, weshalb ich ihn ein zweites Mal gegen die Brust schlage.

Manchmal sitzt die Wut so tief, dass man einfach nicht weiß, wohin mit der Energie. Man will die Welt niederbrennen. In dem Moment schaltet der Kopf aus, und alles, was glüht, sind feuerfangende Wälder.

»Warum sagt Brandon mir, du hättest mich verarscht? Warum hast du mich beim offenen Training panisch angesehen, als du nicht wusstest, an was ich mich alles erinnere?« Noch ein kräftiger Schlag. Jetzt sind es keine hektischen Flecken mehr, sondern meine Handabdrücke, die rot und eindeutig auf seiner bronzenen Haut zu sehen sind. »Was verschweigst du mir?«

Er ballt die Hände zu Fäusten und atmet heftig ein und aus. Über sein Gesicht kriecht die Hölle und frisst das Glück. Ich frage mich, wie Finsternis so wunderschön sein kann. Diese rohe Wut, gepaart mit züngelndem Verlangen und etwas, das ich nicht benennen kann. »Ich würde dir niemals das Herz brechen, Heaven. Niemals.«

»Hast du mit mir gespielt?«, frage ich und kann nicht verhindern, dass meine Stimme bricht. Ein Stück weit hasse ich mich gerade dafür. »Damals?«

Er zögert. Die Stille fasst das ganze Universum ein. Schließlich …

»Nein.« Er schließt die Augen. »Habe ich nicht.«

Ich sehe ihn an, suche nach der kleinsten Kleinigkeit, mit der ich ihn entlarven kann, aber ich finde keine. »Warum sagt Brandon das dann?«

Als er die Lider wieder öffnet, rauscht ein einsames Meer über die brennenden Bäume hinweg. »Er steht auf dich. Ist doch klar, dass er uns auseinanderbringen will.« Verzweifelt fährt er sich durch das Gesicht und kommt näher. Bis der dichte Wimpernkranz einen dunklen Schatten auf seine Haut wirft, weil er auf mich herabsieht. »Du musst mir vertrauen.«

»Wie soll ich dir vertrauen, wenn ich nicht weiß, was wir sind?«

Einen Herzschlag lang sieht er mich an. »Heaven.« Seine Lippen streifen mein Ohr, und als er im nächsten Moment ein leises Lachen ausstößt, haucht sein Atem über mich hinweg und beschert mir eine Gänsehaut. »Ich dachte, es ist eindeutig, was ich will. Und das wir sind. Für mich hat sich nichts verändert. Meine Gefühle sind dieselben.« Zart nimmt er mein Ohrläppchen zwischen die Lippen, bevor er sanft zubeißt. »Ich habe dich vor deinem Unfall geliebt. Du hast mich vor deinem Unfall geliebt.« Er löst sich von mir und sieht mich an. »Ich habe dich nach deinem Unfall geliebt. Du hast mich nicht mehr geliebt.« Die letzten sechs Worte klingen, als würde er an ihnen ersticken. »Der einzige Grund, warum ich dir nicht gesagt habe, was wir sind, ist, weil ich es in deine Hände lege. Deine Entscheidung. Ich bin längst bereit. Aber du?«

»Wofür bereit?«, frage ich heiser.

Risse seiner Seele spiegeln sich in seinen Zügen. »Deine Welt mit mir zu teilen.«

»Das bin ich«, flüstere ich. »Ich will mit dir zusammen sein, Helix.«

Ein kehliger Laut entkommt ihm. »Du hast ja keine Ahnung, was das mit mir macht, Prinzessin. Was das in mir auslöst.« Er lehnt seine Stirn an meine und sieht mir tief in die Augen. »Damit eins klar ist«, raunt er, »wenn du mir gehörst, gehörst du mir. Kann sein, dass andere Paare offener mit so was umgehen, aber ich nicht. Du bist meins, ich bin deins. Das ist meine Regel.«

»Okay«, sage ich sofort, weil ich es ganz genau so will. Allein der Gedanke an Cinderella bringt mich um.

»Ich werde der Einzige sein, der dich auf diese Weise berühren darf«, seine Hand spreizt meine Beine, gleitet an der Innenseite meines Oberschenkels hinauf, »der das hier sehen darf«, ein verlangendes Keuchen entkommt mir, als er mit dem Finger über den Stoff zwischen meinen Schenkeln streicht, »und bei dem du das hier fühlen darfst«, er schiebt den Slip zur Seite und zwei Finger in mich, reibt über meinen G-Punkt und stößt bis zum Ende, woraufhin ich stöhnend meine Finger in seinen Bizeps kralle, »hast du das verstanden?«

»J… ja«, keuche ich und recke ihm mein Becken entgegen, damit er weitermacht. »Du bist der Einzige.«

»Ich«, sagt er und presst seine Lippen in einem heißen, kurzen Kuss auf meine, »meine Finger«, er stößt schneller in mich, während er mit dem Daumen meine Klit umkreist und mit der anderen Hand seinen Reißverschluss öffnet. Im nächsten Moment spüre ich statt seines Daumens seine harte Erektion unter der Boxershorts an meinen pulsierenden Nerven, »und mein Schwanz.«

Stöhnend reibe ich mich an ihm. »Ich will dich, Helix.« Ich vergrabe die Finger in seinem Haar, ziehe ihn zu mir herunter und küsse ihn. Ich lasse keine Sekunde verstreichen, sondern schiebe sofort meine Zunge zwischen seine Lippen und umspiele seine. »Ich will dich ganz.«

Er stöhnt an meinem Mund. »Bist du sicher, Baby?«

Statt zu antworten, sinke ich vor ihm auf die Knie, ziehe seine Hose samt Boxershorts herunter und betrachte seinen prallen Schwanz. Zwischen meinen Fingern spüre ich ihn pulsieren, und als ich meine Lippen um seine heiße Eichel schließe, kratzen Helix’ Finger über die Tür. Scharf zieht er die Luft ein.

»Oh, Fuck, das …« Die andere Hand verschwindet in meinem Haar. Er wickelt die Strähnen um seine Faust und bewegt meinen Kopf rhythmisch vor und zurück. Ein kehliger Laut entkommt ihm. »Fuck, Heaven, du bringst mich noch um. Ah!«

Ich sauge und genieße jeden Ton, der ihm dabei über die Lippen kommt. Hoffentlich mache ich das hier richtig. Als ich spüre, wie es unter seinem Glied pulsiert, küsse ich mich an seiner Eichel bis zu seinen Hoden hinunter. Mit der Zunge lecke ich darüber. Seine Stirn sackt gegen die Tür, und ein Zittern lässt seinen ganzen Körper vibrieren.

»Nimm sie in den Mund«, keucht er. »Ich will, dass du sie in deinen heißen … ah, gottverdammte … Scheiße, ja, Baby!«

Als ich einen von ihnen ganz langsam durch meine Lippen gleiten lasse, spannt sich sein Körper an. »Fuck, Baby, ich …« Urplötzlich reißt er meinen Kopf zurück, presst ihn gegen die Tür und sieht mich an. »Ich werde jetzt kommen, und ich will alles in dein wunderschönes Gesicht spritzen, ist das okay?«

Meine Kehle wird ganz trocken. Nickend umfasse ich seine Härte und reibe an ihr.

»Gut«, keucht er mit flatternden Lidern. »Ich will jedes Mal, wenn ich in dein engelsgleiches Gesicht sehe, daran denken, wie ich es auf dir verteilt habe, weil du meins bist.« Stöhnend legt er den Kopf in den Nacken, atmet schwer und hektisch im Rhythmus meiner Finger. »Wie der Teufel den reinen Engel beschmutzt, weil sie ihm gehört.«

Im nächsten Augenblick entkommt ihm ein letzter, kehliger Laut, bevor er stockt und sich anspannt. Stöhnend baut er sich über mir auf, und dann landet sein heißes Sperma in meinem Gesicht. Unbändiges, dunkles Verlangen zuckt durch seine Augen, während er mich mustert. Seine Wangen sind vor Lust gerötet. Es ist das Schönste, das ich je gesehen habe.

»Gott, Baby. Du bist so heiß.« In der nächsten Sekunde packt er mich, hebt mich hoch und wirft mich aufs Bett. Keinen Moment später ist er über mir. »So verdammt heiß.« Er schnappt sich eines der Laken und wischt mir das Gesicht sauber, bevor er es vom Bett wirft. Lüstern sieht er auf mich hinab, während sein Finger an meinem Kiefer entlangfährt, meinem Hals über meine Brust, meine Taille. »Dieses Outfit«, raunt er atemlos, »ist das Gefährlichste, was du diesen Abend hättest anziehen können.« Eine weitere Welle des Verlangens durchzuckt mich, als er sich zu mir hinunterbeugt und dabei die Schnüre des Korsetts öffnet. Er knabbert und saugt an meinem Hals, quälend langsam.

Band. Für Band. Für Band.

Ich drohe, in alle Einzelteile zu zerspringen. In dem Moment, in dem er das Korsett auf den Boden wirft und meinen Nippel mit seinen Lippen umschließt, schreie ich auf. Ich beuge den Rücken durch, vergrabe die Finger in seinem seidig weichen Haar und spüre jeden intensiven Blitz, der zwischen meinen Beinen einschlägt, während er meinen Nippel liebkost.

»Du bist«, murmelt er, gleitet mit der Hand über die Innenseite meines Oberschenkels, »das schönste«, mit der anderen Hand streichelt er mein Gesicht, während sein Mund meine Brüste berührt, wie sie noch nie jemand berührt hat, »wertvollste«, mit erhitzten Wangen winde ich mich, als seine Finger unter meinen Minirock gleiten, »begehrenswerteste Wesen, das dieser Planet zu bieten hat, Heaven Fairchild.«

In lustvoller Erwartung pocht es zwischen meinen Schenkeln, aber seine Hand bewegt sich so langsam, dass ich nicht weiß, ob ich jede Sekunde zerspringe oder in Flammen aufgehe.

»Und du riechst so gut«, flüstert Helix, während seine Lippen sich von meiner Brust lösen und eine feuchte Spur an meiner Taille entlangfahren. Ich erschaudere vor Wollust. Er küsst die violetten Blessuren an meinem Körper, berührt sie kaum, und doch ist das samtzarte Gefühl das Intensivste, das ich je erlebt habe. »Ich liebe dich, Heaven«, sagt er heiser, und hinter meinen Lidern baut sich plötzlich ein immenser Druck auf. »Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich.« Mit jeder Wiederholung küsst er einen weiteren Bluterguss, bis er an meiner Hüfte angekommen ist. Seine Zunge fährt den Bund des Minirocks nach. Keuchend recke ich ihm die Hüften entgegen.

Mit einem leisen Lachen sieht er zu mir hoch. »So ungeduldig, kleiner Engel?«

Ja, ja, ja verdammt!

Endlich – endlich! – öffnet er meinen Knopf und schiebt diesen winzigen Stofffetzen meine Beine hinunter. Als sein Blick zwischen meine Schenkel fällt, verdunkeln sich seine Iriden, und ich erkenne eine Mischung aus Verlangen und … Mordlust. »Du hast Glück«, knurrt er.

»W… warum?«

Er hakt seine Finger in den Tanga und sieht schwer atmend auf mich hinab. »Wenn du mir gesagt hättest, du willst mir gehören, bevor du allen diesen Tanga gezeigt hättest, wäre das«, ruckartig zerrt er an dem Stoff, und ich schnappe überrascht nach Luft, als der Slip in zwei Hälften zerreißt, »mit jedem einzelnen Kopf passiert, der dir zwischen die Beine geguckt hätte.«

Achtlos wirft Helix die Fetzen beiseite, legt die Hände auf meine Knie und spreizt meine Beine. Mehr. Und mehr. Als sie schließlich bis zu einem Spagat zu beiden Seiten des Betts ausgestreckt sind, sieht er gierig auf mich hinab. »Wie feucht du glänzt«, stöhnt er, »fuck, Heaven, du bringst mich noch um.«

»Dann nimm sie«, keuche ich und biege den Rücken noch weiter durch, in der Hoffnung, er möge endlich dieses pulsierende Verlangen stillen, »denn wenn ich noch eine Sekunde warten muss, bis ich deine sündigen Lippen auf mir spüre, Helix Winchester, kann ich tatsächlich nicht dafür garantieren, mit dieser Nachttischlampe hier nicht die Kontrolle zu verlieren.«

»Ich wüsste bessere Dinge mit der Nachttischlampe zu …«

»Helix!«

Endlich senkt er den Kopf zwischen meine Beine. In dem Moment, in dem seine Lippen auf meine heiße Scham treffen, kralle ich die Finger ins Bett. Seine Zungenspitze gleitet über meine pulsierenden Nerven. Warmer Atem bedeckt die empfindlichen Stellen. Ich erzittere unter der Wucht meiner Lust. Spitze Töne entkommen meiner Kehle. Als Helix meine Schamlippen mit seinem Mund umschließt, sanft an ihnen saugt, sie küsst und wieder küsst, spüre ich, wie das Verlangen nass aus mir herausläuft.

»Mhm«, macht Helix und bedeckt meine Öffnung mit seinen Lippen, bevor er die Zungenspitze hineinschiebt und mich kostet, »du schmeckst so süß, Baby.«

Stöhnend drücke ich mich seinen Berührungen entgegen, will mehr von ihm, schneller und härter, aber egal, wie intensiv er mich leckt, es ist nicht genug.

»Helix«, keuche ich und zerre an seinen Haaren, »bitte, ich will … dich.«

Noch zweimal neckt er meinen Kitzler mit seinem von mir feuchten Mund, bevor er sich aufrichtet und auf mich hinabsieht. Er ist so sexy, dass es mir den Atem verschlägt. »Willst du das wirklich?«, fragt er heiser, und weil seine Schönheit mir noch immer den Atem raubt, kann ich nur nicken. Immer wieder.

Ja, denke ich. Ja, ja, ja. Ich will nichts lieber als dich, Helix.

Ein Ausdruck purer Hingabe gleitet über sein Gesicht. Fast schon gequält mustert er mich. »Ich habe dich nicht verdient, Heaven.«

»Doch«, bricht es aus mir heraus, »hast du.«

Seine Hände landen zu beiden Seiten meines Kopfes auf dem Kissen. Er beugt sich zu mir herunter und küsst mich, leidenschaftlich, intensiv, heiß. Seine Zunge schmeckt nach mir, und meine salzige Lust breitet sich in meinem Mund aus. Dann löst er sich, steht auf und geht zu seiner Jeans. Er holt ein Kondom aus seinem Portemonnaie, reißt es mit den Zähnen auf und sieht mich an, während er es sich über die pralle Härte schiebt. Von draußen pulsieren die heftigen Bässe der Musik hinein. Das Zimmer liegt bis auf einen schmalen Lichtstrahl, der unter der Tür hereinlugt, im Dunkeln.

Ihm entkommt ein heiserer Laut, dann senkt er sich auf mich. Unentwegt sieht er mir in die Augen, streichelt mit seinen beiden Daumen die Stellen in meinem Gesicht, von denen ich weiß, dass sie violett schimmern. In der nächsten Sekunde schnappe ich nach Luft, als ich seine Eichel spüre. Er hält inne.

»Das hier bedeutet mir die Welt«, flüstert er an meinen Lippen und küsst mich, »deine Hingabe ist das kostbarste Geschenk, das du mir machst, Heaven, und ich würde nie«, er küsst mich härter, hält mein Gesicht fester in seinen Händen, »niemals mit deinen Gefühlen spielen, hörst du?«

Eine Träne rollt mir aus dem Augenwinkel, ehe ich nicke. Nicht, weil ich traurig bin, sondern weil meine Emotionen mich übermannen. Helix fängt sie mit seinem Handballen auf. »Ich liebe dich«, sagt er noch einmal, »vergiss das nicht.«

Und dann dringt er in mich ein.

Mir stockt der Atem. Ich wage es nicht, Luft zu holen, aus Angst, das Gefühl könnte sich auflösen.

»Fuck, du bist so eng, Baby«, stöhnt er. Im nächsten Augenblick stützt er sich mit den Ellbogen zu beiden Seiten meines Kopfes ab, um sein Gewicht zu tragen. Betörend langsam zieht er sich aus mir heraus, stößt härter wieder rein. Ein lustvoller Schrei entkommt mir.

»Helix! Ja, o Gott, ja!«

Das hier ist nicht mein erstes Mal. Ich spüre es sofort. Diese Gewissheit, das hier schon einmal getan zu haben. Mit ihm. Da ist kein Schmerz. Nur rohes, unbändiges Verlangen. Gierig beuge ich den Rücken durch, recke ihm meine Hüften entgegen und stöhne bei jedem weiteren Stoß laut auf. Er knetet meine Brüste. Seine Lippen glänzen noch immer von meiner feuchten Lust, während er auf mich hinabsieht.

»Schrei meinen Namen, Baby«, raunt er heiser, »stöhne für mich.«

Und das tue ich. Ich werde so überwältigt von Lust und Gier und diesem explosiven Gefühl, dass ich meine Arme um ihn schlinge und die Nägel in sein Fleisch bohre. Wild kratze ich über seinen Rücken, während er sich in mir versenkt. Schmatzende Töne erfüllen die Luft, jedes Mal, wenn er mit der Spitze mein Ende erreicht. Schließlich zieht er sich langsamer zurück, und ich winde mich unter ihm.

»Helix«, flehe ich, »bitte, mehr, ich …« Doch mein Satz geht in einen spitzen Schrei über, als er mit seiner Eichel meinen G-Punkt findet und darüber gleitet. Ich reiße Mund und Augen auf. Als er dann auch noch seinen Daumen auf meine Klit legt und sie penetriert, tanzen Sterne in meinem Sichtfeld. Und genau in diesem Moment passiert es. Zwischen den Sternen erscheint ein Bild. Mehrere Bilder. Eine Erinnerung rauscht durch meinen Kopf. Helix und ich am See. Mein erstes Mal mit ihm. Die Zuneigung in seinen Augen und die Liebe, die ich für ihn gefühlt habe. Alles jagt wie ein betörender Cocktail durch mich hindurch und setzt mich in Flammen.

»Helix!«, schreie ich, als seine nächsten Stöße dafür sorgen, dass sich in meiner Mitte alles zusammenzieht. »I… ich komme!«

»Gut so, Baby«, raunt er, »komm für mich. Sieh mich an. Los.«

Es verlangt mir alle Kraft der Welt ab, meine Augen zu öffnen, aber als ich es tue, will ich sie nie wieder schließen. Ich sehe in Glück und Hoffnung und frage mich, wie ich ihm jemals nicht vertrauen konnte.

Seine Lippen teilen sich, während er sich stetig in mir bewegt. Ich wage es nicht, den Blick abzuwenden. Dann erhöht er das Tempo, seine Stöße werden chaotischer, er stöhnt, und jeder einzelne Muskel in meinem Körper zieht sich fest zusammen. Im nächsten Moment rauscht ein so heftiger Orgasmus durch mich hindurch, dass ich mich fest an ihn klammere und meinen Höhepunkt hinausschreie. Helix ebbt das Geräusch mit seinen Lippen ab, indem er sie auf meine presst, und dann erfüllt sein raues Stöhnen meinen Mund. Sein Orgasmus kommt in drei, vier, fünf heftigen Stößen, die seinen ganzen Körper erzittern lassen, ehe er erschöpft auf mich sinkt. Träge streichelt er meine Schläfen. Während ich seine tiefen Atemzüge an meiner Halsbeuge zähle, bin ich noch in meinem eigenen Delirium. Abwesend ziehe ich die Laken über uns. Fast dämmere ich weg.

Doch plötzlich wird die Tür aufgerissen, und ein spitzer Schrei bohrt sich in meinen Schläfen.

Abrupt richte ich mich auf.

»Wir haben gesagt, kein Sex in diesem Bett!«

»Wa… Oh.«

Vor mir steht Savvy. Eine wutentbrannte Savvy, die Helix ansieht, als wollte sie ihn mit Baba Bubbas Turban in ihren Händen erschlagen.

»Savannah«, begrüßt Helix sie in abgrundtief gelangweiltem Tonfall. »Wie immer eine Freude, dich zu sehen.«

Sie verengt die Augen. »Du Mistkerl.«

Beide malmen die Kiefer und liefern sich ein stummes Duell.

»Tut mir leid, Sav«, sage ich, »ich habe nicht nachgedacht und … warum trägst du Baba Bubbas Turban mit dir rum?«

Blinzelnd sieht sie auf ihre Hände. Und als hätte diese Erkenntnis ihre Wut wieder entflammt, schnaubt sie. »Hawk hat ihn mir gebracht. Gerade eben. Und danach hat er mit Cruella De Vil rumgemacht.«

»Wie bitte?«, frage ich.

»Sie ist später gekommen. Und du!« Sie schleudert Helix den Turban ins Gesicht, aber der hat so verdammt schnelle Reflexe, dass er ihn fängt wie ein Catcher den Ball. Savvy deutet mit ausgestrecktem Finger auf ihn. »Krieg deinen Freund unter Kontrolle! Er kann nicht die ganze Belegschaft vögeln. Das gibt Stress untereinander!«

Helix’ Brauen heben sich weit in die Stirn. »Oder gibt das Stress, weil eigentlich du diejenige sein willst, die er vögelt?«

Ihr entkommt ein hysterisches Lachen. »Bist du von allen guten Geistern verlassen?«

»Ja, aber nur den guten. Die schlechten …«

Sie schnaubt. »Raus hier, Helix!«

Er gibt ein schweres, entnervtes Seufzen von sich und sieht dann zu mir, überlässt mir die Entscheidung. Wenn ich will, dass er bleibt, bleibt er. Aber Savvy hat recht. Wir hatten eine Regel. Und ich fühle mich grauenvoll, nicht eine Sekunde daran gedacht zu haben.

Sanft ziehe ich ihn zu mir heran und küsse ihn. »Wir sehen uns morgen.«

Er nickt, wirft Savvy noch einen düsteren Blick zu und steigt aus dem Bett.

»O mein Gott!«, ruft Savvy, kneift die Augen zusammen und wendet sich ab. »Zieh dir was an, verflucht noch mal!«

Kichernd lasse ich mich in die Kissen sinken, während ich mir ganz genau ansehe, wie Helix sich zu seinen Sachen beugt und sie überzieht.

»Vielleicht beruhigst du dich, wenn ich dir verrate, dass Hawk sich die Sache mit Baba Bubba ausgedacht hat«, sagt er. Sav funkelt ihn noch immer an, aber ich erkenne einen Hauch der Erleichterung in ihrer Miene. Er zuckt die Achseln. »Sieh es als Friedensangebot.«

Als Helix verschwunden ist, finde ich neue Laken im Schrank.

»Alles in Ordnung?«, frage ich, als sie sich ihr Schlafshirt übergezogen hat und lethargisch auf das frisch bezogene Bett fällt. Vorsichtig lege ich mich neben sie und streiche ihr das Haar zurück. »Es tut mir wirklich leid, Savvy.«

Sie senkt die Lider und atmet schwer aus. »Er ist ein Arschloch.«

»Wer? Hawk?«

Jetzt presst sie die Lippen zusammen. »Oh ja, der auch.«

Ich blinzele, bis es mir einfällt. »Du meinst Helix?«

Eine ganze Weile antwortet sie nicht. »Er wird dir das Herz brechen, Heaven.« Dann rollt sie sich auf die Seite, mit dem Rücken zu mir, und vergräbt das Gesicht ins Kissen. »Weil Männer dafür gemacht sind. Geboren, um Herzen zu entflammen, nur um sie am Ende als ein Häufchen Asche achtlos liegen zu lassen. Das ist ihre Mission.«

Ich runzle die Stirn. »Sav, vielleicht solltest du mit Hawk …«

»Ach, scheiß auf dieses verfluchte Skelett, Heaven.« Sie schnaubt. »Und du solltest dasselbe mit dem Teufel tun. Ansonsten schmoren du und ich bald in ihrer Hölle, aus der sie uns nie wieder gehen lassen.«

Sie … oder du?
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»Wie kannst du so erholt aussehen?«, murmelt Enola an meiner Seite. Eine Parkfähre schippert mit uns von der Hotelinsel über die Seven Seas Lagune zum Disney World. Auch sie winkt den Fans, die gekommen sind, um der Ankunftszeremonie beizuwohnen, aber ihre Gesichtsmuskeln wirken verkrampft. »Ich bin so müde. Mein Arm fühlt sich an, als wären da Ketten dran.«

»Vielleicht hat Hawk sie dir rangehext«, sage ich kichernd.

»Erwähnt seinen Namen nicht«, presst Savvy zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während sie für die Paparazzi strahlt, »meine Mordgedanken sind gerade erst abgeflaut.«

»Helix hat dir doch gesagt, es sei ein Scherz gewesen«, antworte ich.

Sie erschaudert. »Als ob ich dem Teufel vertrauen würde.«

»Hawk hat dir ihren Turban gebracht«, wirft Enola ein.

Savvys Blick schießt zu ihr, ihr Lächeln süßer als Gift. »Muss ich dich daran erinnern, wie Pawel gesehen hat, dass du dich an einer Säule gerieben hast, Enola?«

»Ich habe mich nicht daran gerieben«, protestiert sie, aber ihre gerade noch blassen Wangen färben sich plötzlich scharlachrot. »Und ich bin auch kein paarungswilliger Koala, ganz egal, was der Idiot behauptet.«

»Jetzt ist er ein Idiot?«, frage ich lachend.

Sie verengt die Augen. »Du kicherst mir heute zu viel. Was ist passiert? Hast du bis heute Morgen weitergetrunken?«

Savvy gibt ein gekünsteltes Lachen von sich, als wir besonders nah an einer Traube Fans vorbeifahren, die wild ihren Namen kreischen. »O mein Gott, die sollen aufhören«, presst sie zwischen ihrem strahlenden Lächeln hervor. »Das Geräusch sticht wie Klingen in meine Schläfen. Sie wollen mich alle umbringen. O mein Gott, trägt der da ein Fan-Shirt mit illustrierten Titten von mir?«

Enola schnappt nach Luft.

»Ja«, stößt Savvy aus, »ich bin auch entsetzt. Warum sind meine Nippel grau?«

Ein Ruck geht durch das Boot, und wir halten am Fähranleger des Magic Kingdom Parks. Unter tosendem Applaus werden wir von unseren Fans empfangen, die ihre Oberkörper über das angebrachte Absperrband beugen und ihre Hände nach uns ausstrecken.

»Ooooh!« Enola wedelt mit den Armen, während wir unserer Empfangsgarde vom Disney World hinterherdackeln. »Seht mal, die alte Dampfeisenbahn!«

Mickey Mouse streckt seinen Kopf aus der Lok und winkt uns breit grinsend zu. Ich winke zurück, bevor ich am Absperrband ein paar Autogramme gebe.

»Ist Helix auch hier?«, fragt ein heulendes Mädchen. »Kriege ich ein Bild mit euch zusammen?«

Ich muss mich nicht einmal umdrehen, um zu wissen, dass er da ist. Sein Blick brennt sich in meinen Nacken, als wollte er mich brandmarken. Im nächsten Moment spüre ich seine Hand an meinem Kreuz. Sofort schießt eine Hitzewelle durch mich hindurch und beschert mir feuchte Schenkel.

Wie kann es sein, dass ich so intensiv auf ihn reagiere?

»O mein Gott!«, kreischt das Groupie und verrenkt sich, um ein Foto von ihm zu schießen und gleichzeitig ihre Freundin ranzuziehen. »Geh doch nicht weg, er steht genau vor unserer Nase!«

Helix zeigt sein perfektioniertes Götterlächeln, während er mich fest an seine Seite zieht. »Wenn ich es nicht besser wüsste«, murmelt er dicht an meinem Ohr, ohne dass sein Lächeln für die Fans verrutscht, »würde ich behaupten, das viele Training in den letzten Wochen hat für Blasen gesorgt.«

Sofort fangen meine Wangen an zu brennen. »Vielleicht hat es das ja.«

Mit einem leisen Lachen dreht er uns leicht, um in andere Kameras zu blicken. »Du läufst wie eine Henne, weil ich dich gestern gevögelt habe.« Grinsend winkt er einem Fan zu, der fast in Ohnmacht fällt. Ich frage mich, ob ich dem Mädchen vielleicht zuvorkomme. »Und heute werde ich es wieder tun, Baby. Und morgen. Und übermorgen.«

Obwohl es heute warm ist, rennt mir eine Gänsehaut über den Körper. Gott. Zwischen meinen Beinen pocht es, und obwohl ich dachte, nach gestern mindestens eine Woche Pause zu benötigen, um vernünftig trainieren zu können, fantasiere ich vor den Augen unserer Fans davon, wie er mich hier und jetzt nimmt.

»Weißt du auch, warum?«, raunt er, als wir weiter in den Park hineingehen, währenddessen er hier und da noch Fans fröhlich zuwinkt. Himmel.

»Warum?«, krächze ich.

»Weil du mir gehörst.« Um seine Worte zu unterstreichen, zieht er mich fest an seine Seite. Seine Finger graben sich in meine Hüfte, die Nägel hinterlassen halbmondförmige Abdrücke auf meiner Haut. Ein süßer Schmerz, den ich mit einem Keuchen kommentiere. »Verstanden?«

»J… ja«, gebe ich erstickt von mir und muss den Kopf senken, aus Angst, all die anderen Artisten könnten geradewegs durch meinen Schädel blicken und wissen, was ich denke.

»Gut«, säuselt Helix und küsst mich zärtlich auf die Schläfe.

Links und rechts von uns reihen sich mittlerweile Geschäfte im Stil bunter Stadthäuser aneinander. Der Asphalt ist überfüllt, weil die Besucher sich hinter der rot-weißen Absperrung aufhalten müssen, damit wir über die Straße gehen können. Das hier ist unser Empfang, und ich habe mich darauf gefreut, hinter den verkleideten Mitarbeitern herzulaufen. Goofy, Woody und Buzz Lightyear, Spiderman, Stitch, der Schneemann Olaf und sogar der verrückte Hutmacher aus Alice im Wunderland. Aber jetzt kann ich mich nur auf diesen griechischen Gott neben mir konzentrieren und muss aufpassen, dass mein Gesicht nicht in Flammen aufgeht oder ich einen Orgasmus bekomme, während ich Olaf auf den Arsch glotze.

Fast schon erleichtert atme ich auf, als Hawk ihn heranwinkt. Ich bin noch damit beschäftigt, gewisse … Bilder aus meinem Kopf zu vertreiben, als mich meine Freundinnen einholen.

»Seht mal«, ruft Sav, »das Schloss!«

Mit offenem Mund sehe ich daran hinauf. Hellgraue Klinkersteine, kobaltblaue Dächer und goldene Turmspitzen. Die Tore, Treppen und Veredelungen sind ein wahrer Märchentraum, und der Gedanke, Helix würde uns an diesem Ort verewigen, macht es … nur noch reizvoller.

»Wow«, haucht Enola. »Ich fantasiere gerade davon, auf meinen Seilen zwischen den Türmen zu balancieren, und ihr?«

»Das willst du gar nicht wissen«, murmele ich mit trockener Kehle.

Unser Empfang erstreckt sich durch den ganzen Park. »Hier ist das Adventureland«, erklärt unser Parkführer, »da hinten befinden sich die Fluch-der-Karibik-Attraktionen.« Sein Blick geht zu mir, dann weiter zu Helix. »Seht ihr das Piratenschiff auf dem Wasser? Extra gebaut für eure Show.«

Im nächsten Moment spüre ich eine Hand zwischen meinen Schulterblättern. »Das habe ich in Auftrag gegeben.«

Mein Kopf ruckt herum. »Dad!« Seit Wochen kriege ich ihn kaum noch zu Gesicht. Ständig ist er zwischen Los Angeles und Orlando gependelt, damit die Organisation nicht ohne seine Meinungen vorangeht. Aber noch während ich mich freue, ihn zu sehen, schießt zeitgleich ein eisiger Schauer über meine Wirbelsäule. Wenn er hier ist … »Wo ist Mom?«

Sein Mund verzieht sich. »Im Hotel. Ihr ging es nicht gut.«

Taubheit lähmt meine Glieder. »Dad …« In der nächsten Sekunde zwinge ich mich zur Vernunft. Wir sind mitten im Disney World, umgeben von Parkmitarbeitern und anderen Artisten. Jetzt ist nicht die Zeit, ihm zu erzählen, dass mit Mom etwas nicht stimmt.

»Und hier das Frontierland und Tom Sawyer Island.« Mit einer ausladenden Geste umfasst der Parkführer den Abschnitt, durch den wir gerade spazieren.

Bewundernd lasse ich den Blick über die Fahrgeschäfte und Tom’s Insel gleiten, doch meine Gedanken sind immer noch bei Mom. Dads heruntergezogene Mundwinkel in meinem Augenwinkel geben mir den Verdacht, dass auch er gedanklich woanders ist.

»Das ist mein Lieblingsbereich«, murmelt Dad, als wir durch das Fantasyland mit dem bunt leuchtenden Prince-Charming-Karussell gehen. »Das Karussell wirkt so magisch und erinnert mich an andere Zeiten.« Endlich hebt sich sein Mundwinkel etwas. Meinen Vater nicht strahlen zu sehen, ist so untypisch, dass es mein ganzes Inneres ins Chaos stürzt. »Sieh mal, Belles Märchendorf.«

»Und Arielles Grotte!«, ruft Sav an meiner anderen Seite.

»Hör mal«, murmelt Dad, während wir zum westlichen Rand des Parks geführt werden, »ich muss gleich wieder los, aber ich wollte dich unbedingt sehen. Geht es dir gut, Liebling?«

Langsam nicke ich. »Ja.«

»Tut mir leid, dass ich dich in letzter Zeit mit … so vielen Dingen, na ja … allein gelassen habe.«

So vielen Dingen. Was meint er genau? Das Sextape? Mom? Die Sache mit Kujo? Weiß er überhaupt davon?

»Dad«, krächze ich, reibe mir über die Seiten, »hat Mom mit dir darüber gesprochen, was …«

»Da wären wir!«, ruft der Parkführer und deutet auf eine alte Eisenbahn. »Der Shuttle wird euch täglich in die nördlichen Wälder hinter den Park bringen, in denen in den letzten Monaten eure behelfsmäßigen Trainingshallen aufgebaut worden sind.«

»Wir reden später.« Dad haucht mir einen Kuss auf den Scheitel. »Ich bin stolz auf dich, Liebling.«

»Dad«, entgegne ich erstickt, »du musst Mom im Auge behalten. Irgendetwas …«

»Ooooh, Heaven, sieh dir das an!« Quiekend reißt Sav mich hinter sich her. »Als wäre das Disney-Universum real!«

Ich stolpere hinter ihr her in einen der alten Waggons. Savannah deutet auf die Gaslämpchen über unseren Köpfen. »Wie süß sind die! Meinst du, ich kriege so eine auf Etsy?«

»Oder du bestichst den Lokführer«, schlage ich vor, während ich aus dem Fenster sehe und beobachte, wie Dad mit hängenden Schultern in die andere Richtung geht.

Ruckelnd setzt sich der Zug in Bewegung. Es dauert keine zehn Minuten, bis er die von Sicherheitsmännern flankierten Hallen erreicht. Drei behelfsmäßige, provisorische Kasten.

»Glaubst du, sie steht auf ihn?«, murmelt Enola an meiner Seite, während wir beobachten, wie Savannah mit steifen Schultern an Hawk vorbei zu ihrer Tanzgruppe geht.

»Keine Ahnung«, entgegne ich, »aber Pawel starrt dich an.«

»Was?« Sie zuckt zusammen, bevor ihr Blick zum Fronttänzer Schrägstrich Breakdancer Schrägstrich Magic Mike gleitet. »Oh Mann, glaubst du, er weiß noch, dass …«

»… du ihn angekotzt hast? Ja.«

Sie stöhnt. Gemeinsam gehen wir in die linke Halle, in der dasselbe Piratenschiff steht wie im Adventureland. Hier schwimmt es befestigt in einem Riesenpool. Daneben ein paar Türme des Cinderella-Schlosses, auf dem Enola ihre Seilkunstperformance aufführen wird. »Wärst du ein Kerl, und dein Crush, also gehen wir jetzt einfach mal davon aus, ich war vielleicht sein Crush, bevor das Ganze, na ja«, sie wedelt mit den Händen durch die Luft, »du weißt schon. Also wärst du der Kerl, und dein Crush würde dir in den Nacken kotzen, was würdest du tun?«

»Duschen«, sage ich.

»Ja, aber mit dem Crush, meine ich.«

»Ihr eine Vomex anbieten.«

Stöhnend zerrt Enola an meinem Arm. »Heaven, bitte.«

Wir haben ihre Türme erreicht, und ich kichere. Was mir jedoch im Hals stecken bleibt, als mein Blick auf Helix fällt. Lässig lehnt er am Schiff, nur eine schwarze Shorts über seinem …

»Hallo?« Jetzt bin ich diejenige, die zusammenzuckt, als Enola vor meinem Gesicht schnippt. »Los, reiß das Pflaster ab. Ganz egal, ob Kruste oder Eiter. Ich muss es wissen.« Unser blonder Engel stützt sich mit süß gerunzelter Nase an der Turmwand ab. »Habe ich noch eine Chance?«

»Keine Ahnung, Enola, aber er flirtet mit dir.«

»Meinst du?«

»Ja, du Koala.« Ich sehe die Wand hoch zu den Turmspitzen. »Versuch, seine Aufmerksamkeit zu erregen, wenn du da oben bist. Mach was, das nur für ihn bestimmt ist.«

Meine Worte scheinen Benzin unter ihre kerosingetränkten Wangen gegossen zu haben, denn urplötzlich leuchtet Enolas Gesicht wie ein Stopp-Schild. »So wie du beim Limbo?«

»Korrekt, und …«

»… wenn sie das noch ein einziges Mal macht, weiß Heaven, was ihr blüht«, unterbricht uns eine bittersüße, raue Stimme hinter uns, halb Drohung, halb Versprechen.

Enola kichert. »Hey, Helix, du weißt doch bestimmt mehr.«

»Danke für diese weitreichende Einschätzung«, entgegnet er. »Aber ich muss dich enttäuschen. Ich kann weder lesen noch schreiben. Ich bin nur ein Neandertaler.«

Grinsend schlage ich ihm gegen die Schulter, woraufhin ein entzückendes Gewitter in seinen Augen aufblitzt. Er legt die Hand auf die freie Haut an meinem Rücken und streichelt mich sanft. Mein Herz zergeht zu einem flüssigen Etwas.

»Weißt du, was Pawel denkt, weil, na ja …«

»Du ihn angekotzt hast? Nein.«

Sie stöhnt auf.

»Aber ich an deiner Stelle würde es wiederholen.« Er zwinkert. »Vielleicht wird das euer Ding.«

»Helix!«, sage ich.

Enola vergräbt das Gesicht in den Händen, und ich lasse mich von ihm zum Piratenschiff schieben, weil Cassian und Jess gerade aufgetaucht sind.

»Also«, bellt Jess in ihrem üblichen Befehlston, »ihr wisst, welche Stunts anstehen.«

Der breite Cassian neben ihr wirkt wie ein massiger Security statt eines Trainers. Vor allem, wenn er seinen Oberkörper mit den aufgeplusterten Armen so umschlingt – oder so todernst zwischen mir und Helix hersieht, als hätten wir einen Untergrundschuppen in die Luft gejagt – und damit fünf Tonnen Kokain, das irgendwelchen Kubanern versprochen war. »Es ist das letzte Element eurer Show – und das vermutlich eindrucksvollste.« Cassian löst seine Schutzwestenumklammerung und deutet auf drei kleine Schaukeln im Stil winziger Schiffe. Sie umranden das große Boot in der Mitte. »Im Piratenboot beginnt ihr. Von dort geht’s ins Wasser. Während der Partner springt, schwimmt der andere zu seiner Schiffschaukel, um den nächsten Salto zu performen. Danach geht es für dich, Helix, zur rechten Schaukel. Du springst. Sie taucht auf. Springt. Und so weiter. Und so weiter.« Wir sind jeden einzelnen Sprung in Sky Valley durchgegangen und haben das ganze Showelement auf Matten trainiert. Die schwierigsten Salti, doppelt, dreifach, Twists, parallele Sprünge, bei denen wir uns in der Mitte an den Händen fassen und herumwirbeln … es ist alles dabei. Und es war verdammt viel Arbeit, selbst mit meinem zurückgekehrten Muskelgedächtnis. Manchmal dachte ich, meine Glieder würden nachts einfach absterben.

»… und am Ende«, sagt Jess, »springst du, Heaven, in den Behälter.« Sie deutet auf das trapezförmige Rohr im Wasser. Durch den Glaspool sieht man es nur verschwommen. Später wird es durch ein Rotationselement am Boden hochgefahren, sodass ich bei meinem letzten Sprung darin lande. Wenn ich nur ein paar Zentimeter abweiche, wenn ich denselben Fehler mache wie in Las Vegas, könnte mir dieses Ding die Knochen brechen. Oder Schlimmeres. »Die Hebebühne katapultiert es aus der Seven Seas Lagune um Tom Sawyer Island, in dem das echte Piratenschiff schwimmt, und alle werden dich darin sehen, wie du …«

»… meine Kontorsionshighlights vorführe.« Ich nicke.

»Korrekt.« Jess’ Blick zuckt zu Helix. »In der Zeit steigst du an die Spitze des Segelmasts und zeigst dem Publikum die einstudierten Stunts, bis …«

»… ich am Ende von ganz oben zu Heaven in den Behälter springe«, beendet Helix ihren Satz, wobei sich in mir alles zusammenzieht. Ich war von Anfang an gegen dieses Element. Das ist lebensmüde. Nur leider bedeutet lebensmüde für Helix dasselbe wie eine fettige Pizza für katervergiftete Studenten.

Nämlich den absoluten Himmel.

»Bereit?«, fragt Helix dicht an meinem Ohr. Seine Hand brennt immer noch an meinem Rücken. Zögerlich betrachte ich die Masten. Als könnte Helix hören, was ich denke, streicht er mir mit der Fingerkuppe zärtlich über den Rand meiner Blessuren, erreicht die Narbe an meiner Stirn. Sanft zeichnet er sie nach. »Das wird nie wieder passieren. Ich werde dich auffangen. Immer, Seraphim.«

Bei dem Spitznamen erfasst mich ein Schauder. Ich erlaube mir einen Moment der Schwäche und drücke mich an Helix’ Brust. Leider gewährt das Universum mir nur drei Sekunden, bis Jess ein ungeduldiges Räuspern von sich gibt. Seufzend löse ich mich von ihm. Wir lassen uns die Sicherheitsgurte anbringen und klettern auf die Segelmasten. Zum allerersten Mal werden wir unsere Partner-Salti nicht am Vertikaltuch trainieren, sondern an der echten Requisite.

Tief atme ich durch, und … lege los.

Ich springe von dem als Segeltuch getarnten Trapez in einem gestreckten Salto durch die Luft. Halte den Atem an, während mich das Nichts umfängt. Hier bin ich am meisten ich. Dort, wo sich nichts befindet. Wo ich schwerelos bin und niemand lebt, bin ich das wertvollste Wesen des Planeten. Die Moleküle vergöttern mich. Sie kribbeln auf meiner Haut. Küssen meine Seele. Diese Sekunden sind rein. Selten. Roh und unveränderlich. Hier oben kann nichts passieren. So muss sich ein Vogel zwischen den Wolken fühlen.

Frei, unbelastet.

Wichtig.

Eins, zwei, drei Herzschläge. Vier, fünf, sechs Blitze in meinen Adern. Sieben, acht, neun Bienenelfen, die ihre Schläge zu meinen machen. Achtzig pro Sekunde. Zweihundertvierzig für mich. Ein Puls von zweihundertvierzig ist tödlich, oder? Aber ich sterbe nicht, weil ich fliege, und wenn ich fliege, ist alles möglich. Auch die kleinen Bienenelfen in meinem Herzen.

Bei zehn kommen die Schmetterlinge. Wie ein Schwarm erheben sie sich aus den Blüten meiner Gefühle, als Helix meine Handgelenke zu fassen bekommt. Ruckartig schwingt er uns um seinen Mast. Er hält uns beide – nur mit den Beinen. Mein ganzes Leben hängt an ihm. Meine Welt in seinen Händen. Ich ziehe ein Bein an. Strecke es hoch, bis mein Körper eine gerade Linie in der Schwingung bildet. Es ist fantastisch.

Weltbewegend.

Es ist so intergalaktisch-phänomenal-universumspotenzial-planetenberstend-kometeneinschlagend-gewaltig, dass zweihundertvierzig Herzschläge in der Sekunde nicht reichen. Vielleicht flattern mehr Bienenelfen mit ihren winzigen Flügeln. Vielleicht zählen die Schmetterlinge dazu. Ein buntes Chaos zwischen meinen Rippen. Und dann sind da noch die Oktopoden, o mein Gott, alles voll mit diesen pinken Tentakeln, die an mir kleben.

Ich bin völlig helixopodenverklebt.

»Super!«, schreit Cassian von unten. Wir werden langsamer. Für besseren Halt wirbele ich zu Helix herum. »Jetzt den ersten Sprung ins Wasser!«

»Aber, Heaven, vergiss dieses Mal nicht deine Haltung«, ruft Jess. »Beim Sprung gerade waren Hände und Füße nicht elegant genug gestreckt.«

»Ach, Bullshit.« Helix lacht leise, während er mich mit einer Hand an seine Seite presst, mit der anderen und den Beinen sich am Mast festklammert. »Du warst der eleganteste Kartoffelsack, den ich je gesehen habe.«

Das kriegt er wieder. Aber weil ich immer noch nichts sagen kann, beiße ich ihm als Strafe ins Ohr.

Er gibt einen rauen, protestierenden Laut von sich, der an Wirkung verliert, weil er weiterhin lacht. »Okay, okay, kein Kartoffelsack. Du warst eleganter als … ein Regenwurm.«

»Willst du mich verarschen?«, quieke ich.

»Was denn? Die sind elegant. Hast du mal gesehen, wie anmutig die durch den Dreck …«

»Noch ein Wort und ich schmeiße dich von diesem Mast, Winchester.«

»Springt!«, ruft Jess.

Unter mir schimmert das Becken, ein blauer Schlund, der mich verschlucken will. Es ist nur ein Sprung. Ich habe das unzählige Male gemacht. Aber heute ist es anders. Heute muss ich in einem transparenten Rohr landen. Der Umfang ist riesig. Eigentlich besteht keine Gefahr, dass ich auf dem Rand aufschlage. Trotzdem schnürt mir die Angst die Kehle zu, und Erinnerungen keimen auf. Die kurzen Sekunden, bevor ich mit einem Zifferblatt kollidiert bin.

»Du kannst das«, höre ich Helix wispern. »Vertrau in deinen Körper. In dein Können. In dich, Heaven.«

Meine Hände zittern. Kalter Schweiß bildet sich in meinem Nacken. »Okay«, murmele ich mir selbst zu. »Alles gut, Heaven. Alles … alles gut. Du bist der Wahnsinn.«

Ein raues Lachen entkommt seinen Lippen. »Endlich sieht sie es ein.«

Mein Herzschlag wird lauter, fast wie eine Trommel, die den Moment ankündigt. Tief atme ich ein. Sauerstoff fließt durch meine Lunge und dehnt den Moment. Meine Füße stoßen sich vom Mast ab. Für einen atemlosen Augenblick bin ich schwerelos. Die Luft um mich herum wird kälter, als würde sie sich in meinem Flug an mich schmiegen und mich führen.

Während ich in Salti auf das Becken zustürze, spüre ich Freiheit. Nur ich, die Luft und das nahende Becken. Die Anspannung in meinen Muskeln löst sich. Jede Bewegung ist präzise, kontrolliert, und doch fühlt es sich an, als hätte ich aufgehört, ein Mensch zu sein.

Vielleicht haben die Bienenelfen übernommen.

Mit einem gezielten Schwung meiner Beine durchbreche ich die Wasseroberfläche. Es umhüllt mich kühl und klar, und ich spüre, wie mich das Wasser nach unten zieht, tief in das Rohr hinein. Ich schwimme an den gläsernen Rand, denn keinen Moment später landet Helix im Becken. Die harte Oberfläche mildert seinen Sprung ab, als er gemächlicher ins Rohr sinkt. Meine Sicht ist verschwommen, und doch sehe ich ihn klar. Wildes, rabenschwarzes Haar, das im Wasser tanzt, Herzensbrecher-Grübchen und ein Grinsen, bei dem ich untergehe. Einen Moment schauen wir uns nur an. Zwischen und um uns herum nichts als Wasser.

Ein schwereloser Moment, und doch so gewaltig.

So ist das, wenn unsere Herzen kollidieren.

Auf einmal nimmt er meine Hand und zieht mich mit sich nach oben. Keuchend durchbreche ich die Oberfläche. Seine andere Hand liegt an meiner Hüfte, und, verdammt, alles in meinem Körper glüht trotz der Kälte. Leise schwappt das Wasser gegen uns, und alle Geräusche dringen in den Hintergrund. Ich sehe nur ihn. Nur den feinen Tropfen, der von seiner Oberlippe perlt. Nur …

»Alles klar!«, pfeift Jess. »Das war gut. Kurze Pause. Macht euch trocken.«

Gott oder Hades oder Zeus oder wer auch immer sei Dank.

Das war zu viel Aufregung für einen Morgen.

In der Umkleidekabine schlüpfe ich aus dem Body. Ich rubble meinen Körper mit dem Handtuch ab und trockne mein Haar, bevor ich den Föhn ausschalte und in Bademantel durch die Hintertür nach draußen in den Wald gehe. Ich muss mir unbedingt die Füße vertreten und auf andere Gedanken kommen, bevor ich da wieder reingehe. Der Sprung war heftig. Nach meinem Unfall … Verdammt, das war die krasseste Überwindung seit Wochen.

Aber ich schaffe es nicht weit, bis ich hinter mir seine Stimme höre.

»Wo willst du hin?«
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»Stalkst du mich?«, entgegne ich lachend, ohne mich umzudrehen.

Schon wieder dieses verdammte Bienenelfenflattern.

»Stalken, auf dich aufpassen, darauf achten, dass sich kein Messerwerferpsycho mit seinen Klingen auf dich stürzt.« Dieses Mal klingt er gefährlich nahe an meinem Nacken. Wie ist er so schnell hergekommen? »Nenn es, wie du willst.«

Eine vage Erinnerung regt sich in meinem Kopf. »Kann es sein, dass du mir mal gesagt hast, du kontrollierst deine Königin nicht?« Grinsend lege ich meinen Finger an seinen Kiefer. »Sondern sorgst dafür, dass sie sich zu verteidigen weiß?«

»Solange meine Freundin Angst hat, bin ich ihr Schatten.«

Die Worte gehen durch mich hindurch wie kalte Cola im Sommer.

»Sobald sie sich sicher fühlt«, fügt er hinzu, »kann sie gehen, wohin sie will. Das hat nichts mit Kontrolle zu tun.« Er zögert. »Ich vertraue dir.«

»Sondern?«

Sein Schweigen hallt so lange, dass ich schon denke, es kommt nichts mehr. Blätter rascheln unter unseren nackten Füßen. »Mit Liebe.«

Keuchend rutscht mein Finger ab. Rasch packt er mein Handgelenk und küsst mich. Nicht sanft. Leidenschaftlich, wild, verzehrend. Zähne, Zunge. Alles dabei.

»Was, wenn ich mich dir widersetze?«, keuche ich zwischen zwei Berührungen, alles in meinem Kopf ist lustgeschwängert und trüb wie Gewitterwolken. »Was, wenn ich unvorsichtig werde, wenn du nicht da bist?«

»Ich bin immer da«, knurrt er.

»Manchmal nicht«, entgegne ich, verschlinge ihn mit Haut und Haar und setze dann hinterher: »Manchmal verschwindest du. Was, wenn ich mich dann in Gefahr bringe?« Mir ist bewusst, dass ich ihn provoziere, als ich mich von ihm löse und meine Lippen nah an sein Ohr bringe. »Was, wenn ich mich mit vielen Männern umgebe und …«

Ich habe keine Chance, den Satz überhaupt auszusprechen, so schnell packt er meine Hüfte, presst mich gegen einen Baum, öffnet meinen Bademantelgurt und spreizt meine Beine. »Kein anderer Mann fasst dich jemals an«, warnt er, jede Silbe bedrohlich wie krachender Donner, »berührt einer dein Bein«, er lehnt die Stirn an meine, während sein Finger betörend an meinem Innenschenkel entlangfährt, »breche ich es ihm. Schmeckt einer deine Lippen«, sein Mund schließt sich besitzergreifend und fest um meinen, beißt mir in die Unterlippe, »reiße ich ihm den Kopf ab. Fasst er dich hier an«, raunt er und stöhnt, als er seinen Finger in meine klatschnasse Öffnung schiebt, »verliert er seinen Schwanz.«

Keuchend bäume ich ihm meine Hüften entgegen.

»Kapiert?«, knurrt er, und ich nicke.

»Kapiert.« Das Wort geht in einen rauen Laut über, als er einen zweiten Finger in meine Hitze schiebt. Gierig bewege ich mich und gebe abgehackte Atemstöße von mir, jedes Mal, wenn seine Kuppen über meinen empfindlichen Punkt reiben.

»Dein Mund ist so perfekt«, flüstert er, doch ich bin kaum imstande, etwas davon aufzunehmen. Meine Lippen formen ein kleines O, als seine Finger schließlich bis zu den Knöcheln in mich eindringen und jeder Stoß geräuschvoll von meiner Feuchtigkeit in den Wald getragen wird. »Gott, du bringst mich um, wenn du mich so ansiehst, Baby.«

Meine Mitte zieht sich heftig zusammen, und ich spüre, wie sich der Orgasmus nähert. »Schneller«, keuche ich. »Bitte.«

Aber diesen Wunsch erfüllt er mir nicht. Stattdessen wird er langsamer und stoppt meine Versuche, die Geschwindigkeit zu erhöhen, indem er mich mit seinen Hüften an dem Baum festnagelt. »Genieß es«, flüstert er, »genieße, wie ich dich zum Kommen bringe, Süße.« Als er die Finger krümmt und bis an mein Ende stößt, verdrehe ich die Augen vor Lust. Meine Feuchtigkeit sickert an meinen Schenkeln hinab. Alles pocht und pulsiert, und das Geräusch meiner Scham an seinen Fingern beschert mir weiche Beine.

»Oh nein«, sagt Helix mit einem leisen, rauen Lachen, »ich bin noch nicht fertig mit dir, Süße.«

Im nächsten Moment zieht er die Finger aus mir heraus, und ich hätte frustriert aufschreien können. Die unerfüllte Lust vibriert zwischen meinen Beinen.

»Bitte«, flehe ich, winde den Kopf an der Baumrinde und fühle mich ihm schutzlos ausgeliefert, weil nur er mir geben kann, was ich gerade brauche, »bitte, Helix, mehr, ich brauche … ah!«

Mein spitzer Schrei verhallt zwischen den Bäumen, als er seine Lippen auf meine Scham senkt. Zeitgleich spreizt er meine Beine weiter, bis ich tiefer sinke und er mich genau dort hat, wo er mich haben will: an seinem Mund. Der Bademantel schmiegt sich um seinen Körper und verhüllt ihn fast vollständig, aber ich spüre ganz genau, wie seine Zähne an meiner Klit zupfen. »Oh verdammte …«, schreie ich und vergrabe die Finger in seinen Haaren.

»So ein böses Mädchen«, gurrt Helix. »Gefällt dir das, hm?«

Im nächsten Moment saugt er an meinen Schamlippen. Unkontrollierte Töne verlassen meinen Mund, die ich noch nie von mir gehört habe. Mein Saft läuft an mir hinab, während er die vor Verlangen vibrierenden Nerven küsst. »Fuck«, haucht er, wobei sein heißer Atem über meine Nässe gleitet, »fuck, Süße, du bist der Himmel, so süß schmeckst du.« Seine Zungenspitze leckt in der kreisenden Form einer Acht um meine Klit, meine Schamlippen und Öffnung. Stöhnend werfe ich den Kopf in den Nacken. Es gibt nur noch Helix zwischen meinen Beinen, wie ich sein Gesicht reite. Als er seine Lippen um meine empfindlichste Stelle schließt und hart an ihr saugt, entfährt mir ein spitzer Schrei. Fest presse ich mich auf seinen Mund, verzweifelt um Erlösung ringend. »B… bitte, ah, das ist … ah!« Ein weiterer Schrei. Ich habe mich nicht mehr unter Kontrolle. Kein bisschen. Abwechselnd saugt er an mir, küsst mich, leckt und saugt wieder. Hart. Besitzergreifend. Ich würde ihm jeden Wunsch erfüllen, damit er niemals damit aufhört.

»Gott, Baby«, keucht er, als meine Nässe in seinen Mund sickert, »gib mir alles, bis nichts mehr übrig ist. Nur für mich.« Mir entkommt ein langes, röhrendes Stöhnen. Fest reiße ich an seinen Haaren, bis ich ihn da habe, wo ich will. Gierig presse ich meine Öffnung an seinen Mund und erzittere, als er mit der Zunge in mich gleitet und von innen kostet.

Himmel!

»H… Helix«, flüstere ich, teils wimmernd, teils verzweifelt, während ich mit meiner Feuchtigkeit über seine Lippen glitsche. »I… ich kann nicht, ich … bitte, ich …«

Noch ein paar Minuten länger, und ich sterbe vor Verlangen. Das Gefühl, wie hochgeladene Schockwellen durch jeden einzelnen Zentimeter meines Körpers jagen, saugt mir die Energie aus. Und doch will ich nicht, dass es endet. Es ist das süßeste, verzehrendste, süchtig machendste Gefühl, das ich je gespürt habe.

»Du bist meine Droge«, keuche ich benommen, und er stöhnt an meiner Pussy. Das Geräusch vibriert an meinen Schamlippen, woraufhin ich mich noch fester auf sein Gesicht presse. Nie genug, nie genug. »Ich liebe dich«, flüstere ich, getrieben von den lustgeschwängerten Wolken, die mich treiben lassen. »O Gott, wirklich, i… ich liebe dich, ich …«

Mein Satz geht in einem weiteren Schrei unter, als er mit drei Fingern in mich stößt und seine Zunge meinen nassen Kitzler penetriert. Das ist zu viel. Unkontrollierte Atmung. Chaotisch wiegende Hüften. Dann krümmt er die Finger in mir, trifft den Punkt, der alles in mir zum Beben bringt. Mit den Zähnen schabt er über meine Klit.

»Komm für mich, Baby.« Noch ein Zupfen, noch ein Reiben über den Punkt. »Jetzt.«

Das Wort ist meine Erlösung, auf die mein Unterbewusstsein nur gewartet hat. Heftig bäume ich mich auf. Adrenalin rast durch meine Adern. Ein Zittern kribbelt durch meine Beine, und dann bricht die Welle. Für einen Moment reite ich auf der mörderischen Welle eines Höhepunkts. Ein Tsunami, der sich alles nimmt. Meine Schreie jagen Vögel aus den Baumkronen. Ungehindert sickert meine Lust zwischen seine Lippen. Gierig nimmt Helix alles in sich auf, bis der Orgasmus abebbt, und ich wie ein zittriges Rehkitz Halt suchend am Baum klebe. Helix schließt meinen Bademantel, steht auf und sieht mit gesenkten Lidern und geröteten Wangen auf mich hinab. Der Anblick seiner geschwollenen, glitzernden Lippen entfacht ein warmes Gefühl in meinem Bauch.

»Gott, Heav.« Er sinkt gegen mich und verschlingt mich mit kurzen, heißen Küssen. Jede Berührung schmeckt nach meiner Lust. »Du bringst mich noch um.«

Ich kann nichts entgegen. Meine Augen sind halb geöffnet, genauso wie mein Mund, der sich ihm willig entgegenreckt.

»Glaub mir«, sagt er atemlos und fährt mit den Daumen beide Seiten meines Gesichts entlang, »ich würde das in weniger als zwei Minuten wiederholen, wenn ich nicht wüsste, dass Jess und Cassian uns zerfleischen.« Grinsend neigt er den Kopf. »Was mich betrifft, hätten sie keine Chance, aber wenn ich dich verlieren würde, wäre das hier eine einmalige Sache gewesen, und das … nun, das wiederum könnte ich dann nicht mehr überleben.«

Ein heiseres Lachen entkommt mir, bis es in eine Art frustriertes Stöhnen übergeht. »O Gott, wie soll ich gleich diese Wassersache machen? Ich bin völlig fertig.«

»Belohnungsprinzip«, flüstert er an meinen Lippen, bevor er sie wieder mit seinen umschließt. So heiß, so sündig, so süchtig machend. Himmel. Ich liebe den Teufel, und es ist längst zu spät. Er hat mich verdorben. Für immer. Für jeden anderen Mann. Ich bin ihm willenlos verfallen. »Wenn du das Wasserelement packst, ein paar Salti von den Schiffschaukeln, die Jess und Cassian zufriedenstellen …« Anzüglich neigt er den Kopf und kratzt in einer stillen Versuchung über die empfindliche Stelle an meinem Hals. Genau da, wo die Bienenelfen ihr Nest aufgeschlagen haben. »… wiederholen wir das heute Nacht.« Sanft beißt er meinen Hals, und ich kann kaum fassen, dass mein Slip schon wieder nass wird. »Glaub mir, Baby, du wirst morgen viel Kaffee brauchen. Denn ich habe nicht vor, dich auch nur eine einzige Sekunde schlafen zu lassen.« Im nächsten Moment löst er sich von meinem Hals, vergräbt die Finger in meinem Haar und zerrt meinen Kopf zurück, bevor er mir einen intensiven Kuss gibt, bei dem seine Zunge mich in Besitz nimmt. »Das ist ein Versprechen.«

O Hölle. Ja, ganz sicher. Ich bin verloren. In den Händen des Teufels.

Und es stört mich kein bisschen.
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»Moooment mal.« Alexis stoppt mitten in der Bewegung, in ihren Donut zu beißen. Wir verbringen unsere Mittagspause in einem süßen Café im Disney World, abgeschirmt von Securitys, nachdem Alexis mir nach den unzähligen Salti ins Wasserbecken eine ausgiebige Physiobehandlung gegeben hat. Ich kann gar nicht zählen, wie viele Bauchklatscher ich gemacht habe. Von ihren Lippen bröselt ein Oreo-Krümel, während sie Enola fixiert. »Du hast zwischen deinen Türmen auf dem Seil was gemacht?«

»Mit dem Arsch gewackelt«, sagt sie kleinlaut. »In Pawels Richtung.«

»Und er?«, frage ich und beiße in meine Zimtschnecke. Das Beste bisher an Disney World? Ungesundes, süßes, geiles Zeug essen, und niemand kann es kontrollieren oder verhindern. »Hat er es bemerkt?«

»Ich hab’s ja erst gemacht, als er hochgesehen hat.« So, wie sie in die Schokoraspeln auf ihrer Waffel piekt, verheißt das nichts Gutes. »Aber als ich fertig war mit dem Wiggle, hat er Chloé durch die Luft gewirbelt, als wären die bei Dirty Dancing.« Jetzt zerhackt sie ihre Waffel regelrecht.

»Na ja, Chloé ist die Tanztrainerin«, entgegne ich, »und sie wollte ihm bestimmt nur zeigen, wie er Savvy heben muss. Die kriegen diese Drehung immer noch nicht hin. Deshalb gibt’s auch keine Mittagspause für sie.«

»Die Arme«, sagt Al.

»Hätte er das nicht eine Sekunde später machen können?«

Mitfühlend zieht sie die Brauen zusammen und beißt in ihren Donut. »Vielleicht solltest du deinen Loverboy vergessen.«

»Ich kann nicht.« Stöhnend lehnt Enola sich in den Stuhl zurück. »Er ist mein Roman Empire. Und was mache ich? Entweder ich kotze ihm in den Nacken, fresse eine Sexpflanze oder besteige irgendeine verdammte Säule.«

In dem Moment tänzelt Daisy Duck mit ihrem ausgestopften Hintern an uns vorbei und beäugt Enola mit einem geneigten Kopf. »Das klingt nicht gut, Süße.«

»Ist es auch nicht«, murmelt Enola und streckt der Ente ihre Waffel entgegen. »Willst du?«

Sie schüttelt den Kopf und deutet auf ihren weit geöffneten Schnabel. »Kein Loch. Aber, wenn ich dir einen Tipp geben darf …« Sie wartet nicht, ob sie das darf. Stattdessen zieht Daisy einen Stuhl heran, auf dessen Seite ihr Plüschhintern übersteht. »Mach ihn eifersüchtig.«

»Was?«, fragen Al und ich unisono.

»Mach ihn eifersüchtig«, wiederholt Daisy und winkt ein paar Kindern, die aufgeregt an den Securitys vorbeizeigen (»O mein Gott, da ist Daisy, Chelsea, und sie braucht Securitys!« – »Ich habe dir ja gesagt, sie ist viel cooler als Chewbacca aus dem Adventureland.«), »neulich bin ich fast ausgerastet, als Black Panther was mit Rapunzel angefangen hat. Also bin ich mit Darth Vader ins Expedition Everest gegangen. Ihr wisst schon, diese krasse Achterbahn, in der man auf den legendären Yeti trifft.« Mit ihrer Hand winkt sie durch die Luft. »Jedenfalls haben wir rumgemacht, und dann kam das Foto.«

»Ihr habt in der Achterbahn rumgemacht?«, frage ich.

»Ja, war ein Akt, kannst du glauben. Hatte Angst, er würde kotzen«, sagt sie leichtfertig, und Enola wird rot. »Jedenfalls habe ich das Bild zufällig in Black Panthers Einzugsgebiet fallen gelassen. Upsi!« Kichernd wirft Daisy den Stoffkopf in den Nacken. »Er hat es gefunden und war rasend vor Eifersucht. Tja, Rapunzel war vergessen.«

»Ist das nicht ein bisschen toxisch?«, meint Enola im selben Moment, in dem ich frage: »Bist du nicht mit Donald zusammen?«

Wieder winkt sie mit der Hand durch die Luft. Mich ignoriert sie. »Fakt ist: Es funktioniert. Tief in der Brust schlummert doch das Herz eines Urzeitmenschen, der seinen Trieben erlegen ist.«

Ich denke an Helix und muss ihr recht geben. Das sage ich der Ente aber nicht. Mich hat sie schließlich auch ignoriert. Armer Donald.

Alexis schlürft ihren Eiskaffee. »Ich gebe Daisy recht. Du hast zu viel Mist gebaut mit der Kotze und der Pflanze.«

Daisy Duck nickt, als wäre sie voll im Thema.

»Wenn du mich fragst, muss es jemand sein, der Pawel richtig stört.«

»Oh ja!« Daisy verschränkt die Plüscharme vor ihrer Brust. »So wie Black Panther. Ihr müsst wissen, hier im Park ist er der geile Hengst. Ich meine, habt ihr sein Kostüm gesehen? Da kommt keiner ran.« Sie beäugt uns eine nach der anderen. »Habt ihr so einen Artisten?«

Sowohl Alexis als auch Enola sehen mich an. Als mir dämmert, worauf sie hinauswollen, schüttele ich vehement den Kopf. »Damit die Presse sich wieder auf uns stürzt? Dann heißt es plötzlich, Helix betrügt mich mit einer meiner besten Freundinnen, während ich, was weiß ich …«

»… den Black Panther besteigst.« Daisy nickt bedächtig.

»Genau.«

Enola knabbert auf ihrer vollen Unterlippe herum. »Brandon ist heiß.«

»O Gott, ja«, seufzt Alexis und verdreht schwärmerisch die Augen. »Seine Haare und die Grübchen. Hilfe.«

Gerade öffnet Enola den Mund, als jemand an unseren Tisch tritt und einen Streifen der Sonne abschirmt. »Hey«, sagt Ash, einen süßen, rot gepunkteten Minnie-Mouse-Haarreif auf dem Kopf. Zögerlich lächelt sie. »Was macht ihr?«

»Essen«, antwortet Al und wedelt mit ihrem Donut.

»Und von den Lebensweisheiten einer erfahrenen Ente profitieren.« Daisy kichert.

Ash sieht sie einen Moment zu lange an, bevor sie sich wieder mir zuwendet. In der einen Hand hält sie einen Eismatcha, in der anderen einen Teller mit einer Wonder Waffle. »Kann ich mich zu euch setzen?« Als Enola und Alexis einen stirnrunzelnden Blick wechseln, fügt Ash schnell hinzu: »Feli ist noch in der Halle. Ihre Trainerin will, dass sie eine Art Wolkenzauber kreiert vor dem Cinderella-Schloss. Sie soll einen Himmelsthron bauen, der über die Türme steigt. Das macht sie fertig. So hoch ist sie ungesichert noch nie geklettert.«

»Und da oben soll sie Balance-Acts vorführen?«

Ash nickt. »Auf den getürmten Stühlen.«

Enola hebt die Brauen. »Da kommen mir meine Seile richtig sicher vor.«

Wieder nickt Ash, gefolgt von einer unangenehmen Stille. »Setz dich«, sagt Al schließlich und schiebt ihren Stuhl zurück. »Enola und ich wollten sowieso gerade gehen.«

»Wollten wir?«, fragt Enola.

»Ja. Jemanden suchen. Schon vergessen?«

»Ich muss auch mal wieder an die Arbeit.« Schwerfällig kommt Daisy auf ihre in pinken Heels steckenden Plattfüße. »Ich muss noch einen Abstecher ins Toy Story Land machen. Buzz Lightyear hat mir geschrieben.« Daisy Duck zückt ihr iPhone aus der Umhängetasche. »Oh, gebratene Ente, noch mal …« Sie entsperrt das Handy und presst es sich an den weißen Plüschschädel. Mit der anderen schlüpft sie aus ihrem pinken Heel, wirft den Fuß auf den Stuhl neben sich und dreht ihn schwer seufzend hin und her. »Bin auf dem Weg. Kam was dazwischen. Eine, äh, Parade mit Donald, und … was? Nein, natürlich habe ich ihm nicht gesagt, dass Woody seinen Dollar zurückwill, das kann er schön selbst machen. Du weißt, wie er ist. Wenn er wütend wird, schmeißt er mit seinen orangen Plastikfüßen um sich, die Kinder bekommen Angst und … was?« Sie zwickt sich in das Plüschfell über den Schnabel. »Ja, mein Gott, ich habe deine Pilzcreme.« Sie macht eine Pause. »Ich kann nichts dafür, dass es juckt, Buzz. Ich habe dir gesagt, du sollst nicht mit den anderen in diesen Tümpel springen.« Wieder eine Pause. »Ja, du bist aber nicht Nemo. Bis gleich.«

Genervt steckt sie das Handy weg und quetscht ihren Fuß zurück in den Schuh. »Ich sag’s euch, diese Sommerhitze in diesen Kostümen. Absolute Katastrophe. Aladdins Jasmine hat Schneewittchen neulich auf ihre Wassereinlagerungen angesprochen, und ich versichere euch, die sind noch krasser als meine. Jedenfalls war da ein Drama los. Heilige Ente. Na ja …« Mit einer ausladenden Bewegung dreht sie sich zu Enola und Al. »Was ist, holt ihr euch jetzt dieses Sahneschnittchen, oder was?«

Flankiert von zwei unserer Sicherheitsmänner, folgen die beiden ihr.

»Daisy scheint das zu genießen«, grinsend nimmt Ash mir gegenüber Platz, »wie sie sich zwischen den Securitys einkesselt und das Kinn reckt.«

»Ja.« Ich lache unsicher.

Und schon ist die unangenehme Stille zurück.

»Ich habe hohe Erwartungen an diese Königin.« Ash deutet mit der Gabel auf ihre schokoladenüberzogene Wonder Waffle. »Das hier soll das beste Café im Park sein. Und weil ich nicht weiß, wie lange mein Bauch in Freiheit leben darf, bevor der Fitnessterror wieder losgeht, muss ich das genießen.« Sie sagt das im Scherz, aber ich höre den Schmerz, mit dem sie das Training vermisst, aus jeder Silbe heraus. »Mhm«, seufzt sie, nachdem sie sich eine Gabel in den Mund geschoben hat. »Krass. Mir war nicht klar, was ich all die Jahre verpasst habe.«

In Wahrheit glaube ich, dass auch die Wonder Waffle schmeckt wie eine bittere Niederlage. So wäre es mir gegangen. Rationaler Schwachsinn, aber emotionaler Krieg. Fahrig reibe ich mir über den Arm und betrachte das Cinderella-Schloss nicht weit von uns.

»Wie geht es dir? Wegen der Sache mit deiner Mom?«, fragt Ash zwischen zwei Bissen.

Achselzuckend greife ich nach meinem Eiskaffee und drehe mit dem Strohhalm die Eiswürfel. »Ich weiß es nicht. Dad ist so gut wie nie da. Ich habe keine Ahnung, was mit ihm los ist oder warum er ständig verschwindet. Aber ich kann nicht mit ihm darüber reden.«

»Wieso nicht?«

»Weiß nicht. Ich denke nicht, dass er … na ja, vielleicht will er von Mom nicht so denken.«

»Aber wenn sie dir droht, Heaven?« Fest legt Ash ihre Gabel beiseite und beugt sich vor. »Wenn sie dir Angst macht? Du musst doch etwas dagegen tun.«

»Mhm.« In meinem Magen rumort der Kaffee. »Nur habe ich keine Ahnung, was. Wenn ich wenigstens wüsste, was mit ihr los ist. Die ganze Zeit war sie so lieb.«

Ihr Gesichtsausdruck wirkt beinahe gequält, als sie sich zurücklehnt und ihren Matcha nimmt. »Deine Mutter ist kein Engel.«

Ich muss mich erinnern. Bitte, lieber Gott. Gib mir die Erinnerungen zurück, bevor ich in mein eigenes Unglück renne.

Ash richtet ihren Minnie-Mouse-Reif und saugt nachdenklich am Strohhalm. »Haben dich die Cops eigentlich befragt?«

»Wozu?«

»Wegen der Ermittlungen. Gegen unbekannt.« Weil ich offensichtlich Schwierigkeiten habe, ihr zu folgen, fügt sie hinzu: »Das Sicherheitsnetz und Trapez bei der Generalprobe?«

»Ach. Doch, doch.« Es ist so verdammt schwierig, an Erinnerungen festzuhalten, die kommen und gehen, wie sie wollen. Im ersten Moment sind sie da, klar und eindeutig, im nächsten verblassen sie, und ich denke nicht mehr daran. Obwohl das ein verdammter Mordversuch auf mich gewesen sein könnte. Dieser Sturz ist ebenfalls online viral gegangen. Keine Ahnung, wer das Video aufgenommen und herumgeschickt hat. Aber es wurde mir wieder und wieder und wieder angezeigt, und aus irgendeinem Grund ist das eine der Sachen, die nicht aus meinem Kopf verschwunden sind.

Plötzlich zieht sich mein Magen zusammen, und zwar nicht wegen des Schokoladendonuts. »Willst du mir sagen, das war meine Mutter?«

»Weiß ich nicht«, murmelt Ash. »Jedenfalls ist sie durchgedreht, als der Vorstand dich nach dieser Sache trotzdem für den Hauptact erwählt hat.«

Auch das wusste ich nicht. Zumindest kann ich mich nicht erinnern. Die Neuigkeit versetzt mir einen heftigen Stich. Gleichzeitig frage ich mich, wie lange diese Erkenntnis wohl anhalten wird. Je länger ich versuche, die Information festzuhalten, desto stärker verschwimmt sie. Ich befürchte, in ein paar Minuten ist alles davon wieder ausgelöscht. Merkwürdig, das jetzt zu wissen, und dennoch nichts dagegen tun zu können.

»Oder Kujo?«, überlege ich. Mir schaudert es bei dem Gedanken, wie er mich gegen die Wand gepresst und gewürgt hat. Auch, wenn er mich seit einer Weile in Ruhe lässt … »Er hasst mich.«

Nachdenklich streicht sie sich über die Lippen. »Weiß nicht. Jedenfalls war niemand in der Halle, während ich dort war. Vor der Generalprobe«, fügt sie auf mein Stirnrunzeln hinzu. »Ich war allein, bis du gekommen …« Urplötzlich werden ihre Augen groß. »O mein …«

»Was?«

Mit leerem Blick starrt sie auf ihre Wonder Waffle. »Kann sein, dass es weit hergeholt ist, aber …«

»Was?«, wiederhole ich, dieses Mal fordernder.

»Es wäre möglich. Von wegen Ehrenamt … Wieso bietet man sonst kurz vor Tourbeginn Hilfe an?«

»Ash«, flehe ich, »sag mir, wovon du sprichst.«

Blinzelnd sieht sie auf. Einen Moment starrt sie mich an, dann schüttelt sie den Kopf. »Ich muss das klären, bevor ich dir unnötig Angst mache.«

»Wa…?«

Doch bevor ich weitersprechen kann, ist sie bereits aufgesprungen und jagt durch den Park. Sie hat es so eilig, dass ihr Sicherheitsmann ihr mit einigen Sekunden Verzögerung folgt. Perplex sitze ich da, umklammere meinen Eiskaffee und starre den Minnie-Mouse-Ohren hinterher. Erst als zwei tuschelnde Mädchen vom Nachbartisch aufstehen und die Stuhlbeine über den Asphalt kratzen, wende ich mich ab. Im Augenwinkel registriere ich, dass sie mir heimliche Blicke zuwerfen und aufgebracht diskutieren. Da entdecke ich die liegen gelassene InTouch auf ihrem Tisch. Obwohl mein Puls sofort in die Höhe schießt, gebe ich mich ruhig. Gespielt lässig nippe ich an meinem Getränk. Der Kaffee schmeckt bereits wässrig. Ich warte, bis die Mädchen verschwunden sind, dann sehe ich mich unauffällig um. Die meisten auf der Außenterrasse scheinen vierzigjährige, überforderte Eltern mit kleinen Kindern zu sein. Von denen interessiert es sicher niemanden, wenn ich mich auf diese Zeitschrift stürze. Also tue ich es.

Und mein schlechtes Bauchgefühl lag richtig.


Kapitel 38

Heaven

Auf der Titelseite sind Helix und ich, getrennt durch eine gezackte rote Linie. Darüber, in dicken gelben Buchstaben, die Schlagzeile: Wie oft wird Helix sie betrügen, bis Heaven es kapiert?

Mit zitternden Fingern öffne ich die besagte Seite – und kriege trotz des wässrigen Kaffees eine trockene Kehle. In meinen Ohren piept ein Tinnitus.

Da sind Bilder. Grobkörnig und vergrößert, aber eindeutig. Auf dem ersten liegt ihr Finger auf seinem Mund, die andere Hand packt seine Hüfte, und ihre Lippen berühren sein Ohr. Im Hintergrund ist ein weißes Gebäude mit blauer Schrift zu erkennen.

Estefania Esteban und Helix Winchester turtelnd vor dem exklusiven Blue Bow Club – wie lange geht das heimliche Techtelmechtel schon?

Es ist fast schon ein Jammer. Alle Welt hat die romantische Annäherung von Everybody’s Darling, Luftakrobatin Heaven Fairchild, und dem Bad Boy, Stuntman Helix Winchester, verfolgt. Kaum zusammengekommen, die Tragödie: sein Fehler, Heavens Sturz. Die Folge: eine Amnesie.

Wie Heaven mit diesem Schicksal umgeht, ist beeindruckend. Die zwanzigjährige Artistin kämpfte sich in den letzten Monaten nicht nur zurück ins Leben, sondern hielt auch an ihrem Traum fest. Nach dem viralen Sextape der beiden fieberten alle auf ihr romantisches Comeback hin. Doch die Realität ist meist weitaus schmerzhafter als der süße Hollywood-Traum. Offenbar kann Helix einfach nicht die Finger von seiner berühmten Ex-Freundin, der Schauspielerin Estefania Esteban, lassen.

»Seine Schwester war auch immer hier im Club«, berichtet ein exklusives Mitglied, das anonym bleiben will. »Das scheint deren Rückzugsort zu sein. Ich hab die beiden gesehen. Helix und Estefania, an diesem Tag. Und, ja, die beiden wirkten sehr vertraut. Ich bin mir ziemlich sicher, dass da was läuft.«

Oje, oje. Arme Heaven … Insider verraten, sie hätte nichts geahnt.

»Das muss ein mieser Schlag für sie sein«, berichtet eine Person, die ihr nahesteht. »Sie ist Hals über Kopf verliebt in ihn.«

Leider, liebe Heaven, kann nicht nur ein Sturz dafür sorgen, ein Liebesglück zu ruinieren. Vor allem nicht in Hollywood …

Wahrscheinlich sollte ich nicht weiterlesen. Ganz sicher nicht. Das ist nur die Klatschpresse. Ich kenne diese Gerüchteküche. Die stürzen sich auf alles, was sie kriegen können, und machen daraus eine riesige, falsche Story. Aber leider bin ich masochistisch und vermutlich genauso neandertalergetrieben wie Daisy Ducks Männer, denn meine Augen verschlingen auch jeden Zentimeter des zweiten Bilds restlos. Es wurde durch ein Fenster fotografiert, aber ich würde Helix überall wiedererkennen. Er ist es. Ganz sicher. Das sind seine Hände auf Stoneys Schultern, sein sanfter Blick, mit dem er zu ihr heruntersieht. Gott. Wann war das? Vielleicht ist es ein altes Bild. Aber nein. Er trägt mein Armband. Das mit den Mondsteinen, von dem er meint, ich hätte es ihm zu seinem Geburtstag geschenkt.

Kälte rinnt wie Eiswasser meine Wirbelsäule hinunter. Trotzdem lese ich den Artikel neben dem zweiten Bild.

Ein kleines Kaffeekränzchen bei alten Freunden – und alten Liebhaberinnen?

Helix kann es scheinbar nicht lassen. Während Heaven Fairchild im Sky Valley Gerüchten zufolge alles gibt, um wieder an die Spitze zu klettern, trifft ihr Akrobatik- und Lebenspartner sich heimlich bei einer mutmaßlich alten Freundin.

»Zumindest hing seine Schwester hier ständig mit der Fitzgerald ab«, sagt eine anonyme Quelle des Blue Bow Clubs. »Schon komisch, dass Helix jetzt aufschlägt, zusammen mit der Ex.«

Man sollte meinen, frisch verliebte Herzen sehnen sich danach, jedem diesen einen Menschen zu präsentieren, der es schafft, einen zu verzaubern. Entweder hat unser beliebter Bad Boy keine Schmetterlinge und alles ist eine Farce, oder er hat sie für eine Frau, deren Name nicht Heaven Fairchild lautet.

Plötzlich wiegt mein Herz tausend Kilo. Irgendetwas in mir schwankt, als würde es gleich über den Rand der Erde stürzen. Ich weiß nur nicht genau, was es ist. Unmöglich, es festzuhalten. Es ist nicht greifbar. Aber definitiv echt. Nur nicht wegen dieser Artikel. Oder … auch. Doch da ist noch etwas anderes. Etwas viel Größeres. Nur was?

Mein Blick fällt wieder auf die Fotos in der Zeitschrift. Mein Puls rattert. Tief in meinem Magen schürt ein Gefühl der brennenden Eifersucht gepaart mit einem rohen Schmerz, der an mir reißt. Den ich … den ich schon einmal gespürt habe. Vor langer Zeit. Und … o mein Gott.

O. Mein. Gott.

In meinem Kopf bricht das Chaos aus. Ein lautes Rauschen, während Bilder an mir vorbeiziehen. Verzweifelt umklammere ich die Finger um das Heft und wende den Kopf, als könnte ich diesem Gefühl eine Backpfeife verpassen, doch da tut es das Leben mit mir.

Helix.

Dieser große, breite Mann, der rohe Männlichkeit ausstrahlt, wo auch immer er gerade ist, schiebt sich mit einem göttlichen Lächeln in meine Richtung an den Sicherheitsmännern vorbei. Doch als er meinen Gesichtsausdruck sieht, fällt es abrupt in sich zusammen, und er bleibt stehen.

»Heaven.« Allein seine Stimme hat die Macht, meine ganze Welt in eine andere Umlaufbahn zu lenken. Doch dieses Mal löst sie kein Flattern in mir aus. Keine Bienenelfen. Dieses Mal … zerbricht sie meine Seele. »Was ist los?«

»Du … wusstest es die ganze Zeit. Alles«, flüstere ich, während ich noch dabei bin, die Bilder in dem Kaleidoskop meiner Erinnerungen zu erfassen. Unter den zurückgehaltenen Tränen zittert meine Stimme. »Und du hast mich einfach angelogen. Mir ins Gesicht gelogen, du würdest niemals mit meinen Gefühlen spielen.«

Entgeistert starrt er mich an. »Heaven, was …?«

Um mich herum gerät alles ins Wanken. Eine Unschärfe wie aus dem perfektesten Bildbearbeitungsprogramm legt sich über die Umgebung. Nur er ist scharf. Gestochen scharf. Helix … und meine Erinnerungen, die mich in dieser Sekunde überfluten – dieses Mal gestochen scharf. Wie ein Tsunami fallen sie über mich her, reißen jeden guten Gedanken mit sich, jede Hoffnung und jedes Glück, das sich erlaubt hat, in mir einzunisten. Unglaube. Entsetzen. Verrat. Und Schmerz. Roher, unbändiger Schmerz. Sie treiben auf der höchsten Welle, und meine Gefühle zerbersten in einer Explosion kollidierender Kometen. Unmöglich kann ich noch eine Sekunde länger hier sitzen und ihn ansehen. Ich springe auf. Mein Ellbogen trifft den Eiskaffee. Der Inhalt ergießt sich über den Tisch. Verwässert wie unsere Momente. Taumelnd klammere ich mich am Stuhl fest. Es fühlt sich genauso an wie damals, als die K.-o.-Tropfen gewirkt haben. Alles ist zurück. Jeder Gedanke, jedes Gefühl, jeder noch so kleine Erinnerungsfetzen. Und alles überschwemmt mich mit einer solch rohen Macht, dass ich sofort ertrinke. Keine Chance auf Sauerstoff. Nicht für eine winzige Sekunde.

»Heaven, bitte. Das macht mir Angst.« Seine Stimme zittert. Ich glaube, seine Stimme hat noch nie gezittert. Oder, doch. Hat sie. Vor ein paar Monaten. Backstage. Als er mir gesagt hat, dass es stimmt.

Diese. Verdammte. Wette. Um. Mein. Herz.

»Bitte, Baby, was ist los?« Und dann tut er etwas wirklich, wirklich Dummes. Helix greift nach meinem Handgelenk. Das ist der Moment, in dem der Tsunami das Dorf zerstört. Der Vulkan den Planeten zu Asche brennt.

Der Komet den nächsten Urknall hervorruft.

»Du hast darum gewettet, mich rumzukriegen!«, brülle ich, hole aus und schlage ihm mit ganzer Kraft ins Gesicht. Die Wut in mir ist unmenschlich. Ich bin ein verdammtes Tier, dem gerade jeder dabei zusieht, wie es in seinem elendigen Käfig wütet. Scheiß drauf. Meine Hand landet mit einer solchen Wucht auf seiner Wange, dass das Geräusch laut in der Luft nachhallt. Auf seiner Wange bleibt ein roter Abdruck zurück. Er hat nicht einmal versucht, mich aufzuhalten. Und das macht mich noch wütender, weil es bedeutet, dass mein Kopf mir keinen Streich mehr spielt. Es ist alles wahr. Dieser ganze Verrat. Von meiner besten Freundin, von ihm, von meiner Mutter.

Von wegen, Sav wollte mich nur schützen.

»Du. Dreckiger. Scheißkerl!«, schreie ich, während er nicht einmal eine Miene verzieht. Dabei soll er sich genauso zerstört fühlen wie ich. Heulend hämmere ich mit den Fäusten auf seine Brust ein. »Ich erinnere mich an alles, Helix, hörst du? An alles!«

Jetzt überflutet Schmerz sein Gesicht. »Ich habe dich nie belogen«, sagt er und stoppt meine Hand. Wie ein geprügelter Hund sieht er mich an. »Es war die Wahrheit, als ich sagte, ich würde niemals mit deinen Gefühlen spielen. Oder, dass ich dich nicht verarscht hätte.«

»Hör auf!«, speie ich ihm entgegen. Inzwischen werden Fotos von uns gemacht. Videos. Mir alles scheißegal. »Hör, verdammt noch mal, auf, mich anzulügen!« Heftig schluchze ich auf. »Du machst es nur schlimmer!«

»Aber es stimmt«, beharrt er mit verzweifelter Stimme, »es stimmt, Heaven. Als ich diese Wette eingegangen bin, wusste ich nicht, wer du bist. Dann habe ich dich kennengelernt und …«

»… es mir nie gesagt! Nicht ein einziges Mal in all den Monaten!« Hysterisch lache ich auf, versuche, mich loszureißen, doch sein Griff ist fester als ein Schraubstock. »Oh, und übrigens, Heaven, am Anfang wollte ich um dein Herz wetten, dann habe ich dich gefickt«, äffe ich ihn nach. Bei dem letzten Wort trete ich ihm heftig gegen das Schienbein, woraufhin er die Lippen zusammenpresst, aber auch dann nicht protestiert. »… und immer noch den Mund gehalten, weil, ha ha, wozu auch?«

»Heaven«, flüstert er, die Wimpern gesenkt, doch ich will ihn nie wieder hören. Heftig schüttele ich den Kopf.

»Du kannst nichts sagen, was es wiedergutmachen würde, Hell«, blaffe ich unter Tränen und reiße mich endlich los. »Nichts. Du hast mich in dem Glauben gelassen, mein Bruder hätte deine Schwester getötet. Hast es einfach hingenommen, dass ich ihn hasse, aus tiefster Seele, obwohl du wusstest, er war es nicht!«

»Ich habe versucht, es dir zu sagen«, flüstert er verzweifelt. »Und neulich wieder, in der Hoffnung … aber wir wurden unterbrochen, und dann …«

»… hast du einfach gehofft, ich erinnere mich nie.«

»Nein«, protestiert er, »das ist nicht wahr.«

Ein schmerzhaftes Gurgeln entkommt meiner Kehle. Fast ersticke ich an meinen Tränen und hektischen Atemzügen. »Du hast mich nicht nur ein Mal verarscht, sondern auch ein zweites Mal. Hast diese Amnesie ausgenutzt, um das Ganze zu vertuschen und mich wieder auszunutzen, und für was?« Gott, der Schmerz ist so übermenschlich, dass ich glaube, mich aufzulösen. Ich kann das nicht ertragen. Es zerrt und reißt an meinen Knochen, meinen Venen, durch die das Gift der Erinnerungen schießt. Zerstückelt meine Seele. »Um mich flachzulegen, weil ich ja eine so verführerische Herausforderung dargestellt habe, nicht wahr?«

»Nein«, entgegnet er gequält, und sein Adamsapfel hüpft. Er will weiterreden, aber ich unterbreche ihn schnaubend.

»Ja, sicher. Deshalb rennst du auch turtelnd mit Stoney durch Los Angeles. Gott, ich bin so dumm.« Mit zitternden Fingern wische ich mir über das Gesicht. »Ich hätte es wissen müssen. Schon seit der Sache mit ihr im Sky Snookers.«

»Das war fake«, sagt er sofort. »Genau wie die Bilder. Wir sind nur Freunde, aber du, Heaven, du bist meine ganze Welt, und ich …«

»Man verdreckt seine Welt aber nicht!«, schreie ich, ringe nach Atem. »Es sei denn, man gibt einen Scheiß auf sie und … und nimmt in Kauf, sie von innen heraus«, hektisch schnappe ich nach Luft, doch es kommt nichts an, »zu zerstören.« Am Ende bricht meine Stimme, und ich hasse mich dafür, dass ich den restlichen Satz nur noch geflüstert rausbringen kann. »Tausend Flammen unter uns. Deiner Welt. Immer höher, bis wir schließlich explodieren.«

Plötzlich stürzt etwas in ihm in die Tiefe. Eine Mauer reißt von seinen Gesichtszügen. Tränen färben seine Wimpern tiefschwarz. »Es tut mir leid«, sagt er erstickt und will eine Hand nach mir ausstrecken, »es tut mir so …«

»Fass mich nicht an!« Entschieden weiche ich zurück. Sofort bleibt er stehen, der ganze Körper zitternd. Angewidert blicke ich ihm ins Gesicht. »Du bist für mich ein toter Mann, Hell.«

Langsam, als hätte ich ihm den Todesstoß versetzt, lässt er die Hände sinken. Ich kann beobachten, wie das Glitzern aus seinen Augen erlischt. Wie das Licht dem goldenen Meer entzogen wird, bis jede Sättigung verschwunden ist. Zurück bleibt ein trüber Filter. Düstere Schatten kriechen an den Rändern.

»Du bist tot, hörst du?« Hastig wische ich mir die Tränen fort. »Und wenn ich dich beim Training anfasse, wird es so sein, als greife ich nach einem Geist. Aber ich will ihn nicht halten, sondern mit jedem Mal von mir schleudern, also … also bilde dir nicht ein, dass ich dich jemals«, ich mache einen drohenden, taumelnden Schritt auf ihn zu, damit er versteht, »jemals wieder in mein Herz lassen werde.« Fest und voller Hass sehe ich zu ihm auf. »Denn verstoßene Engel gehören nicht in den Himmel.«

Ein kaum hörbarer, von Folter erfasster Laut rollt ihm über die Lippen, doch es ist mir egal. Ich bete, dass er leidet. Ohne ihn noch einmal anzusehen, stürme ich an ihm vorbei und gebe meinem Sicherheitsmann ein Zeichen. Um uns herum ist die Hölle ausgebrochen, und es braucht vier Securitys, um mich hier wegzubringen.

Oder, besser gesagt, das, was von mir noch übrig ist.

Denn meine Seele und mein Herz werden noch immer von Hunderten Bienenelfen getragen. Hängen irgendwo in der Schwebe. Und es könnte sein, dass die Viecher zu winzig sind, zu schwach, um dieses neue, tonnenschwere Gewicht zu halten. Vielleicht lassen sie beides fallen. Vielleicht überstehen sie es auch. Was auch immer passiert: bis dahin bin ich leer.

Ein überschwemmtes Dorf. Verbrannte Erde. Und ein explodierter Planet, der nicht weiß, ob er sich je wieder zusammensetzen lässt.


Kapitel 39

Helix

Heaven hatte recht. Ich bin tot. Seit einer Woche kriege ich keine Luft mehr. Sie sieht mich nicht an, sie hört mir nicht zu. Sie ignoriert mich, als wäre ich ein Geist. Ja, sie zieht das Training durch und ja, sie berührt mich, weil sie es muss, aber es ist, als würde ich ihre Abscheu auf mich durch die Haut spüren. Jedes Mal ist es Erleichterung und Schmerz zugleich. Und jedes Mal zerfrisst es mich. Wie ein juckender Ausschlag. Kratzt man ihn, kommt die Erleichterung, doch nur Sekundenbruchstücke später brennt es wie die pure Hölle.

Dieses Wochenende haben wir frei, und Hawk ist seit Tagen verschwunden. Keine Ahnung, wo er sich rumtreibt. Weil ich es nicht aushalte, allein in ihrer Nähe zu sein, direkt im Zimmer nebenan zu schlafen, während sie nicht mein sein kann, habe ich gestern den letzten Flieger nach Los Angeles genommen und bei Stoney auf dem Sofa gepennt.

Ich habe Pläne. Und jetzt, wo Heav mich hasst, will ich ihren Bruder schneller als je zuvor aus dem Knast holen, um wenigstens die Spur eines Glücksfetzens in ihren Augen wiederzuerkennen. Aber dafür muss ich handeln.

»Wach auf, Schnapsleiche.« Ein dumpfes Scheppern reißt mich aus dem wechselhaften Schlaf, der mich mehr quält als erholt. Jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, sehe ich Heavens verweintes Gesicht vor mir und ertrinke in ihrem Schmerz. Als ich die Lider öffne, erkenne ich den Grund für den Knall: Stoney hat ein halbes Dutzend leerer Whiskeydosen beiseite gefegt und durch eine dampfende Kaffeetasse ersetzt. Mit verschränkten Armen sieht sie auf mich hinab. »Dein Ernst? Du warst derjenige, der mir vor ein paar Monaten vorgelebt hat, wie gut es doch ist, clean zu sein. Dann nehme ich mir ein fucking Beispiel an dir, werde sauber, und du?« Mit ihren pedikürten Fingern zeigt sie auf die zerdrückten Dosen. »Kommst her und verwandelst mein Wohnzimmer in eine verfickte Destillerie!«

»Ihr habt den Scheiß doch im Kühlschrank«, entgegne ich, richte mich auf und nehme die Tasse in die Hand. Der saure Geruch schwarzen Koffeins belegt mir die Nasenlöcher. Eigentlich hasse ich Kaffee. Aber alles ist besser als der Duft des Himmels. »Es war eine einmalige Sache. Kommt nicht wieder vor.« Statt vorsichtig an der heißen Plörre zu nippen, kippe ich mir drei große Schlucke in die Kehle und werfe Stoney einen Seitenblick zu. »Tut mir leid«, füge ich hinzu, als ich abgesetzt habe. »Ich hätte Rücksicht auf dich nehmen sollen.«

Sie schnaubt. »Gib dir keine Mühe, Helix. Seit wann nimmst du Rücksicht?«

Ich starre in meinen Kaffee. »Ich habe mich verändert.«

»Sie hat dich verändert, und dann hat sie dich zerstört.« Als ich weder widerspreche noch anderweitig antworte, überzieht eine ungewohnte Sanftheit ihre Stirn. Seufzend setzt Stoney sich neben mich. »Es war nur eine Wette, Helix. Du hast sie nicht betrogen. Wenn du mich fragst, übertreibt sie. Und die Fotos von uns?« Lachend wirft sie die Arme in die Luft. »Komm schon. Sie sollte inzwischen wissen, wie die Presse tickt. Du hast die letzten Monate alles versucht, um ihr beizustehen, oder nicht?« Ich nicke. »Du warst für sie da, obwohl sie keinen blassen Schimmer hatte, wer du bist, und dir eindeutig gesagt hat, sie hätte kein Interesse an dir. Trotzdem hast du nicht aufgegeben. Warum sieht sie das nicht?«

»Sieht sie«, murmele ich. »Aber das andere wiegt schwerer.«

»Eine dumme Wette, die Monate zurückliegt?«

»Und die Sache mit Elliott.«

Augenrollend wirft sie sich in die Sofakissen zurück und starrt an die Decke. »Wenn du mich fragst, überdramatisiert sie. Seit wann bist du so?« Ihre Haare reiben über das Kissen, als sie den Kopf zu mir dreht. »Seit wann hältst du an dem fest, statt abzuhauen?«

»Seit ich mich verliebt habe«, flüstere ich heiser. Zum ersten Mal ist es einer Frau tatsächlich gelungen, meine Mauer einzureißen und in mein verdammtes Herz zu krabbeln. Jetzt lebt sie dort, und ich kann nichts tun, um sie rauszuwerfen. Sie ist eine Mietnomadin, weil ich will, dass sie meine Mietnomadin ist. Verdammt, ich will, dass sie meine ganze Seele an sich reißt und nie wieder loslässt. Ich fürchte, ich sterbe, sobald sie mich freigibt.

Stoney seufzt. »Jesus.«

»Wo ist Dave?«, wechsle ich das Thema. Noch ein Gedanke an Heaven, und ich ertränke mich in dieser düsteren Kaffeeplörre, die aussieht, als wäre sie der Ort, an den ich wirklich gehöre. »Pennt der noch?«

»Keine Ahnung. Vielleicht dröhnt er sich zu. Mir egal.« Meinen stirnrunzelnden Blick quittiert sie mit einem entnervten Stöhnen. »Was? Bin ich seine Mutter? Er soll froh sein, dass ich ihn hier wohnen lasse. Erwarte nicht auch noch von mir, dass ich ihm die Spritzen rationiere.«

»Glaubst du, er hatte was mit Ella?«

Ihr langes Zögern verrät mir, dass der Gedanke für sie nicht gänzlich überraschend kommt. »Weiß nicht. Die beiden haben sich nach Elliott kennengelernt. Also hätte sie ihn betrügen müssen, was ich mir kaum vorstellen kann.«

»Ja, ich auch nicht.« Die beiden waren süchtig nacheinander. Völlig besessen. Früher dachte ich, wie krank das ist. Dass meine Schwester sich von dieser Abhängigkeit lösen muss. Aber heute … fuck, ich kann sie verstehen. »Ich wünschte, ich könnte es ihr sagen«, flüstere ich. »Sie noch ein einziges Mal sehen und mich für alles entschuldigen, was ich ihr vorgehalten habe.« Ich zögere. »Vielleicht wäre sie dann noch da.«

»Bullshit«, entgegnet Stoney, ihre Stimme ist jedoch ungewöhnlich sanft. Im nächsten Moment rutscht sie an mich heran, legt ihre zarte Hand auf meinen Oberschenkel und sieht zu mir auf. »Helix, du kannst nichts dafür, dass irgendjemand sie ermordet hat, okay? Ella war drogenabhängig, aber sie wollte nie sterben. Niemals hätte sie sich etwas angetan, egal, wie unverstanden sie sich von ihren Eltern oder dir oder, verdammt, der ganzen Welt gefühlt hat.«

Starr sitze ich da. Die Kaffeetasse zittert in meinen Fingern. Dann, ohne darüber nachzudenken, lege ich meine Hand auf ihre und drücke sie. Heiße Tränen brennen sich in meine Haut. »Ich will die Person drankriegen«, sage ich erstickt. »Ich will dem Menschen, der meine Schwester getötet hat, jeden einzelnen Knochen brechen, und mir dann seinen verdammten Schädel als Trophäe aufhängen, um immer daran zu denken, wie ich sie gerächt habe.«

»Ich weiß«, flüstert Stoney und schmiegt sich eng an meine Seite, »und ich werde dir dabei helfen, Helix. Schsch«, mit dem Daumen wischt sie meine Tränen fort, »wir kriegen sie dran, hörst du? Wir müssen nur überlegen, wo wir als Nächstes ansetzen. Fitzgerald war keine große Hilfe, und …«

»Ich habe es in Daves Augen gesehen«, unterbreche ich sie kühl.

»Wovon redest du?«

»Du musst wachsamer sein, Stoney. Auf dieser Welt können wir es uns nicht leisten, wegzuschauen. Menschen schweigen, Menschen lügen, aber sie verraten sich genauso schnell, wie sie zustechen.«

»Helix, was …«

»Sein Vater«, raune ich, neige den Kopf und behalte die Tür im Blick. »Jedes Mal, wenn jemand ihn darauf anspricht, reagiert er merkwürdig.«

Irritiert schüttelt sie den Kopf. »Weil sie ein schlechtes Verhältnis haben. Wie du oder ich. Es endet meistens abgefuckt, als Kind stinkreicher und berühmter Eltern aufzuwachsen.«

»Mir geht es um den Bezug zu Ella«, entgegne ich. »Bei Solveig und auch im Gespräch mit Lola. Jedes Mal, wenn es um seinen Vater ging, ob er irgendeinen Kontakt hätte oder etwas wisse, hat er sich abgewendet. Die Finger verschränkt, wieder gelöst. Wild in der Gegend rumgestarrt. Er wurde nervös.«

»Er ist nervös.« Mit der freien Hand wischt sich Stoney eine Strähne hinters Ohr, bevor sie gedämpft weiterspricht. »Wir alle sind das, Helix. Die ganze Sache mit Ella raubt uns Energie. Wir schlafen kaum. Er vermisst sie und …«

»Wir müssen ihn überprüfen.«

Sie blinzelt. »Dave?«

Ich schüttele den Kopf. »Seinen Vater. Ich glaube, er deckt ihn.« Kurz zögere ich. »Wahrscheinlich weiß Dave etwas, das ihn belastet. Er will es uns sagen, kann aber nicht, weil er seine Familie schützen will.«

Es entsteht eine schwere Stille zwischen uns.

»Helix«, murmelt sie schließlich, »das ist … völlig weit hergeholt. Denkst du, nur, weil sein Dad Chirurg ist, steckt er mit deinen Eltern und dieser ganzen abgefuckten Story unter einer Decke?«

»Möglich.«

»Gut«, seufzt sie, »dann überprüfen wir das. Aber ich sage dir ganz ehrlich, Helix, ich bin müde. Ausgelaugt. Das alles nimmt mich mit. Aber für dich … und für Ella … werde ich es tun.«

»Ich weiß.« Geistesabwesend streiche ich mit dem Finger über Stoneys Knöchel. Es ist keine romantische Geste. Und doch empfinde ich etwas für sie, das weit über das hinausgeht, was früher zwischen uns war: echte, freundschaftliche Zuneigung. Ich würde meinen Schwanz darauf verwetten, dass diese Frau für mich durchs Feuer gehen würde, und solche Freunde sind seltener als Rhodium. »Stoney?«

»Ja?«

»Versprichst du mir etwas?«

»Kommt darauf an, Teufel.«

Mein Mundwinkel zuckt, bevor ich wieder ernst werde. »Mach dir keine Hoffnung, was uns betrifft, okay?«

Ihre Hand erstarrt unter meiner. »Wie meinst du das?«

»Ich liebe dich, aber nicht auf die Art, die du dir wünschst.« Unter den letzten Worten zuckt sie zusammen. Fest sehe ich sie an, damit sie versteht. Sie muss unbedingt verstehen. Ich will ihr Herz nicht ein zweites Mal in Schutt und Asche zerlegen. »Und ich werde Heaven nicht aufgeben. Niemals.«

Rasselnd atmet sie ein und aus. Mehrmals, als müsste sie sich davor bewahren, zu hyperventilieren. Doch schließlich zieht sie eine ihrer bewährten Mauern hoch, rüstet sie mit Geschützen und nickt knapp. »Verstanden.«

»Gut.« Ich löse meine Hand aus ihrer, lege sie stattdessen an ihren Hinterkopf und ziehe sie zu mir heran. Sie erschauert, als ich ihr einen sanften Kuss auf den Scheitel drücke, dann löse ich mich von ihr und erhebe mich. »Und jetzt wird es Zeit, dass der Vorzeigesohn seinen liebevollen Eltern einen längst überfälligen Besuch abstattet.«


Kapitel 40

Helix

Unsere Luxusstraße in Bel Air ist mit Kürbissen und Gruseldekorationen in den Einfahrten ausgestattet. Der Oktober ist einer der Monate im Jahr, in denen die Bewohner der Villen sich darin übertreffen wollen, wer die besten Gärtner, die dekorativsten Designer oder die fleißigsten Haushälter beschäftigt. Natürlich würde niemand hier einen Finger krumm machen, um den Scheiß selbst vorzubereiten.

Tief schiebe ich die Hände in die Jeanstaschen und begrüße unseren Pförtner mit einem knappen Nicken, woraufhin er das Tor der Winchesters für mich öffnet. Der üppige Vorhof sprießt nur so vom Kalifornischen Mohn. Orangene Beete, gelbe, rote. Die Mitte der rondellförmigen Einfahrt sprießt, als hätte ein magisches Einhorn bunte Blumen gekotzt.

Es gibt zwei Arten von Heimatgefühlen: die einen kehren nach Hause zurück und werden überschwemmt von wohligen Erinnerungen, Glücksgefühlen und einer erfüllenden Nostalgie, andere finden sich in der gewohnten Umgebung wieder und müssen sich zwingen, nicht an der unterdrückten Kotze zu ersticken.

Ich bin Typ zwei.

Das Eisen frisst sich in meine Haut, als ich klingle. Ein fröhlicher, glockenklarer Ton, der nicht zu diesem Haus passt. Nicht zu den düsteren Geheimnissen, die hinter diesen Wänden vor sich gegangen sind.

Eingesperrte Kinder, Prügel, erzwungene Zukunftswege.

Menschen von außerhalb betrachten Hollywood durch eine glitzernde Linse, die einen schimmernden Filter über diese Welt legt. Aber in Wahrheit ist es nichts weiter als eine stinkende Kloake.

Langsam öffnet sich die Tür. Im nächsten Moment begegnen mir die dunklen Augen meiner Mutter. Sie steckt in einem Designer-Zweiteiler und hat sich das Haar frisiert. Jemand, der sie nicht kennt, würde denken, sie wartete auf jemanden. Aber nein. Caroline Winchester rennt sogar an den einsamsten Feiertagen rum wie auf der New Yorker Fashionweek.

»Helix.« Rasch wirft sie einen panischen Blick an mir vorbei. Als könnte sie jemand bei dieser Schande beobachten, wie sie mit ihrem Sohn spricht. »Was willst du denn hier?«

»Nett. Ich habe dich auch vermisst, Mommy.«

Sie verengt die Augen. »Das letzte Mal, als du hier warst, hast du uns vorgeworfen, Ella auf dem Gewissen zu haben.«

»Verstehe«, entgegne ich in einem fröhlichen Plauderton, die Lippen zu einem Lächeln verzogen, das mir in den Wangen schmerzt, »der Wahrheit ins Gesicht zu sehen, kann schmerzhaft sein, nicht wahr?«

»Du solltest deinen Therapeuten konsultieren, Helix.« In dem dunklen Gold ihrer Augen gefriert die Sahara zu Eis. »Du verlierst den Verstand.«

»Witzig, dass du das sagst, nachdem ihr Ella belagert habt. Monatelang.« Ihre zusammenzuckenden Schultern geben mir ein perfides Gefühl von Befriedigung. »Aber, sicher. Wenn du und Dad meine Bedenken glaubhaft widerlegen könnt, werde ich keine Sekunde zögern und auf direktem Wege zu Dr. Glinch spazieren.«

Allein beim Klang des Namens rennt mir eine Gänsehaut über den Rücken. Dr. Glinch war mehr emotionaler Umerziehungsterrorist als Therapeut. Unsere Eltern haben mich zu ihm geschickt, als ich mit dreizehn eröffnet habe, kein Schauspieler werden zu wollen. Bei Ella war es ein Jahr später, nachdem sie ein verletztes Hasenbaby mit der Flasche aufgepäppelt und gemeint hat, sie wäre gern Tierärztin.

Dr. Glinch war brutal, unehrlich und moralisch verwerflich. Er hat Ella stundenlanges Material von aufgeschlitzten Tieren gezeigt und mir in grauenvollen, hypnotischen Doppelsitzungen eingeflüstert, ich wäre nur etwas wert, wenn ich vor der Kamera stünde. Es war abartig.

»Er hat uns damals schon … hervorragend geprägt.«

Mom sieht mich lange an. »Dein Vater ist nicht da.«

»Macht nichts.« Mein Blick gleitet über die orangen Blütenbeete. »Das, was ich wissen will, kann ich auch mit dir klären.«

»Das halte ich für keine gute Idee.« Sie macht eine kurze Pause. »Geh zurück zum Zirkus, Helix. Und bleib dort. Hier bist du nicht willkommen.«

»Sind das deine Worte oder Dads?«

Schmerz flutet ihr Gesicht. Nur für eine winzige Sekunde, aber ich kann es sehen. Alles in mir hat sich für diesen Ausdruck geschärft wie ein Adler, der seine Beute visiert. Als Kind habe ich mir geschworen, sie vor Dad zu beschützen. Ich wollte nie, dass sie leidet. Denn ich wusste, dass meine Mutter oft nur das Spiegelbild meines Vaters mimt, um ihn nicht zu verärgern.

»Ich habe dir nichts mehr zu sagen, Helix.« Mom will die Tür schließen.

Schnell schiebe ich meinen Fuß dazwischen und halte sie auf. »Oh, das glaube ich nicht. Und du auch nicht.« Fest sehe ich sie an. »Habe ich recht, Goldmohn?«

Der Schock durchzuckt sie wie ein Blitz. Innerhalb von Sekunden sackt jegliches Blut aus ihrem Gesicht. Trotz des Rouges werden ihre Wangen fahl. »Was«, setzt sie an, verschluckt sich an ihrer hektischen Atmung, »was hast du gesagt?«

»Goldmohn, Schlafmützchen …« Abwesend strecke ich die Hand aus, reiße eine orange Blüte ab und zerreibe sie zwischen den Fingern. »Such es dir aus, Mom. Was hatte Ben denn am liebsten?«

Meine Mutter sieht aus, als hätte sie einen Geist gesehen. Spätestens jetzt ist jedes Leugnen zwecklos. Ein erstickter Laut entwischt ihrer Kehle.

»Ich könnte Dad alles stecken.« Achtlos lasse ich den Kalifornischen Mohn zwischen uns fallen. »Unser liebenswerter Choleriker würde sicher Verständnis für deine Affäre zeigen, nicht wahr?«

Der Schmerz in ihren Augen verschwindet. Kurz flackert Panik auf, bevor sich eine unheimliche Leere darin festsetzt. »Was willst du?«

»Dir ein paar Fragen stellen.« Sie zögert, und ich füge hinzu: »Du solltest mich inzwischen kennen und wissen, dass ich mir die Antworten sowieso holen werde, Mom. Also klären wir es entweder auf die zivilisierte Art, oder … es wird hässlich. Und glaub mir, es ist mir scheißegal, dass du meine Mutter bist.« Mein Lächeln wird teuflisch. »Dr. Glinch war mir ein lehrreiches Vorbild, danke dafür.«

Ihre unterspritzten Kiefer mahlen. Für einen winzigen Moment trifft mich diese Geste bis ins Mark, weil ich mich in ihr wiedererkenne.

»Komm rein«, reißt die Stimme meiner Mutter mich aus meinen Gedanken. Ihr Blick gleitet über mich hinweg und sondiert die Gegend. »Schnell.«

Es ist komisch, wie ein Fremder durch diese geleckte Villa zu gehen, in der ich groß geworden bin. Aber zwischen einem Zuhause und einem Haus, in dem man aufwächst, bestehen Unterschiede. Merkwürdigerweise ist Sky Valley in den letzten Jahren mehr Zuhause für mich geworden als alles andere.

Dort scheint der Himmel einfach heller.

Wir betreten den Salon.

»Mister Winchester«, höre ich den überraschten Jeffrey. Er ist gerade dabei, eine Porzellantasse auf dem Beistelltisch mit Tee zu befüllen. »Mir war nicht klar, dass Sie uns heute einen Besuch abstatten würden. Wünschen …«

»Lassen Sie uns allein, Jeffrey«, unterbricht ihn meine Mutter harsch, fügt aber im nächsten Moment ein geseufztes »Bitte« hinzu. Obwohl sie sich große Mühe gibt, Haltung zu wahren, entgehen mir ihre zittrigen Schultern nicht.

Jeff verschwindet sofort. Mom nimmt auf ihrem üblichen Ohrensessel Platz, ich setze mich ihr gegenüber. Sie sieht mich nicht an, stattdessen greift sie mit nervös bebenden Fingern nach der Porzellantasse und setzt sie an die Lippen. »Also?«

»Ich weiß von Veronica, Gisel und Kevin Myers«, antworte ich, und Mom versteift sich. Die Tasse an ihren Lippen erstarrt. »Sie haben es aktiv geplant, und Gisels irrer Chirurgenmann Kevin hat Ella die Spirale eingesetzt. Gegen ihren Willen. Weil ihr nicht wolltet, dass sie schwanger wird.« Ich mache eine lange Pause. »Wahr oder falsch?«

Stille. Das Ticken der Uhr an der Wand, und schließlich das Geräusch, wie meine Mutter den Tee zwischen ihren Lippen einsaugt. »Wahr.«

Ich senke die Lider und atme tief durch. »Habt ihr sie gezwungen?« Langsam öffne ich sie wieder und beobachte meine Mutter, die wie eine tote Krähe in ihren Tee starrt. »Mom.«

Sie zuckt zusammen und sieht auf. In ihren Augen leben schwarze Gewitterwolken. »Habt ihr sie gezwungen?«

Ihre Nasenflügel blähen sich. Mit zusammengepressten Lippen stellt sie die Teetasse ab und erhebt sich räuspernd. »Dein Vater und Kevin Myers hatten einige Diskussionen … über den Eingriff.« Mom streicht ihr Kleid glatt und geht ein paar Schritte durch den Raum. »Kevin schuldete deinem Vater einen Gefallen. Irgendwas von früher. Nachdem James ihn lange genug bearbeiten konnte, hat er es getan. Veronica hat sie in einem Hinterhalt betäubt.«

Eiseskälte rieselt durch mich hindurch.

»Wieso?«, stoße ich hervor.

Sie schweigt.

»Wieso, Mom?«, knurre ich mit Nachdruck.

»James, er … er wurde seit einiger Zeit von seinem Freundeskreis belächelt. Damit aufgezogen, versagt zu haben.« Mom geht zum Fenstersims und blickt in den üppigen Garten. »Es wurde geredet. Über Ellas Gewicht. Dass sie aussehe, als sei sie schwanger.«

»Sie. War. Ganz. Normal«, zische ich, während der Zorn an meinen Eingeweiden kratzt. »Warum redet ihr immer so abfällig über ihren Körper, verfickt noch mal?«

Meine Worte kommen harscher als beabsichtigt, doch dieses Mal zuckt Mom nicht zusammen. Ihr Ausdruck wirkt beinahe stumpf, als sie sich von der Scheibe abwendet und mich ansieht. »Sie war mehr als die anderen in ihrer Branche, und du weißt, dass das in Hollywood reicht, um vom Podest gestürzt zu werden. Wäre dann eine Schwangerschaft dazugekommen, und auch noch mit diesem Versager …« Tief durchatmend schließt sie die Augen. »Für deinen Vater wäre das der gesellschaftliche Ruin gewesen.«

Unter meiner Haut entflammt jeder Zentimeter. Ich muss mich zwingen, ruhig zu bleiben. »Und du wolltest das auch?«

Mom sieht mich lange an. »Nein.«

Überrascht blinzele ich. »Was?«

»Du willst wissen, ob ich gewollt habe, dass meine Tochter betäubt und gegen ihren Willen in ihren Körper eingegriffen wird?« Ihr stumpfer Ton beunruhigt mich. Fast wünschte ich, sie würde schreien. Aber so … wirkt sie wie tot. »Nein, Helix. Natürlich nicht.«

»Aber du bist ihr gefolgt. Hast sie wieder und wieder aufgespürt, obwohl sie dich nicht sehen wollte und …«

»Ella wollte mich sehen«, protestiert sie, und zum ersten Mal seit Beginn des Gesprächs wirkt ihr Ton barsch. Mehrmals schluckt sie, bevor sie erneut ansetzt. »Ich habe mit ihr geredet. Versucht, sie zu dem Eingriff zu überreden, weil ich nicht wollte, dass James sie zwingt. Ella hatte Angst vor ihm, sie hat in meinen Armen geweint, aber sie …«

»Was?«, dränge ich.

Mom schüttelt den Kopf. »Sie wollte es nicht machen. Ella meinte, sie würde nicht zulassen, dass irgendjemand ihr zu nahe käme – oder in ihre Zukunft eingreifen würde. Aber wenn James sich in etwas verbeißt, hat niemand eine Chance.«

Ich senke den Blick auf meine Finger. Ohne es zu merken, habe ich mir die Nägel in die Knie gebohrt. Kleine Blutstropfen schießen aus dem Fleisch. »Was ist mit dir und Ben?« Langsam löse ich meine verkrampfte Hand und beobachte, wie das Blut dicker wird. »Was war das mit euch beiden?«

Schmerz zuckt über ihre Züge. Halt suchend klammert sie sich an der Sessellehne fest, mit der anderen Hand reibt sie sich über den Hals, als fürchte sie, jemand wollte sie erwürgen. »Ben und ich …« Ihre Stimme bricht. Es dauert ein paar Sekunden, bis sie wieder ansetzen kann. »Ich habe Ben im Liberty kennengelernt. Er hat mich eine Weile beobachtet, bevor er mich angesprochen hat. Hat gefragt, ob bei mir alles in Ordnung ist, weil ich …«

»Weil du was?«

»Weil ich eingeschüchtert wirkte.«

In mir zieht sich etwas Grauenvolles zusammen. Es fühlt sich an wie damals, als ich noch ein kleiner Junge war und zum ersten Mal erlebt habe, wie Dad meine Mutter mundtot machte. Wie sie ihre eigene Meinung mit jedem Tag mehr verloren hat. Leiser wurde. Und irgendwann nur noch das gesagt hat, was er hören wollte. Mom sieht zur Tür, als würde sie genau wie ich ein paar Jahre in die Vergangenheit blicken.

»Ich habe mich noch nie so gesehen gefühlt«, flüstert sie plötzlich und wendet den Kopf. Schockiert stelle ich fest, dass die Gewitterwolken in ihren Augen von einem feuchten Glanz benetzt sind. Bald wird es regnen. »Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich das Gefühl, jemand hört meine Seele weinen, Helix.«

Ich starre meine Mutter an und spüre eine eisige Schockwelle durch mich hindurchfluten. »Mom, ich …«

»Schon gut«, murmelt sie, schlingt die Arme um den Körper und sieht wieder nach draußen. »Ja, Ben und ich hatten eine Affäre. Wir wollten unsere Beziehungen beenden. Aber erst, nachdem wir deinen Vater drangekriegt hätten. Auf keinen Fall wollten wir, dass alles auffliegt und Lola irgendeinen Schaden davonträgt.«

»Lola?«, frage ich. »Was hat sie damit zu tun?«

»Ich kenne deinen Vater, Helix. Wir waren sicher, er hätte nicht nur Ben, sondern auch Lola zerstört. Einfach nur, weil sie zu ihm gehörte und ihm etwas bedeutete.« Sie holt tief Luft, hält den Atem an und stößt ihn schließlich schwer wieder aus. »Nein, das konnten wir nicht riskieren. Also haben wir die Beziehungen weiterlaufen lassen und währenddessen hat Ben Beweise gegen James gesammelt und ihn beschatten lassen. Aber bevor wir ihn anklagen und dafür sorgen konnten, dass er hinter Gittern landet, war …«

»Der Unfall«, beende ich ihren Satz. Sie nickt. Ein schmerzerfüllter Laut rollt ihr über die Lippen.

»James hat es rausgefunden. Irgendwie. Ein paar Tage später war … war Ben tot.« Heftig kneift sie die Lider zusammen, den Mund, die Finger, als wäre der Schmerz nicht ertragbar. »Und mit ihm alle Beweise.«

Zwischen uns breitet sich eine schwere Stille aus.

»Tut mir leid«, flüstere ich schließlich.

Sie nickt. Tupft sich die Augen mit einer Leinenserviette ab.

»Wohin ist Ella verschwunden?«

Nach einem kurzen Moment kehrt der übliche leere Ausdruck zurück in Moms Gesicht. »Ich weiß es nicht.«

»Du … weißt es nicht?«, frage ich überrascht.

Sie schüttelt den Kopf. »Dein Vater hatte immer wieder Kontakt zu Dave Harrisons Vater. Du weißt schon, dieser Musiker, mit dem Ella zusammengelebt hat. In Estefanias Villa. Dann eines Tages …« Mom zuckt die Achseln, ihr Kinn zittert. Die nächsten Worte sind viel zu hoch, zu fragil. »War auch sie tot. Mein wunderschönes, kleines Baby. Einfach …« Ihre Stimme bricht. »… weg.«

Der Regen fällt.

So heftig, wie ihr Körper zittert, stelle ich ihre Ehrlichkeit nicht infrage. Aber ich kann auch nicht fassen, was gerade passiert. Die ganze Zeit war ich überzeugt, meine Mutter wäre auf bösartigere Weise in diese Sache verstrickt. Dabei war sie nur eine Mitwisserin und ebenfalls Opfer, die von dem wahren Täter jahrelang unterdrückt worden ist und verzweifelt versucht hat, etwas auszurichten.

»Cholmondeleys Obduktion war ein Betrug«, sage ich irgendwann, »und du wusstest es.«

Tränen rollen ihr über die Wangen. Scharf zieht sie die Luft ein, legt den Kopf in den Nacken und tupft die Lider mit den Daumenknochen trocken. »Ja. Aber ich weiß nicht, woran sie wirklich gestorben ist.«

Ungläubig starre ich sie an. »Du hast Dad nie gefragt?«

»Doch, natürlich. Nur will er es mir nicht verraten. Es sei besser, wenn ich es nicht wüsste, und ich solle keine Fragen stellen, ansonsten …«

»Ansonsten was, Mom?«

Ihr Blick schießt zu mir. »Ansonsten würde ich auch mein zweites Kind verlieren.«

Entsetzt springe ich auf. »Scheiße, Mom, warum deckst du dieses Arschloch?«

»Ich decke ihn nicht«, widerspricht sie unter Tränen. »Aber ich habe keine Beweise, Helix. Kein eigenes Geld für einen Prozess, der vielleicht gegen die Wand fährt. Und am Ende … am Ende tötet er meine Seele, indem er dich mir auch noch nimmt.«

What the …

In was für eine kranke Blockbusterscheiße bin ich hier reingeraten?

Mit offenem Mund stehe ich da und spüre meinen Puls in den Ohren. Irgendwann wird meine Kehle trocken, und ich schließe ihn wieder. »Sagt … sagt dir Dr. Fitchbolton etwas?«

Mom runzelt die Stirn. »Nein. Warum?«

»Cholmondeley wusste von ihr«, murmele ich, »und meinte, ich solle sie suchen.«

»Wahrscheinlich meinte er Lola Fitzgerald.«

Ich schüttele den Kopf. »Ich war bei ihr. Sie weiß genauso wenig wie wir.«

»Ich weiß es nicht, Helix.« Die High Heels meiner Mutter klackern über den Marmor, als sie zum Kaminsims geht und mit dem Finger an der Vase reibt. Ihr Gesicht spiegelt sich im gefärbten Glas. »Ich höre diesen Namen zum ersten Mal. Aber wenn ich dir einen Tipp geben darf …« Ihre Finger kratzen über das Gefäß. »… lass es gut sein. Stell keine Fragen. Akzeptiere, was ist, und mach das Beste draus.« Leise schnappt sie nach Luft. »Und komm nicht wieder her. Er darf nicht wissen, dass ich dir das erzählt habe.«

Kratzender Schmerz fährt durch mich hindurch. Er zerrt an meinen Muskeln, zieht meine Gesichtszüge in die Tiefe. Ehe ich michs versehe, gehe ich durch den Salon und ziehe meine Mutter in die Arme. »Ich mach ihn fertig«, flüstere ich, und Mom schluchzt auf, bricht an meiner Brust zusammen, aber ich halte sie. »Mein Leben ist mir egal. Ich kämpfe für euch. Für starke Frauen, die es verdienen, gesehen zu werden. Gehört zu werden. Auch wenn es verfickte Scheiße von dir war, nicht gehandelt, ihr nicht irgendwie geholfen zu haben …« Sie heult auf und klammert sich an mich. Etwas in mir bricht, stürzt zusammen, ein für alle Mal. »Du hattest Angst vor ihm. Und ich verstehe das. Ich kämpfe für alles, was er euch genommen hat, das schwöre ich.«

Irgendwann bin ich derjenige, der ihre Tränen mit den Daumen trocknet. Ich verlasse die Villa erst, als sie einigermaßen gefasst ist und mir versprechen konnte, Dad auf keinen Fall gegen sie aufzubringen, bis ich ihn drangekriegt habe.

Auf dem Weg zurück zum Flughafen klingelt mein Handy. Eine unbekannte Nummer mit einer merkwürdigen Vorwahl. Nebraska, glaube ich. Stirnrunzelnd nehme ich den Anruf an. »Ja?«

»Hey, hast du es schon gehört?«

»Hawk?« Ich wechsle das Handy in die andere Hand und werfe dem Fahrer ein paar Scheine hin, bevor ich aussteige. »Was, zum Teufel, machst du in Nebraska?«

Die Stille, die darauf folgt, ist ungewöhnlich für ihn. Normalerweise hat dieses verdammte Skelett immer eine Antwort parat. Plötzlich ertönt ein grelles Kichern im Hintergrund, gefolgt von einem fernen weiblichen Fluch, den Hawk im nächsten Moment mit einem heftigen Hustenanfall kaschiert. »Lange Geschichte.«

»Ich habe zwei Stunden, bis mein Flugzeug geht.«

Er seufzt. »Habe eine, sagen wir, etwas skurrile Frau auf Snapchat kennengelernt, die meine Okkultistenkünste unbedingt … in ihrem Schlafzimmer erleben wollte.«

Grimmig hebe ich einen Mundwinkel. »Reicht dir Baba Bubba nicht?«

»Fick dich.«

Ich lache. »Also, was soll ich schon gehört haben?«

Sein Atem geht schwerer, hektischer. Sofort knüllt sich mein Magen zu einer schmerzhaften Kugel zusammen.

»Ist Heaven etwas passiert?« Orientierungslos schiebe ich mich an den verschwommenen Menschen am Flughafen vorbei. »Hat Kujo ihr …«

»Mit Heaven ist alles gut«, beruhigt er mich, und ich erwache aus tausend angedeuteten Toden, doch da setzt er schon nach. »Es geht um Ash. Sie ist im Krankenhaus.«

Ich halte die Luft an. »Was ist passiert?«

»Sie wurde fast totgeprügelt.« Seine Stimme klingt finsterer als die Nacht. »Und es ist im Hotel passiert. Auf der fünften Etage. Was wohl bedeutet …«

»… dass es irgendjemand von uns gewesen sein muss«, beende ich seinen Satz mit bitterem Ton.

Er atmet scharf aus. »Bereit, das Arschloch dranzukriegen, wenn wir die Person finden?«

»Ja«, knurre ich und knirsche mit den Zähnen. »So was von bereit.«


Kapitel 41

Heaven

Mein Schlaf ist nicht mehr derselbe. Mein Wachzustand genauso wenig. Seit der Rückkehr meiner Erinnerungen schwebe ich in einem trüben Durcheinander. Geprägt von Schmerz, Verrat, Liebeskummer und Trauer. Die letzten Wochen habe ich mir gewünscht, mein Gedächtnis würde wieder funktionieren. Jetzt will ich einfach nur die Zeit zurückdrehen zu den Tagen, als ich noch nichts wusste.

Schwerfällig drehe ich mich auf der Matratze. Enola ist schlank wie ein Laternenpfeiler, aber im Bett mutiert sie zu einem verdammten Elefanten. Nach der Sache mit Helix bin ich wie ein Hurrikan über Savannah hergefallen und habe ihr dasselbe gesagt wie ihm. Jetzt schläft sie in Alexis’ Zimmer und Enola bei mir. Noch nie habe ich mich so hintergangen gefühlt. So betrogen von den Menschen, die ich am allermeisten geliebt habe. Denen ich blind vertraut habe. In mir zerrt ein dauerhafter scharfer Schmerz, dass ich das Gefühl habe, nie wieder auch nur irgendetwas glauben zu können.

Plötzlich wehen gedämpfte Stimmen aus dem Wohnzimmer zu mir. Vielleicht wieder die Cops. Nachdem Ash gestern Nacht verprügelt und bewusstlos auf dem Gang gefunden worden ist, haben sie uns alle befragt.

Mein Arm fühlt sich tonnenschwer an, als ich ihn zu meinem Handy strecke. Gleich fünf. Ich habe vielleicht zwei Stunden geschlafen. Höchstens.

Aber mich leuchtet eine Nachricht an, die ich nicht ignorieren kann. Also schiebe ich mich höher in die Kissen und öffne sie.

Elliott

Sorry, dass ich erst jetzt zurückschreibe.Mein Zellenkamerad konnte mir erst jetzt ein neues Handy reinschmuggeln. Das andere wurde vor ein paar Wochen konfisziert. Deine SMS hat mich zerrissen. Aber auch erleichtert. Heav, du hast ja keine Ahnung, was es mit mir macht, zu wissen, dass du dich erinnerst. Dass es dir wieder besser geht. Ich bete, dass diese ganze Scheiße hier ein gutes Ende nimmt und Gott richtig für mich entscheidet. Dann kann ich meine kleine Schwester endlich wieder in die Arme nehmen.Liebe & vermisse dich!

Dass es dir wieder besser geht. Fast hätte ich laut aufgelacht. Meine Finger schweben über das Display, unsicher, was ich antworten soll. Weder will ich ihm Hoffnungen machen, dass Helix die ganze Geschichte mit Ella aufklärt, noch ihm schreiben, wie beschissen es mir geht, weil seine einzige Möglichkeit auf Rettung mir das verdammte Herz in Stücke gerissen hat.

Wahrscheinlich würde Elliott seine Hilfe aus Prinzip ablehnen und lieber im Knast verrotten.

Die Stimmen nebenan werden lauter. Stirnrunzelnd blicke ich von meinem Handy zur Tür.

»… glaube, das ist keine gute Idee«, höre ich Als verschlafene Stimme. »Lass sie alles verdauen und … oh, Jesus, Sav!«

Mein Magen verkrampft. Nur eine Sekunde später hämmert es gegen meine Tür. »Heaven? Komm, mach auf. Ich kann nicht mehr schlafen und weiß, dass du wach bist.«

Verflucht! Ich hätte keinen Snap von dem Sonnenaufgang über der Seven Seas Lagune posten sollen.

»Heav, bitte! Das ist beschissen. Ja, ich hätte es dir früher sagen sollen, aber ich wusste doch selbst nicht, ob Helix das mit euch in der Zwischenzeit ernster gemeint hat! In dem Fall hätte ich alles zwischen euch ruiniert.«

»Ich glaube, es ist wegen Ash«, grummelt Enola schlaftrunken neben mir und richtet sich müde auf. »Der Vorfall hat uns alle aufgewühlt. Was, wenn einer von uns die Nächste ist?« Sie gähnt. »Savannah will das klären, weil du ihr die Welt bedeutest.«

Ich grunze. »Witzig, dass das alle behaupten. Savvy, Helix. Wenn mir jemand die Welt bedeutet, bin ich ehrlich«, sage ich extra laut. »Wenn mir jemand die Welt bedeutet, verarsche ich ihn nicht, reiße ihm nicht das Herz aus der Brust und hintergehe ihn auch nicht monatelang, ohne mit der Wimper zu zucken.«

»Es tut mir leid«, ruft Sav durch den Spalt der Tür. Der Schmerz in ihrer Stimme rieselt eisig an meiner Wirbelsäule hinab. Entschieden lege ich das Handy beiseite, schwinge die Beine aus dem Bett und zerre mir wahllos irgendeinen Trainingsbody aus dem Wandschrank. »Ich habe Helix gewarnt, ich würde ihn umbringen, wenn rauskäme, dass er mit dir spielt, aber …« Das Seufzen, das ihren Worten folgt, wiegt schwerer als ein Flugzeug. »Scheiße, Heav, ich dachte zwischenzeitlich wirklich, er meinte das alles ernst. Warum hätte ich dich verunsichern sollen?«

Das bringt das Fass zum Überlaufen. Weiß glühende Wut sickert durch meine Adern, während ich die Träger über meine Schultern ziehe. Im nächsten Moment reiße ich die Tür auf, und Savvy taumelt in den Raum. Hinter ihr, in einen rosafarbenen Seidenmantel gehüllt, verschränkt Alexis die Arme vor der Brust. Doch ich habe nur Augen für diese perfekte Arielle, die irgendwann während des Märchens entschieden hat, auf Ursulas Seite zu wechseln.

»Du hättest mir die Wahrheit sagen sollen, damit ich entscheiden kann, wie ich das regle!«

Verletzt blinzelt sie zu mir auf.

»Weil es um mich ging, um meine Gefühle! Um mich wurde gewettet, Savannah, um mich!« Heftig trommele ich mir gegen die Brust, das Gesicht heiß vor Wut und Enttäuschung. »Selbst wenn es nur am Anfang war, selbst wenn Helix es irgendwann ernst meinte, hätte es meine Entscheidung gebraucht, wie ich damit umgehen möchte!« Jetzt sammeln sich Tränen in meinen Augen. Ich fasse mir an den Hals, weil darin ein riesiges Knäuel heranwächst, zucke aber zusammen, als ich über die Opalkette streiche. Verzweifelt umfasse ich die Steine mit der Faust. »Stattdessen habt ihr mich zu einer Witzfigur gemacht«, flüstere ich. »Meine beste Freundin und der Mann, in den ich mich verliebt habe, haben mit mir gespielt, meine Fäden gehalten, als wäre ich ihre verdammte Marionette.«

»Heav«, krächzt Savvy, ihre Stimme bricht, »Heav, ich schwöre, das warst du nie.«

»Aber es fühlt sich so an!«, kontere ich erstickt. Die Opale schneiden mir in die Handfläche. »Ich hätte es dir sofort gesagt, Savannah. Sofort.«

»Ich weiß.« Jetzt laufen auch ihr dicke Tränen über das schöne Gesicht. »Und es tut mir so leid, Heaven. Ich wollte dich schützen, aber ich habe die falsche Entscheidung getroffen.« Sie schluckt heftig. »Menschen machen Fehler, okay?« Sav zieht ihre bebende Unterlippe ein, während ihre Nasenflügel zittern. »Gerade du solltest das wissen.«

Das trifft mich wie eine Abrissbirne. Mir bleibt die Luft weg, während der Hieb ihrer Worte meinen Kopf in eine andere Zeit katapultiert. Ich, in Elliotts Trailer, seine Jacke in den Händen. Die Tüten mit den Drogen. Nur wenige Sekunden, um eine Entscheidung zu treffen. Und dann meine Finger, die das Drogenarsenal in Ellas zartrosa Jeansjacke stecken.

Ich hätte die Möglichkeit gehabt, es aufzuklären. Mehrfach. Über Wochen, Monate. Aber ich habe es heruntergeschluckt und Elliott nie erzählt. Weil ich ihn schützen wollte. Weil ich … weil ich nicht ihm die Entscheidung überlassen wollte, aus Angst, er würde sein Leben zerstören.

Menschen machen Fehler, okay?

»Tut mir leid«, wiederholt Sav, »das hätte ich nicht sagen sollen. Es war dumm. Fuck. Ich will doch nur, dass zwischen uns alles wieder gut ist und …«

Ich hebe die Hand – sofort hält sie inne. Erschöpft senke ich die Lider. »Du hast recht.«

»W… was?«

»Menschen machen Fehler.« Langsam öffne ich die Augen. Savannah wirkt verdutzt. Die Strähnen fallen ihr wild ins Gesicht, das baggy Shirt hängt chaotisch über ihre Schulter, die roten Lippen geteilt. Dieser zerstreute Anblick ist so ungewohnt, dass sich mein Brustkorb eng zusammenzieht. »Gib mir etwas Zeit. Ich muss … einfach klarkommen.«

»Sicher«, flüstert Savvy und nickt mit tränenverschmierten Wimpern, »sicher, Heaven, alle Zeit der Welt. Aber wenn etwas ist, dann will ich, dass du weißt, dass ich hier bin für dich, okay? Egal, um was es geht. Ich bin da.«

Mein Mundwinkel hebt sich einen winzigen Millimeter. »Auch wenn ich Baba Bubbas Equipment stehle und ihre Identität annehmen will?«

Sie gibt ein verzweifeltes, belustigtes Schnauben von sich. »Solange du deine Zähne behältst und nicht mit Hawk schläfst.«

»Igitt.« Mir schaudert es bei dem Gedanken, mit dem gruseligen Okkultisten auch nur eine Nacht im selben Bett zu verbringen. Ich fürchte, er würde mich mit dunkler Magie besudeln. In zweideutiger Hinsicht. »Nein, ich denke, ich stehe nicht darauf, von heraufbeschwörten Dämonen beim Sex beobachtet zu werden.«

Schnodder schießt aus Savs Nase, als sie auflacht. »Ich schon.«

Nun erreicht doch ein richtiges Grinsen mein Gesicht, doch es hält nicht lange. Schon im nächsten Augenblick schiebt sich das Gewitter wieder über mich und sendet mir all seine geladene Finsternis in die Seele, bis ich erfüllt bin von erdrückender Trauer. Meine Mundwinkel sinken in die Tiefe. Die ganzen Ereignisse reißen an mir. »Ich gehe schon zum Frühstück«, murmle ich und greife nach meiner Sporttasche. »Bis später beim Training.«

Meine letzte Kraft reicht noch für ein mühsames Lächeln. Alexis erwidert es, teils besorgt, teils erleichtert. Sie streckt den Arm aus und drückt mir die Schulter. »Du bist nicht allein«, sagt sie, und ich nicke dankbar.

Der Lokführer ist überrascht, als ich so früh aufschlage. Normalerweise nehme ich einen späteren Shuttle. Aber er fragt nicht nach und bringt mich, zusammen mit ein paar Hochradkünstlern, Stiff und Dex, die regelmäßig so früh anfangen, zur Halle. Das Ruckeln der Eisenbahn hüllt mich in einen angenehmen Schleier. Gepaart mit dem sanften Fahrtwind, der meine Wangen küsst, könnte das hier fast schon ein friedlicher Moment sein.

Wären da nicht diese unablässigen Gedanken. Warum wollte er diese Wette eingehen? Wieso hat er mir nicht später von ihr erzählt, als es ihm nicht mehr darum ging? Hat er wirklich Gefühle für mich entwickelt oder ist es nur seine Masche, weil er kein Drama will? Geht es ihm nur um den Sex? Und was ist mit Elliott? Wird er freikommen? Kann der Prozess neu aufgerollt werden, wenn Helix Beweise sammelt? Findet er überhaupt welche? Wer hat damals bei der Generalprobe versucht, mich umzubringen? War es meine eigene Mutter, die mir auch K.-o.-Tropfen verabreicht hat, damit ich scheitere? Wer hat Ash das angetan? Was wollte sie mir sagen, neulich im Café? Wurde sie wegen mir angegriffen? Hat Mom es getan, weil sie wusste, dass Ash sie mit den Tropfen bei der Generalprobe gesehen hat?

»Müde?«, fragt Dexter und stupst mich an, während er an einem Twizzler knabbert. Dann hält er mir das angesabberte Ding unter die Nase. »Zucker hilft. Aber verrate es nicht Baba Bubba, okay? Ihre Karten …«

Ich seufze. »Dex, Baba Bubba verarscht dich.«

»Was?«

»Sie will dir deine Twizzlers abziehen.«

»Aber nein.« Der Schattenkünstler zieht die schwarzen Brauen zusammen und starrt die rote Gummistange an, die inzwischen traurig den Kopf hängen lässt. »Ihre Karten haben mir prophezeit, dass etwas Schlimmes passieren wird, wenn ich ihr nicht dauerhaft die Hälfte opfere, und …«

»Ich verspreche dir, dass es nicht wahr ist, Dex«, murmele ich, während Disney World an uns vorbeizieht und wir in den dichten Wald fahren. »Sie meinte damals auch, mich würde ein Gorilla entführen, wenn ich meinen Tamagotchi nicht innerhalb von zwanzig Sekunden in ihre alten, runzligen Hände legen würde.« Schwach lächelnd sehe ich ihn an. »Ich warte bis heute auf meine heiße Nacht mit King Kong.«

Angestrengt blickt Dex in den vorbeirauschenden Wald. »Dann könnte es also sein, dass Mikhail nicht von einem plötzlichen Haarverlust ergriffen wird, wenn er sein Peanuts-Stickeralbum aus den Sechzigern behält?«

»Mikhail hat ein Stickeralbum über Erdnüsse?«

»Nein, der Zeichentrickhund«, erklärt Dex. »Baba Bubba meinte, leider würden ihm jegliche Haare ausfallen, wenn er das Album nicht in einer Box unter einem Trailer mit Glückszahl verscharren würde.«

»Ah.« Erschöpft reibe ich mir über das Gesicht. Das erklärt einiges. Baba Bubba lebt in Trailer Nummer sieben. »Nein, Dex, ihm werden keine Haare ausfallen.« Ich zögere. »Es sei denn, sie mischt ihm Enthaarungszeug ins Shampoo.«

Langsam nickt er. »Ein Hinterhalt also.«

»Ja«, seufze ich, wobei mich bei dem Wort ganz andere Gedanken plagen. »Ein Hinterhalt. Sie passieren überall. Von Menschen, die wir hassen, von Menschen, die wir kennen, von Menschen, die wir lieben.« Ich zucke die Achseln und stehe auf, als der Zug hält. »Gift trinkt man aus goldenen Bechern, und man bemerkt erst, dass man innerlich stirbt, wenn es zu spät ist.«

»Sterben ist jetzt bisschen heftig«, murmelt Dex, »sind doch nur Twizzlers und Haare …«

Ich mache mir nicht die Mühe, ihm darauf zu antworten, und betrete stattdessen die Halle. Hawk ist nicht da. Schon wieder. In letzter Zeit glänzt er mehr mit Abwesenheit als Tattoos auf seinem Körper leben.

Dafür ist Helix da und macht eine Riesenfelge an den hohen Segelmasten. So schweißüberzogen, wie sein Oberkörper ist, gehe ich davon aus, dass er schon eine Weile hier ist.

Auch er scheint nicht schlafen zu können.

Mich überrennt eine belebende Mischung aus Zorn und Sehnsucht. Cassian und Jess kommen jedoch erst in zwei Stunden. Ich hatte gehofft, mich allein verausgaben zu können, um den Kopf freizukriegen. Aufgebracht greife ich in die Schüssel mit der Magnesiumkreide und reibe mir die Hände wund, bis plötzlich jemand mein Handgelenk greift und mich daran hindert.

»Wenn du so weitermachst, trainierst du gleich auf rohem Fleisch«, sagt Helix.

»Du musst es ja wissen«, kontere ich und schenke ihm ein bittersüßes Lächeln, das Glas hätte schneiden können. »Hast schließlich Erfahrung damit, anderen durch die Brust zu bohren, bis du das Herz triffst.«

»Wenn du damit mein eigenes meinst«, entgegnet er, die sonst so hellen Augen fast schwarz, »dann ja. Das habe ich.«

Wenn er mich so ansieht, kann ich rein gar nichts dagegen tun, dass die verdammten Bienenelfen schon wieder zum Leben erwachen. Mein beschissener Körper scheint einen Dreck darauf zu geben, was er mir angetan hat. Er will ihn trotzdem noch. Jedes Mal, wenn ich in seiner Nähe bin, glüht er auf wie erhitztes Eisen. Berührt er mich beim Training, implodiert alles und das Eisen zerspringt in tausend Einzelteile. Zum Glück gibt es noch meinen Kopf, der meinem Herzen verbietet, einen freien Fall zu wagen. Doch je öfter ich ihn spüre, je häufiger sein Atem über meine Haut gleitet, je näher er mir kommt, desto heftiger streifen samtene Schmetterlingsflügel mein Herz und bekräftigen es darin, über Bord zu gehen. Aber das darf ich nicht zulassen.

Schnaubend reiße ich mich los und gehe an ihm vorbei aufs Piratenboot. Heute halte ich mich nicht mit Salti zwischen den Masten auf, sondern positioniere mich gleich auf den Schiffschaukeln. Es tut gut, meine Wut an ihnen auszulassen. Und das kalte Wasser wird meine Nerven klären.

»Tiefer in den Bogen«, ruft Helix mir von der anderen Seite zu, und ich beiße kräftig die Zähne zusammen.

»Weiß ich«, knurre ich zurück, drücke meinen Rücken durch und strecke die Arme aus. Die Schaukel schwingt schnell, doch ich halte die Balance, bevor ich in aufwendigen Twists abspringe und im Becken lande. Wie gehofft löscht das Wasser die aufkeimende Hitze meines Körpers. Doch als ich keuchend auftauche, schießt es bereits wieder siedend heiß durch mich hindurch, denn Helix schwimmt vor mir. Das schwarze Haar klebt ihm in der Stirn, von den vollen Lippen perlt Wasser, und der dichte Wimpernkranz glitzert wie unter tausend winzigen Pailletten. Urplötzlich werde ich an einen anderen Ort katapultiert, zu einer anderen Zeit. Ich höre das Plätschern des Ozeans unter dem Pier, als wäre es erst gestern gewesen. Schmecke das Salz auf der Zunge, bevor die seine meinen Mund erobert. Höre das entfernte Hupen eines Dampfers, der in den Hafen einfährt. Und keuche.

»Ja«, sagt Helix heiser, »ich muss gerade auch daran denken.«

Die Spannung zwischen uns ist greifbar, während das Pochen meines Herzens wie ein Trommelschlag in meinen Ohren hallt.

»Ich denke an gar nichts«, erwidere ich kühl und schwimme zum Beckenrand. Gerade will ich mich herausziehen, als er unter Wasser meine Hüfte packt, mich herumwirbelt und meinen Rücken gegen das Boot drückt.


Kapitel 42

Heaven

»An gar nichts also?« Grimmig schiebt er den Kiefer vor und presst seine Stirn an meine. Ich muss den Atem anhalten, weil ich sonst sterbe. Wenn nur eine Nuance seines Dufts in mich gelangt, bin ich verloren. »Du kannst wütend auf mich sein, du kannst mich für diese Wette verfluchen, aber zwei Dinge lasse ich nicht zu.« In seinen Augen braut sich ein düsteres Gewitter zusammen, vor dem jeder Mensch flüchten würde, solange es noch geht. Mein Problem ist, dass ich längst unter einem Baum stehe und darauf warte, dass der Blitz einschlägt. »Erstens«, knurrt er, »habe ich jede Berührung, jeden Kuss und jedes Wort ernst gemeint, und ich akzeptiere nicht, mir etwas anderes unterstellen zu lassen. Und zweitens«, er umrahmt mein Gesicht mit den Händen und schiebt die Finger in mein Haar, woraufhin ein heftiges Pulsieren zwischen meine Beine kriecht, »rieche ich deine Lust bis auf tausend Meilen Entfernung, also … Lüg. Mich. Nicht. An.«

Flüssige Hitze sammelt sich in meinem Bauch, gepaart mit siedend heißem Zorn. Diese Mischung ergibt einen heftigen Gefühlscocktail. »Du bist ein Arschloch!«, speie ich ihm ins Gesicht. »Ein verdammter Wichser!«

»Gut, lass es raus«, sagt er völlig unbeeindruckt. »Beleidige mich. Schlag mich. Zerkratz mir meinetwegen das Gesicht. Ist mir egal. Mit deiner Wut kann ich umgehen. Mit den Lügen, die du dir nicht einmal selbst glaubst, nicht.«

»Ich lüge nicht«, zische ich, hole dann tatsächlich aus und reiße meine Nägel über seine Wange, bis ich seine Haut darunter spüre. Vier lange Kratzer zieren sein Gesicht. Er soll nur eine Unze des Schmerzes spüren, den er mir zugefügt hat, aber Helix zuckt nicht einmal mit der Wimper. »Es war die Wahrheit, als ich sagte, du wärst für mich gestorben.«

»Wenn das die Wahrheit wäre«, sein Mundwinkel hebt sich schief, »würdest du mich nicht so ansehen.«

»Wie ansehen?«

Er neigt die Hand. Hauchzart streicht sein Armband über meine Wange. »Als könnte der Opal nicht ohne den Mondstein leben.«

Das Wasser an seinen Fingern perlt an meinen Lippen hinab. »Du hast mein Herz gebrochen«, flüstere ich.

Gequält verzieht er das Gesicht. »Gib mir eine Chance, es zu reparieren. Ich verspreche dir, Heaven … ich habe noch nie etwas so ernst genommen wie uns.« Er zögert. »Du bist mein Lebensmittelpunkt. Ich würde niemals aufhören, um uns zu kämpfen.« Sanft fährt er meine Narbe nach. »Auch wenn es niemand glaubt … die Hölle kämpft um den Himmel.«

»Ich weiß nicht, ob ich dir wieder vertrauen kann.« Mir entkommt ein erstickter Laut. »Ob ich jemals wieder irgendjemandem vertrauen kann.«

»Nur eine Chance, Heaven.« Er sieht wirklich aus, als würde er um sein Leben kämpfen. »Ich werde nicht zulassen, dass du jemals auch nur einen Zweifel an mir haben musst.« Sein Blick gleitet über mein Gesicht. »An uns.«

Trauer schüttelt mein Herz. »Ich liebe dich so sehr, Helix. So sehr. Deshalb kriege ich keine Luft mehr bei dem Gedanken, du würdest mich ein zweites Mal in Stücke reißen.«

Mit flatternden Lidern schließt er die Augen. »Lieber würde ich meine Seele geben, um deine zu schützen, Heaven.« Seine Fingerknöchel streichen hauchzart über meinen Wangenknochen. Bis zum Kiefer. »Lieber würde ich sterben, als dich leiden zu sehen.« Er schluckt. »Und das ist genau das, was mit mir passiert. Jeden Tag sterbe ich ein winziges bisschen mehr, während ich zusehe, wie das Licht in dir erlischt.« Plötzlich legt er die andere Hand auf sein Herz. »Weißt du noch? Mein kostbarster Schatz?«

»Die Kerzen«, flüstere ich, und er nickt.

»Sie kriegen keine Luft mehr. Dein Schmerz tötet mich. Jedes Mal, wenn ich deine Qualen lesen kann, erstickt eine weitere Flamme.« Verzweifelt hämmert er sich auf die Brust. »Schwarzer Docht. Kein Sauerstoff. Alles voller Rauch. Ich ersticke vor Liebe, und meine einzige Rettung wäre dein Lachen.« Jetzt krallt er die Hand zur Faust. Auf seiner Brust erscheinen Striemen. »Dein Lachen – von mir geweckt. Dein Glück – durch mich ausgelöst. Ich will dein Segen sein, Heaven. Nicht dein Fluch.«

In meinem Kopf ist nur ein Rauschen. So fühlt es sich also an, wenn das Herz gegen den Kopf kämpft. Ein emotionaler, berstender Krieg. Eine unbarmherzige, blutige Schlacht.

Liebe tötet.

Nein, Helix. Liebe rettet.

»Ich muss … ich kann gerade nicht …« Mit zittrigen Fingern reibe ich mir über das Gesicht. »Mir wird schwindlig.«

»Brauchst du etwas?« Sofort stützt er mich an der Hüfte. »Soll ich dich ins Hotel zurückbringen?«

Heftig schüttele ich den Kopf. »Gefühle.«

»Was?«

»Sie bringen mich um. Wieso hat mir das nie einer gesagt?«

Er öffnet den Mund. »Heaven …«

»Ich war so dumm«, stoße ich erstickt hervor, gefolgt von frischen Tränen. »Liebe tötet. Du hattest die ganze Zeit recht. Sie tötet, und ich war naiv zu glauben, Gefühle könnten irgendeinen von uns retten.«

Entsetzt schüttelt er den Kopf. »Das ist nicht wahr.«

»Sieh uns doch an!«, weine ich. »Sieh uns an, Hell. Was von uns noch übrig ist. Wir haben uns in ein verdammtes Minenfeld gestürzt und dachten, wir könnten zwischen Kristallherzen tanzen, bis unter uns der Boden in tausend Flammen aufgegangen ist.«

»Baby«, flüstert er. In seinen Augen glitzern Tränen. »Nicht.«

Heftig schüttele ich den Kopf. »Wir sind explodiert. Unsere Herzen aus Glas zerbersten zu Scherben. Sie haben uns die Kehle aufgeschlitzt, und jetzt verbluten wir an ihnen.« Ich kriege keine Luft mehr. »Wir verbluten an unseren Gefühlen.«

»Bitte, Heaven.« Nun schluchzt auch er. Von seinem bebenden Kiefer perlen dicke Salztropfen zwischen uns ins Wasser. »Wir überleben, wenn wir lieben. Wir …«

Weiter kommt er nicht, weil ich an ihm vorbeistürze und zum Beckenrand schwimme. In Rekordgeschwindigkeit verschanze ich mich auf der Toilette. Immer wieder spritze ich mir Wasser ins Gesicht, doch es hilft genauso wenig wie der Sprung ins Becken. Keine Ahnung, wie lange ich hier drin hocke, aber irgendwann höre ich eine Stimme hinter der Tür. Mir gefriert das Blut zu Eis, weil ich sie sofort erkenne.

»Helix?«, tönt Estefania Esteban blechern über den Gang. Sie kann unmöglich hier sein, oder? »Du musst sofort herkommen.«

»Was ist los?« Seine Stimme klingt aufgewühlt. Heiser. »Ich kann gerade nicht, Stoney. Heaven und ich …«

»Es ist wichtig, verdammt!«

Ich öffne die Tür einen winzigen Spalt. Im Gang geht er auf und ab, tippt dabei wild auf seinem Handy herum, während Estefania scheinbar aus dem Telefon zu ihm spricht. Vermutlich kann seine Nachricht nicht warten, weshalb er sie auf Laut gestellt hat. »Verdammt, Hawk, verpiss dich da.«

»Hawk?«, fragt Stoney.

»Der Scheißkerl schreibt mir irgendwas davon, dass er verfolgt wird.«

Was? Hawk wird verfolgt?

»Von wem?«, spricht Estefania meine Gedanken aus.

»Keine Ahnung. Er war in Nebraska bei irgendeiner …«

»Hör zu«, wimmelt sie ihn ab, »es war nicht sein Vater.«

Jetzt wird es crazy. Hawks Vater ist tot. Oder über wen redet sie?

Estefania atmet schwer und rasselnd ins Telefon. Die Panik ist ihr aus tausend Meilen Entfernung anzuhören. »Helix, ich weiß, was mit ihr passiert ist.«

»Mit wem passiert ist?«, frage ich, und Helix fährt so schnell herum, dass es mich wundert, keinen Wirbel knacken zu hören.

»Ich komme«, sagt er knapp, beendet das Gespräch und läuft in eiligen Schritten zu mir. Mit den Händen umrahmt er mein Gesicht, sieht mir tief in die Augen. »Ich bringe das in Ordnung, hörst du?«

»Wa…?«

»Mit deinem Bruder. Und mit uns.« Fest presst er die Stirn an meine, senkt die Lider und schluckt schwer. Im nächsten Moment küsst er mich so intensiv, als wäre es das letzte Mal, dass er das tun könnte. Die Berührung hat etwas Traurig-Schönes. Eine schmerzhafte Melancholie. »Bau keinen Mist, solange ich weg bin, Seraphim.« Mit zerreißender Traurigkeit löst er sich von mir, streicht eine wilde Haarsträhne hinter mein Ohr. »Mein schöner, brennender Vogel.«

Bevor ich etwas entgegnen kann, verschwindet er.


Kapitel 43

Helix

Wie ein tollwütiger Löwe hämmere ich gegen Stoneys Tür. Als sie schließlich öffnet, wäre meine Faust fast in ihrem Gesicht gelandet.

Sie hebt die Brauen. »Willst du deine einzige Chance auf die Wahrheit außer Gefecht setzen?«

»Was weißt du?«, belle ich. In mir tobt die schlimmste Unruhe, die ich je gespürt habe. Den ganzen Flug von Orlando nach Los Angeles war ich ein verdammtes Nervenbündel. Ich habe sogar versucht, mich mit irgendwelchen billigen Filmen abzulenken, aber in meinem Kopf herrscht nur ein einziger Gedanke, wieder und wieder.

Ella.

»Nicht so laut!«, zischt sie und sieht sich unbehaglich über die Schulter, bevor sie beiseitetritt. »Wenn du es so dringend wissen wollen würdest, hättest du unter sofort etwas anderes verstanden. Ich habe fast sieben Stunden damit verbracht, wie ein ängstliches Reh auf dem Sofa zu kauern und auf dich zu warten. Sieben Stunden, Helix. Was kam dazwischen? Sex?«

Schön wär’s.

»Der Flug«, entgegne ich knapp.

»Ach ja. Disney World.«

»Ja«, knirsche ich, balle die Hände zu Fäusten und strecke die Finger wieder, aber das Kribbeln bleibt. »Also?«

Stoney war immer schon erschreckend gut darin, ihre Gefühle zu verbergen. »Gehen wir in mein Zimmer«, murmelt sie. »Wir müssen leise sein. Dave ist vor zwei Stunden nach Hause gekommen. Wahrscheinlich pennt er.«

»Wecken wir ihn«, sage ich. »Dave wird wissen wollen, was passiert ist. Und vielleicht kann er weiterhelfen.«

»Lassen wir ihn schlafen. Jetzt komm.«

Hinter meiner Brust rumort ein unwohles Gefühl. »Stoney, was ist hier los?«

»Jesus, du bist der ungeduldigste Typ, den ich kenne. Kannst du nicht einmal warten, bis wir in meinem Zimmer sind?« Sie neigt den Kopf. »Obwohl, dumme Frage. Das konntest du früher schon nicht.«

Ich schnaube. »Jetzt ist nicht die Zeit für Sexwitze.«

»Es ist immer Zeit für Sexwitze.« Nach ein paar Sekunden fügt sie noch leiser hinzu: »Erst recht, wenn ich jeden Moment den Verstand verliere.«

Der Weg bis in ihr Zimmer dauert eine gefühlte Ewigkeit. Stoneys Villa ist riesig, und als wir endlich in ihrer Luxussuite stehen, die größer ist als das ganze Haus mancher Menschen, atmet sie die ganze Welt aus.

»Hör zu, ich habe etwas herausgefunden.«

»Ach, echt?«, entgegne ich trocken. »Ich dachte, ich fliege her, damit wir zusammen zu Burger King fahren.«

Sie übergeht meinen Spruch, schiebt sich die Fingerspitzen in das Haar und beginnt, vor ihrem üppig ausstaffierten Bett auf und ab zu gehen. »Du wolltest, dass wir Daves Vater durchleuchten. Also bin ich hin.«

»Was?«, belle ich, woraufhin sie zusammenzuckt. »Allein?«

»Ja.«

»Bist du verrückt?« Entgeistert greife ich nach ihren Schultern. »Hat er dir etwas getan? Bist du okay? Soll ich ihn …«

»Chill«, unterbricht sie mich und windet sich aus meiner Umklammerung. »War alles easy. Bin hin und habe vorgegeben, mit ihm über Daves Drogenproblem reden zu wollen. Dabei habe ich gemerkt, dass der Penner ebenfalls ein verschissener Alki ist.«

»Als renommierter Chirurg?«

Sie grunzt. »Yep. Sorry, dass du dein nächstes Facelifting bei ihm jetzt absagen musst.« Spöttisch kneift sie mir in die Wange. »Hoffentlich werden diese göttlichen Züge jetzt nicht in sich zusammenfallen, hm?«

Ich knurre, und sie lässt sofort los.

»Jedenfalls ist er irgendwann in seinem Rausch eingepennt. Daves Mom war im Blue Bows«, fügt sie hinzu, als ich schon den Mund öffne, um nachzufragen. »Ich bin in sein Büro und habe alles durchforstet.«

»Ich fasse es nicht, dass du das getan hast«, sage ich teils entsetzt, teils ehrfürchtig. »Wäre er aufgewacht …«

»Glaub mir, den hätte nicht mal eine Elefantenherde geweckt, wenn sie über ihn weggetrampelt wären.«

»Was hast du gefunden?«

»Über Ella?« Ihre Lippen werden schmal. »Nichts. Ich bin sogar seinen Kalender von vor drei Jahren durchgegangen. Jeder einzelne Tag war vollgeschrieben. Im Minutentakt verplant mit Terminen und Operationen, die ich noch mit dem Praxiskalender verglichen habe. Alles hat sich gedeckt. Die restliche Zeit habe ich damit zugebracht, die Namen seiner Patienten in seinem Computer einzugeben. Da hat er nämlich seinen Praxisordner gespeichert. Und, nein, der Idiot hat nicht mal ein Passwort. Jedenfalls habe ich jede einzelne Operation in der Woche ihres Verschwindens mit den Namen seiner Patientinnen verglichen, indem ich sie bei Insta gesucht und … einfach angeschrieben habe.«

»Wie bitte?«

»Ich musste wissen, dass sie existieren, und nicht nur Alibis waren und er in der Zeit hätte Ella operieren können. Ein paar hatten ihr Profil auf privat, aber als ich ihnen eine Anfrage gestellt habe, haben sie natürlich angenommen.« Klar. Wenn ein weltberühmter Promi dir folgen will, nimmt man an. »Jedenfalls habe ich so getan, als interessiere ich mich für eine Operation bei Dr. Winfred Harrison und hätte von einer Bekannten gehört, sie wäre dort gewesen und könnte mir vielleicht sagen, wie zufrieden sie war.«

Ich blinzele. »Wie kommst du auf so etwas?«

Stoney zuckt die Achseln. »Ich bin eine kreative Frau.«

»Und?«

Sie verzieht das Gesicht. »Jede Einzelne war dort. Dr. Harrison hätte niemals die Zeit gehabt, Ella zwischen eine von ihnen zu schieben, heimlich zu töten und verschwinden zu lassen.«

In meiner Kehle steigt Säure auf. »Vielleicht abends. Oder nachts.«

Sie schüttelt den Kopf. »Überprüft. Abends war er mit seiner Frau zu Hause.«

»Woher willst du das wissen?«

»Weil«, murmelt sie, und ihr rechter Mundwinkel zuckt triumphierend, »die liebe Jen Harrison Tagebuch führt.«

»Du hast sogar in ihrem Tagebuch geschnüffelt?«

»Es war wie eine Goldgrube und stand einfach ungesichert im Regal. Mit Jahreszahlen. Ehrlich, das Ding war besser als jeder Schundroman. Wusstest du, dass sie was mit Solveig hatte?«

»Nein. Aber es wundert mich nicht.«

»Ja, mich auch nicht, so, wie er ihr auf den Arsch geglotzt hat. Jedenfalls hat sie sich in dem Zeitraum zu Ellas Verschwinden jeden Tag darüber beschwert, wie Winfred sich diesen Abend mal wieder besoffen und widerlich schnarchend auf dem Sofa eingepennt ist. Einmal wollte sie auf seinen Stummelschwanz rotzen, weil er eingepennt ist, während sie Sex hatten. Ich hätte das Ding mitnehmen sollen.«

Ich rolle mit den Augen. Mich interessiert der Sex von Daves Eltern herzlich wenig. »Also hat er ein Alibi?«

Stoney nickt.

Hinter meiner Brust fällt die Hoffnung, endlich weiterzukommen, in ein tiefes Loch. »Warum hast du mich dann hergerufen?«

»Weil«, zitternd holt sie Luft, »ich etwas anderes gefunden habe.«

»Verdammt, Stoney, wenn ich dir noch ein Wort aus der Nase ziehen muss, hast du gleich keinen Kopf mehr«, knurre ich.

Schnaubend geht sie zu ihrem Safe. Bei jeder Zahl, die sie eintippt, gellt ein Piepton durch den Raum. Keiner von ihnen ist so laut wie mein Puls, der mir heftig in den Ohren dröhnt. Schließlich springt die Tür auf. Kurz erhasche ich einen Blick auf stapelweise Goldbarren, Schmuck und Diamanten, doch als Stoney sich umdreht, hält sie nur ein in Folie gelegtes Dokument in den Händen. Sie sieht mich an, als wäre das Stück Papier meine offizielle Henkersbestätigung.

»Was ist das?«, frage ich.

»Daves Geburtsurkunde.«

Ich blinzele. Noch einmal. Weil ich glaube, mich verhört zu haben, wiederhole ich: »Daves Geburtsurkunde?«

»Ja.« Mit spitzen Fingern überreicht sie mir das Dokument. »Sieh selbst.«

Mein Blick gleitet über die geschwungene Überschrift und weiter zu den einzelnen Kästchen mit seinen Daten. Doch mit jedem Buchstaben, der sich in meinem Hirn zusammensetzt, verschwimmt das Dokument mehr.

Bis das Pochen meines Herzens für einen Moment aussetzt.
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In meinen Adern wird es kälter als im antarktischen Grundwasser. Die Buchstaben auf dem Papier brennen sich in mein Bewusstsein. Schneidende Klingen, die mein Innerstes zerfetzen. David. Fitch Bolton. Harrison.

Fitchbolton.

Alles zerfällt. Mein Verstand, meine Welt. Wie kann ich so dumm gewesen sein? Die ganze Zeit war Dave das Phantom, das wir gejagt haben, während er unauffällig im Schatten gelauert und so getan hat, als wüsste er von nichts. Während er uns wie ein Meister getäuscht hat, um den Verdacht von sich zu lenken.

Fitchbolton.

»Er hat gelogen.« Meine Stimme zittert vor Wut. Entsetzen. Mordlust. »Gelogen, während ich jede Hoffnung, jede Faser meiner verfickten Existenz daraufgesetzt habe, die Wahrheit zu finden.«

Aber die Wahrheit hat scharfkantige Zähne, die sich tief in meine Seele beißen und alles aufreißen, an das ich geglaubt habe.

»Ich weiß«, flüstert Stoney.

Ella. Ihre Stimme, ihr Lachen, ihre Schreie. Alles vermischt sich mit diesem verräterischen Namen, der mir jetzt wie Gift in der Kehle brennt. David. Er war immer da. Immer. Und hat uns innerlich ausgelacht. Uns geführt wie unwissende Lämmer zur Schlachtbank.

Was hat er ihr angetan?

Ich will brüllen. Aber meine Stimme versagt. Mein Geist brennt, doch meine Lippen bleiben stumm. Heaven hatte recht. Unter mir zischen tausend Flammen, darauf wartend, mich zu verschlingen.

Stille, die lauter schreit als jedes Wort. Das Leben hat einen neuen Namen für den Schmerz gefunden.

David Fitch Bolton Harrison.

Einer der wenigen Menschen, denen Ella bis zuletzt vertraut hat. Und er?

Was hat er getan, verdammt?

Ich breche. Innen. Außen. Ich zerreiße, doch das Schlimmste ist: Ich bin hier, in dieser Hülle, die nicht mehr sie selbst ist.

»Ich bringe ihn um«, stoße ich bebend hervor. »Ich werde ihn töten, Stoney.«

Bevor ich das Dokument in meinen Händen zerknülle, entreißt sie es mir. »Bleib ruhig, Winchester. Wir wissen nicht mal, was genau er getan hat und …«

»Wenn er die ganze Zeit verschweigt, Fitchbolton zu sein, und so tut, als würde er mit uns nach dieser geheimnisvollen Ärztin suchen?« Hysterisch lache ich auf. Es klingt wie ein verlorener Wolf, der nichts mehr zu verlieren hat. »Oh Scheiße, deshalb Ärztin. Bloß jeden Gedanken davon ablenken, es könnte ein Mann gewesen sein. Es könnte er gewesen sein. Er wollte es Lola anhängen, fucking Fitchbolton zu sein und Ella etwas angetan zu haben, obwohl er es selbst war.«

»Ja, ich weiß, es ist verdächtig, aber lass uns …«

»Ich bringe ihn um«, unterbreche ich sie und wirbele herum. In der nächsten Sekunde renne ich schon durch die Villa. Der Zorn schießt mir glühend durch die Adern.

Stoney flucht. »Helix, warte!«

Einen Scheiß werde ich. Statt Davids Tür zu öffnen, zertrümmere ich sie mit einem heftigen Tritt. Das Holz splittert aus den Angeln. Stoney kreischt. Davids dürrer Körper zuckt zusammen. Er sitzt auf seiner Bettkante, die Füße auf dem Boden, eine Whiskeyflasche in der Hand. Wie er da hockt, nur in seiner fucking Unterhose inmitten dieses Dreckstalls aus alten Essensresten, Alkoholdosen und vollgekotzten Klamotten … Scheiße, und ich dachte, er wäre so abgestürzt, weil er Ella vermisst.

Stattdessen hat er ihr etwas angetan.

»Was zur Hölle …?«, lallt er und versucht, mich zu fokussieren. Seine Augen sind glasig. Wie tote Sterne.

Mit zitternden Fingern deute ich auf die Geburtsurkunde in Stoneys Hand. Die Worte schießen aus mir heraus wie eine Feuervernichtungsmaschine. »Du hast eine Chance, mir zu sagen, was du getan hast, David Fitch Bolton Harrison.« Ich klinge nicht mehr wie ich selbst, sondern wie der eiserne Umhang, der leere Seelen mit sich in die Hölle reißt. »Eine Chance, und wenn mir nur ein einziges Wort davon nicht gefällt, schneide ich dir die Kehle durch, kapiert?«

Seine schmalen Lippen teilen sich. Erst wirkt er leer, dann weicht das Jenseits in seinen Iriden einem kranken Glitzern. Ein Lachen bricht aus ihm heraus, schrill und falsch. Wie ein Albtraum, der sich in meine Ohren frisst. Wie Schallwellen, die mein Körper nicht ertragen kann. »Wie lange ihr einfach gebraucht habt, um diese Scheißverbindung zu checken.«

Wäre ich nicht so perplex über seine Reaktion, hätte ich bereits in dieser Sekunde sein fettiges Haar gepackt und ihm das Genick gebrochen. Doch sein Lachen erstickt schnell, verwandelt sich plötzlich in heftige Schluchzer. Als wäre er ein Kind, das in der Dunkelheit verloren ist. Lang gezogene Laute zerreißen die Stille.

Ich erahne Stoneys nervösen Blick in meinem Profil.

»Sie hat dir vertraut«, grolle ich, »und du hast sie getötet, nicht wahr?«

Meine Worte schneiden tiefer als jedes Messer. Ich spüre meine Wut. Heiß. Glühend. Sie verbrennt mich von innen heraus. Kein Gewässer dieser Welt wäre imstande, diesen Brand zu löschen.

»Nein!« Heftig schüttelt er den Kopf. »Ich wollte ihr helfen!«, wimmert er, seine Worte zerlaufen in Tränen. »I… ich war verliebt in sie, verstehst du? Verdammt noch mal, ich habe sie geliebt!« Sein Brüllen bricht, Dave greift sich an den Kopf, als wolle er sich die Erinnerungen herausreißen. »Euer Vater kam zu mir«, stammelt er und sieht mich an. So. Verdammt. Leer. Und dennoch will ich ein Messer nehmen und ihm in diese widerlichen Augen stechen, in denen meine Schwester Vertrauen zu sehen geglaubt hat. »James meinte, Ella wäre verloren. Sie bräuchte Hilfe.« Unruhig huscht sein Blick umher. »Neue Rollen, neues Leben. Dann käme sie endlich von den Drogen weg.« Heulend lacht Dave auf. »Scheiß Drogen. Haben sie zerstört. Und wenn ich ihr helfen wollte, müsste ich etwas tun, das sie wirklich retten würde. Ella hat mir vertraut. Als das mit der Spirale war, ist sie zu mir gekommen. Ich wollte ihr so unbedingt helfen, dass ich alles getan hätte. Und mir war klar, dass ich es ein weiteres Mal tun musste.«

Ach du Scheiße. Mein Vater hätte wissen müssen, dass jemand wie Dave niemals in der Lage sein würde, jemanden zu operieren. Es ging um seine eigene Tochter, verdammt! Gleißende Wut schießt durch mich hindurch. Ich muss die Augen schließen, sehe aber trotzdem nur grelle Punkte.

Mein Vater ist ein verdammter Psychopath, der ihren Tod dafür in Kauf genommen hat, um die Kontrolle über ihren Körper zu behalten.

»Dave«, flüstert Stoney bibbernd neben mir und greift nach meiner Hand, »Dave, was … was hast du nach der Sache mit der Spirale getan?«

»Ich war mir sicher, ich könnte das. Bei der ersten Operation ist nichts schiefgelaufen. Ich musste sie nicht um Erlaubnis bitten für die nächste. Ich hatte mich bewiesen und … und es …« Hysterisch schüttelt er den Kopf, kippt ihn in den Nacken und gießt sich Whiskey in den Mund. Abrupt reißt er sich die Flasche von den Lippen. Das Zeug spritzt durch die Gegend. Beißender Geruch weht mir in die Nase. »Es musste weg!«, brüllt er, dass die Wände zittern. »Sie brauchte eine Chance! Sie brauchte … mich«, wimmert er, jetzt wieder völlig gebrochen, und sieht uns tränenverschleiert an. »Es musste weg.«

»Was musste weg?«, frage ich erstaunlich ruhig, während in mir gerade ein verfickter Krieg ausbricht und in meinen Gedärmen sich das Schlachtfeld befindet.

»Ihr Feuermal«, flüstert er.

Alles in mir erstarrt. Stoneys Finger schneiden tief in mein Fleisch, als sie zudrückt. Aber nicht einmal das spüre ich. Mein Körper ist taub. Ich bin eine Hülle, in der nur noch ein einziges Wort echot.

Feuermal, Feuermal, Feuermal.

Die Glut in mir hat jedes lebensfähige Organ zu Asche verbrannt. Tausend Flammen unter uns.

Und sie haben den Krieg gewonnen.

Stoney gibt einen erstickten Laut von sich.

»Ich habe sie betäubt, als sie drauf war«, murmelt Dave. »Hab ihr mehr Zeug gegeben als sonst.« Seine Hände zittern, sein ganzer Körper schüttelt sich, während er mir ins Gesicht sieht. Doch dann verziehen sich seine Züge. »Du siehst ihr so ähnlich«, krächzt er und sieht weg.

»Rede«, knurre ich. »Rede, oder du bist ein toter Mann.«

Er starrt ins Leere. »Ich habe sie operiert. Ich dachte … ich dachte wirklich, ich könnte es. Das Studium, und die vielen Wochen Praktika bei meinem Vater … ich dachte echt, ich schaffe das. Aber ich war drauf.«

Gänsehaut rennt über meinen Körper. Es gelingt mir nicht, den Mund zu öffnen, weil ich mich ansonsten übergeben müsste.

»Ich habe Fehler gemacht. Die OP lief nicht gut, und Ella … ihr Zustand …« Dave kneift die Augen zusammen, als könnte er die Erinnerungen damit aus seinem Kopf verschwinden lassen. »Ihr ging es schlecht.«

»Hast du sie getötet?« Meine Stimme ist nur ein Flüstern, eine kalte Hand, die nach seiner Kehle greift. Keine Antwort. »Hast du?«, belle ich.

Dave zuckt zusammen. Stoney auch.

»Nein«, gurgelt er erstickt, sieht sich nach seiner Whiskeyflasche um, die jedoch leer am Boden liegt, und stößt schließlich ein röhrendes Wimmern aus. »Ich habe sie gepflegt nach der OP. In Dads Keller.«

»In einem Keller?«, schreit Stoney plötzlich. Sie will sich losreißen, aber diesmal bin ich derjenige, der sie zurückhält. Noch nicht. Wir wissen noch nicht genug. »Du hast sie in einem fucking Keller operiert und versteckt?«

»Es ging ihr schlecht!«, heult Dave.

»Ja, du Bastard, wegen dir!«, gellt Stoney.

Als hätten ihre Worte ihn wie eine Axt von hinten getroffen, fällt er vornüber vom Bett. Er kugelt sich ein und windet sich, wiegt sich vor und zurück wie ein hilfloses Baby. »Ich hätte sie wieder hinbekommen. Ganz sicher. A… aber eines Nachts habe … habe ich mich abgeschossen und a… am nächsten Morgen war sie weg.«

Scharf atme ich ein. »Weg?«

Er wiegt sich schneller. »Jemand hat sie … entführt. Und dann … dann war sie tot. Sie sagten, Cholmondeley hätte die Obduktion gemacht, aber … aber ich weiß nicht … ich weiß es nicht!«

Die letzten Worte schreit er so laut, dass mein Trommelfell vibriert. Das war’s. Meine Wut explodiert. Ein tödlicher Laut entkommt meiner Kehle. Im nächsten Moment werfe ich mich auf ihn, will ihm das Gesicht zertrümmern, ihn zerschmettern, bis nichts mehr von ihm übrig ist. So wie von mir. Rache ist süß. Oder in diesem Fall … blutig.

Ich kriege Dave zu fassen, doch als hätte er es schon geahnt, reißt er sich los.

»Oh nein«, er lacht wie ein Wahnsinniger, »das wirst nicht du tun, Helix. Diese letzte Wiedergutmachung wirst du mir nicht nehmen.«

Perplex blinzele ich, und das bricht uns allen das Genick. Diese winzige Sekunde des Zögerns. Dave stolpert rückwärts, greift nach etwas.

Erst nach zwei irritierten Herzschlägen realisiere ich, dass es Spritzen sind.

Drei. Bis zum Rand gefüllt.

»Dave!«, brüllt Stoney und stürzt vor. »Nein!«

Aber sie ist zu spät. Und ich … ich kann nicht reagieren. Ehe ein weiterer Herzschlag mich in die Tiefe reißt, rammt Dave sich die drei Spritzen in die Halsbeuge und drückt ab, ohne zu zögern.

»Nein!«, brüllt Stoney wieder, schreit, bis der Ton zu einem grellen, spitzen Laut wird, der in meinen Ohren klingelt. Sie erreicht ihn, zerrt an ihm, reißt die Spritzen heraus, doch … zu spät. Daves Körper zuckt. Verkrampft. Dann fällt er wie eine Marionette, der die Fäden durchtrennt wurden. Sein Kopf trifft auf den Boden, Augen weit aufgerissen, doch das Leben in ihnen ist längst erloschen.

Stoney schreit noch immer, sinkt auf die Knie, die Geburtsurkunde in der Hand. Das Papier zerknittert, zerreißt, aber das scheint ihr egal. Dave ist tot. Und mit ihm stirbt die letzte Hoffnung, jemals zu erfahren, was wirklich mit Ella passiert ist. Erst die Spirale von Kevin Myers. Dann die missglückte Entfernung des Feuermals von Dave. Die Welt um uns bricht zusammen. Ein endloses schwarzes Loch, das alles verschlingt. Der Schmerz ist grenzenlos. Ich werde in ihm ertrinken, sollte ich die Wahrheit niemals erfahren. Und das Schlimmste? Ich werde niemals wissen, ob sie gelitten hat. Alles, was bleibt, ist ein Abgrund. Und ich falle.

Aber trotz allem, trotz dieser Gedanken und Stoneys Gekreische, trotz ihres Schmerzes und des Traumas, von dem ich weiß, dass es sich gerade in ihr festsetzt, kann ich in dieser Sekunde nur eines denken.

Ich bin Orestes, der griechische Rachegott, und werde mich durch jede Seele wühlen, jedes Herz mit meinen Klauen vernichten, bis ich den Geist meiner Schwester und das Leben meiner Mutter in Sicherheit weiß. Ich breite meine Flügel aus und mache mich auf den Weg zu jemandem, dem ich die Worte aus der Kehle schneiden werde.


Kapitel 44

Heaven

»In Ordnung, Miss Fairchild«, sagt der schmächtige Typ vom Orlando Police Department, »das war alles.«

Wie betäubt nicke ich. »Gibt es … irgendwelche Hinweise darauf, wer Ash … ich meine, Miss Goldstein das angetan haben könnte?«

Der uniformierte Mann ordnet seine Papiere und erhebt sich vom Sessel in unserer Suite. »Noch nicht. Wir arbeiten jedoch eng mit dem LAPD zusammen, um mögliche Zusammenhänge zu dem Anschlag auf Sie während Ihrer Generalprobe zu prüfen.«

… zu der es quasi null Hinweise gibt. Außer Ash, die vor zwei Tagen ins Krankenhaus gebracht worden ist, war niemand in der Halle. Die Polizei hat noch keine Befugnis bekommen, sie zu dem Angriff zu befragen, denn sie ist noch nicht stabil genug, schläft die meiste Zeit und wird mit Medikamenten zugedröhnt.

»Alles okay?«, fragt Savvy, nachdem der Polizist verschwunden ist. Hinter ihr schieben sich Enola und Alexis ins Zimmer. »Ich weiß, du brauchst Zeit, aber ich muss wissen, wie es dir geht.« Sie lässt sich auf den Sessel neben mir sinken und reibt sich über den Arm. »Erst kamen deine Erinnerungen zurück, die Sache mit Helix und … und mir«, kurz kneift sie die Augen zu, »dann die Gedanken um den Angriff auf dich während der Generalprobe damals und jetzt die Sache mit Ash. Aber ich habe das Gefühl, du wirst mich für immer hassen.«

Nicht zu vergessen meine Mutter, die mir vor besagter Generalprobe K.-o.-Tropfen in mein Wasser gemischt hat. Wenn ich nur Beweise hätte, um sie dranzukriegen …

»Ich hasse dich nicht.« Seufzend reibe ich mir über das Gesicht, während ich fieberhaft versuche, an den Moment am Frisiertisch zu denken, als Savvy mir das Wasserglas in die Hand gedrückt hat. Hätte Ash mir damals nicht geschworen, sie hätte meine Mutter dabei beobachtet, etwas ins Glas getan zu haben, wäre ich nach Savvys Verrat felsenfest überzeugt, sie wäre es gewesen. Und das tut mehr weh als alles andere. Weil es mir zeigt, dass unser Verhältnis durch die ganze Sache so zerrüttet ist, dass mein Herz ihr nicht mehr trauen will. »Ich versuche, das alles zu verstehen.«

»Verständlich.« Enola steht an einem der großen Fenster und sieht auf die Seven Seas Lagune hinaus, auf der gerade ein paar Fähren von den verschiedenen Resort-Inseln zum Disney World herüberfahren. »Ist Helix schon zurück?«

»Nein.« Ich habe keine Ahnung, wo er ist. Seit er vor zwei Tagen abgehauen ist, kamen nur vereinzelte Textnachrichten.

Ich denke an dich. Mir geht’s gut. Pass auf dich auf. Ich regle den ganzen Scheiß. Du kannst dich auf mich verlassen. Bald bin ich zurück. Ich liebe dich, Seraphim.

Aber wann? Keine Ahnung.

Meine Gedanken kreisen wieder um Ash. Um die Generalprobe.

»… weiß, dass ich Mist gebaut habe, und ich hätte es dir früher sagen sollen, aber du musst wissen, dass ich immer nur dein Bestes will, Heav, und …«

»Savannah«, unterbreche ich sie mit plötzlich rasendem Herzen und setze mich abrupt auf.

Sie stöhnt. »Ja, schon klar, ich nerve dich damit. Sorry. Aber …«

»Das ist es nicht.« Unter meinen Armen kribbelt es, als Nervosität durch meine Adern hindurchjagt. »Savannah, dein Bruder. Plymouth.«

»Äh, ja, ich weiß, dass er mein Bruder ist.« Sie wechselt einen beunruhigten Blick mit Enola und Alexis, bevor sie wieder zu mir sieht. »Ist alles in Ordnung? Hast du Kopfschmerzen? Soll ich jemanden …«

Heftig schüttele ich den Kopf. »Vor einer Weile hat er diese Kinderkamera bekommen, die er ständig dabeihatte. Erinnerst du dich?«

»Ob ich mich daran erinnere, wie der kleine Scheißer mich beim Popeln fotografiert hat?« Sie grunzt. »Ich wünschte, das würde ich nicht.«

»Ach, das hatte ich im Briefkasten«, sagt Enola.

»Ich auch.«

»Was?«, schreit Savvy.

»Er hat es ausgedruckt und im Sky Valley verteilt«, erklärt Enola.

Savannahs Gesicht wird puterrot. »Oh, dieser widerliche, kleine …«

»Hör zu«, unterbreche ich sie, bevor sie zum tasmanischen Teufel wird und nicht mehr zugänglich ist, »hat Ply sie dabei?«

»Was? Die Fotos? Mit Sicherheit. Und wenn Hawk die … Wo willst du hin?«, ruft Sav mir hinterher, als ich plötzlich aufspringe und zur Tür renne. »Wenn du das Bild vernichten willst, lass mich mitkommen! Danach stecken wir Ply in diese beschissene Expedition-Everest-Achterbahn, vor der er so Schiss hat, und filmen ihn dabei, wie er sich die Seele aus dem Arsch kreischt und …«

Der Rest ihres Satzes geht unter, weil ich schon auf den Flur gestürmt bin. Ich finde Ply und Jackson in Baba Bubbas Suite. Die alte Hexe hockt im Schneidersitz wie ein violettes Kartoffelknäuel in Samtroben auf dem Sessel. Den Turban hat sie über ihre Augen geschoben, während sie mit geöffnetem Mund schnarcht.

»Psst!«, sagt Jackson, als er die Tür hinter mir schließt. »Sie hat meditiert, und wenn sie aufwacht, nimmt sie uns die Switch weg.«

»Ply«, raune ich und gehe zu dem rothaarigen Schopf, dessen Gesicht tief über der Konsole hängt. »Darf ich mir deine Kamera ausleihen?«

»Nö.«

Ich presse die Zähne zusammen. »Hundert Dollar.«

»Nö.«

»Wenn du sie mir nicht gibst«, knurre ich, »erzähle ich Baba Bubba, dass du ihre Twizzlers klaust, die sie Dex klaut, und sie unter deiner Matratze hortest.« Er erstarrt. »Und ich verrate ihr, dass du es warst, der ihr Gebiss in Holzbeins Maul geschoben, Schuhcreme in ihre Haftzahnpasta gefüllt hat und …«

Starr vor Schreck fällt ihm die Switch in den Schoß. »Schon gut, schon gut!« Schnell sieht er zu Baba Bubba, bevor er auf Zehenspitzen an ihr vorbeitapst und mit der grünen Kinderkamera zurückkehrt. »Hier. Aber wehe du löschst was!«

»Keine Sorge«, entgegne ich grimmig, »das wäre das Letzte, was ich wollte.«

Mit rasendem Herzen verlasse ich die Suite und sehe mir gleichzeitig die Bilder an. Auch Videos sind dabei. Bei Savvys Popelbild zögere ich. Doch als mein Daumen über dem Knopf zum Löschen schwebt, halte ich mit ratterndem Puls inne. Dort, im Hintergrund … o mein Gott!

»Tut mir leid, Sav«, murmele ich mit trockener Kehle, »aber dieses Bild kann ich niemals löschen.« Entgeistert starre ich immer wieder auf die verpixelte Person hinter Popel-Sav im Backstage-Bereich. Sicherheitshalber mache ich ein Foto mit meinem Handy und klicke weiter, ob ich noch ein schärferes Bild finde. Die Qualität ist unterirdisch, körnig und verpixelt, und auf vielen hat Ply irgendwelche Emojis eingesetzt. Mich verlässt der Mut. Gerade will ich die Kamera sinken lassen, als ich an einem Video hängen bleibe. Es ist nur ein verschleierter Schemen, der meine Aufmerksamkeit erregt. Was, wenn …?

Stirnrunzelnd tippe ich es an.

»Twizzlers, Twizzlers«, gackert Ply hinter der Kamera, »wo könnte ich euch verstecken, um Grandma in den Wahnsinn zu treiben?«

Der Junge schleicht durch die im Halbdunkeln liegende Trainingshalle. Er schiebt sich hinter Geräten entlang, während er seine Mission aufnimmt. Kichernd geht er in die Hocke, um die Süßigkeiten auf Stiffs Nagelbrett aufzuspießen. Dabei kickt er die Kamera versehentlich mit dem Knie beiseite, und ich …

… ich habe ungehinderte Sicht auf etwas, das ich nicht gesucht habe. Kälte sickert in meine Fingerspitzen. Der Puls dröhnt in meinen Ohren. Es gibt keinen Zweifel, wer sich da gerade mit einem Messer vom Sicherheitsnetz wegschleicht. Stockend atme ich aus, als plötzlich …

»Was hast du da?«

Ich sehe auf und …

… lasse die Kamera fallen.


Kapitel 45

Heaven

»Craig!« Mehrere Herzschläge starre ich ihn an. Meine Glieder sind taub. Da ist nur der hämmernde Puls in meinen Ohren.

»Heaven?«, fragt er besorgt. »Alles okay? Sorry, falls ich dich erschreckt habe. Hab dich gar nicht gesehen.«

Rasch zwinge ich mir ein Lächeln ins Gesicht und hebe die Kamera auf. »Dabei bin ich doch so auffällig mit meiner hübschen Narbe und den unwiderstehlichen Blessuren.«

Er erwidert mein Lächeln, während sein Blick über die rot-violetten Flecken in meinem Gesicht huscht. »Ich fand dich nie hässlich.«

»Ich weiß.« Unfassbar, wie es mir gelingt, die Fassade aufrechtzuerhalten. Unauffällig schiebe ich die Kamera hinter meinen Rücken. Er darf nicht sehen, wie meine Finger zittern. Er darf allgemein nichts merken. Ich kann ihm nicht vertrauen. »Es tut mir leid, was zwischen uns vorgefallen ist, Craig. Das hätte nie so weit kommen dürfen.«

»Ja. Mir auch.« In seinen Augen liegt Bedauern. »Vor allem tut mir leid, was ich alles zu dir gesagt habe. Du bist ein gutes Mädchen, Heaven.«

In mir stellt sich alles tot, als ich seinen Arm drücke. Jede Emotion, jedes Gefühl ist in den hintersten Winkel verbannt worden. »Du warst verletzt. Ich verstehe das.«

Sein Lächeln gerät ins Wanken, bevor er den Atem ausstößt und dankbar nickt. »Du und Helix also?«

Unter mir beginnt der Boden zu schwanken. Da ist sie. Die Frage, auf die mein Herz die Antwort weiß, mein Kopf sie aber nicht hören will. Meine Gefühle schreien nach Helix und geben mir kribbelnd zu verstehen, dass ich ihn liebe und dass diese beschissene Wette eine dumme Sache war, der er zugestimmt hat, als er mich noch gar nicht kannte. Mein Kopf hält dagegen, dass er es mir irgendwann hätte sagen müssen. Vor allem das mit Elliott. Was vermutlich stimmt. Aber …

… Fehler sind menschlich, okay?

Mein lang anhaltendes Schweigen scheint Craig unruhig zu machen. »Es ist deine Entscheidung, Heaven, aber er hat dich verarscht. Vergiss das nicht.«

Hat er das? Oder hat er mir eher etwas verheimlicht, das für ihn irrelevant geworden ist, weil er sich genauso in mich verliebt hat wie ich mich in ihn?

»Elliott«, murmele ich, aber als mein Blick verschwimmt, muss ich neu ansetzen, »Elliott, er …« Ich räuspere mich. »Einmal habe ich ihn gefragt, warum er mit Ella zusammen ist, wenn die Klatschpressen behaupten, sie würde ihn mit irgendwelchen Stars betrügen. Weißt du, was er gesagt hat?«

Craig runzelt die Stirn. »Was?«

»›Ich vertraue auf ihre Taten statt auf Worte anderer.‹« Ein leises Lächeln umspielt meine Mundwinkel. »Alles, was Helix getan hat, war immer für mich. Er hat um mich gekämpft, für mich gekämpft. Wenn er mich wirklich verarschen wollte, wäre das anders gewesen.« Ich blinzele, während mir ein Licht aufgeht, von dem ich zuvor verzweifelt und vergeblich den Schalter gesucht habe. »Wenn er mit meinen Gefühlen gespielt hätte, wäre er nicht geblieben. Ich wäre ihm egal gewesen. Helix hätte niemals auch nur einen Funken seiner Energie in mich investiert. Erst recht nicht nach dem Unfall, wenn ich für ihn nicht mehr gewesen wäre als ein Wetteinsatz.«

»Heaven«, setzt Craig skeptisch an, doch ich schüttele den Kopf. Ja, es war mies, dass er die ganze Zeit über von Elliotts Unschuld wusste und es mir nach der Sache in seinem Trailer nicht gesagt hat. Aber er dachte, ich könnte die Information nicht behalten. Wie alle anderen hat es ihn genauso geschmerzt, mir nicht die Wahrheit sagen zu können.

Ich musste mich selbst an alles erinnern.

»Er liebt mich.« Fest sehe ich Craig an, meine Finger krampfen sich um die kleine Kamera. Etwas in mir will mich vor den nächsten Worten zurückhalten. Aber mein Herz zwingt mich, ehrlich zu mir selbst zu sein. Wer Angst vor seinen eigenen Gefühlen hat, der hat Angst vor dem eigenen Leben. »Und ich liebe ihn.«

Schmerz überflutet sein Gesicht.

»Was nicht heißt, dass du mir nichts bedeutet hättest. Wir …«

»Nicht.« Seine verzerrten Züge lecken an meinen gewissenlosen Gedanken, als könnten sie jeden einzelnen schmecken. Bitte, bitte, bitte nicht. »Ich kann es verstehen. Und ich hasse dich nicht. Aber es tut weh, und … ich brauche Zeit, um zu heilen.«

Du?, will ich ihm am liebsten entgegenspeien. Ausgerechnet du brauchst Zeit, um zu heilen, Craig?

Stattdessen lächele ich verständnisvoll. »Natürlich. Wenn du reden willst, bin ich da.«

Oh, Heaven, du böses, gewieftes Mädchen. Wenn Helix dich jetzt sehen würde, könnte er nie wieder behaupten, du wärst ein reiner Engel.

Craig verschwindet mit einem knappen Nicken, doch ich wage es erst, auszuatmen, als er um die Ecke gebogen ist. Dann drehe ich die Kamera in meinen Fingern, streiche über die bunten Knöpfe und filme mit meinem Handy das Video auf der Kamera ab. Danach mache ich noch ein Foto von dem Popelbild, schicke Savvy beides auf WhatsApp und tippe einen Text.

Schließlich fasse ich eine Entscheidung.


Kapitel 46

Heaven

Kräftig klopfe ich an die Tür ihrer Suite. »Mom«, stoße ich entsetzt aus, als sie mir öffnet, »deine Wangen …«

Ihr strahlendes Lächeln verrutscht nicht einen Millimeter. »Ja, ich sage es dir, Heaven. Unter meiner Haut sind die Käfer.«

»Dort sind keine Käfer«, protestiere ich, während ich mit zitternden Beinen eintrete. »Das ist irgendein Ausschlag. Du solltest das …«

»HÖR AUF, MIR ZU SAGEN, WAS ICH ZU TUN HABE!«, brüllt sie urplötzlich, rennt zum Sofa und reißt ein Kissen herunter, bevor sie eine Dekofigur von Minnie Mouse in die Luft hält. »GENAUSO WIE SIE, VERDAMMT, WAS STIMMT MIT EUCH ALLEN NICHT?«

Eiseskälte durchfährt mich. »Mit Minnie Mouse?«

»Was?« Mit riesigen Pupillen und rissigen Lippen wedelt sie mit der kleinen Figur durch die Luft. »Meine Mutter, Heaven, meine Mutter!«

Meine Kehle wird staubtrocken. Geistesabwesend stelle ich die Kamera auf dem Sideboard ab und gehe einen Schritt auf sie zu. »Mom, wovon … wovon redest du?« Meine Großmutter ist seit fünf Jahren tot. Gestorben an einem Aneurysma.

»Ständig kreuzt sie hier auf und hält mir eine Predigt darüber, was ich bei meiner nächsten Show besser machen muss. Was passiert, wenn ich wieder stürze. Wie ich meine Zukunft verbaue …« Plötzlich sackt die Kinnlade meiner Mutter hinab, der Kiefer steht in einem so unnatürlichen Winkel ab, dass mein Puls mir ratternd in den Ohren dröhnt. Wie ein kaputter Roboter. Der Zustand hält ein paar Augenblicke, bevor Mom den Kopf schüttelt, vom Sofa springt und Minnie Mouse mit voller Wucht gegen die Wand hämmert. Immer wieder. Und wieder. Und wieder. Mit jedem Schlag speit sie ein Wort heraus. »Sie. Verprügelt. Mich. Wenn. Sie. Erfährt. Dass. Ich. Schwanger. Bin!«

»Du … du bist schwanger?«, hauche ich.

»Sie wird mich verprügeln, weil ich damit alles vermasselt habe! Mein ganzes, verficktes, Leben ist vorbei!«

Verwirrung weicht Entsetzen, als ich mir ins Gedächtnis rufe, dass Mom gar nicht mehr schwanger werden kann. Sie ist längst in den Wechseljahren. Also wovon, zur Hölle, spricht sie?

Im nächsten Moment sackt sie zu Boden. Sie greift nach Minnie Mouse, mit der sie die Tapete zerhackt hat, und stellt sie auf einen Beistelltisch. Dann kniet Mom sich davor, die Hände auf den Oberschenkeln, und ihre Schultern beginnen zu beben. Auf einmal heult sie spitz und kindlich auf. Sie jault wie ein Baby. »Ich schwöre, ich werde besser, Mommy. Ich besiege Jasmine beim nächsten Wettkampf.« Wer ist Jasmine? »Nein, ich werde gewinnen. Versprochen. Bitte sperr mich nicht ein.«

Bittere Galle steigt in meiner Kehle auf. Starr stehe ich da und beobachte meine Mutter, die scheinbar glaubt, sie wäre wieder ein Kind. Und Minnie Mouse für ihre Mutter hält. Langsam gehe ich rückwärts. Ich muss Dad anrufen, denke ich. Sie dreht völlig durch.

Doch bevor ich die Tür erreiche, springt meine Mutter auf und wirbelt zu mir herum. Von jetzt auf gleich hört sie auf zu heulen. Jetzt wirkt sie fast schon gelangweilt. »Heaven«, sagt sie überrascht. »Was machst du denn hier?«

O mein … »Schon gut. Ich … wollte gerade gehen.«

»Was ist das für eine Kamera?«

Mein Blick fällt auf die Kommode, und ich treffe eine Entscheidung. Jetzt oder nie. »Meine Beweise.«

»Wie bitte?«

»Du warst das«, flüstere ich. »Mit den K.-o.-Tropfen. Und es existiert ein Bild davon.«

Zwischen uns regieren stumme Herzschläge.

Ein, zwei, drei, vier.

Dann stürzt sie sich auf die Kommode. In Windeseile schnappt sie sich die Kamera und zerschmettert sie an der Wand. Armer Ply.

»Mach nur«, sage ich. »Es gibt Kopien.«

»Du kleines Miststück!« Wutschäumend wirbelt sie herum und stürzt sich auf mich. Im nächsten Moment erwischt mich ein scharfer Schmerz, und da erst dämmert mir, dass sie mit Minnie Mouse auf mich einschlägt.

»Das ist ihre Schuld, Mommy!«, brüllt sie. »Wegen ihr habe ich versagt! Ich wollte sie aus dem Weg räumen, damit sie meinen Ruf nicht auch noch beschmutzt!«

Unwirsch rudere ich mit der Hand und treffe sie irgendwo ins Gesicht. Mom strauchelt rückwärts, und ich nutze den Moment, um atemlos hinter das Sofa zu hechten. »Du hast mir K.-o.-Tropfen gegeben«, keuche ich. »Und du hättest gewusst, dass ich mich längst daran erinnere, aber du … du …« Heftig kneife ich die Augen zusammen, bevor ich das kleine Schälchen mit weißen Kristallen auf dem Sideboard fixiere, das ich zuvor für Deko gehalten habe. Oder halten wollte. Aber es wäre sinnlos, das Offensichtliche zu leugnen, nur weil es meine angenehmere Realität wäre. »… du verlierst den Verstand, weil du abhängig bist. Von Crystal Meth!«

Einen Moment starrt Mom mich leer an, dann wirft sie den Kopf in den Nacken und lacht schallend auf. »Ich?«, speit sie. »Abhängig?« Sie lacht Tränen. So heftig, bis sie erstickt keuchen muss. »Hast du das gehört, Mom? Diese Angestellte will mir unterstellen, ich wäre süchtig!«

»Ich habe Beweise.« Meine Stimme bebt. »Du hättest mich umbringen können, Mom. Bin ich dir wirklich so egal?«

Wieder starrt sie mich an, ihr Kiefer in dieser merkwürdigen Roboterposition, dann wirft sie den Kopf erneut in den Nacken. Doch statt zu lachen, heult sie. »Ich schwöre dir, Mommy, ich will das Baby nicht. Wir können es zur Adoption freigeben, und danach werde ich so, wie du es dir wünschst. Ich werde die beste Akrobatin der Welt. Wir können die Show verschieben, und nach der Schwangerschaft mache ich weiter. Gib die Kinder, wem du willst. Meinetwegen verkaufe sie!«

Hagel gefriert meine Organe, bevor sie in alle Einzelteile zerspringen.

Sie wollte uns nie. Deshalb gibt sie uns die Schuld an allem. Deshalb wollte sie ihr Leben durch meine Karriere weiterleben, und deshalb wiegt es so schwer, wenn ich versage.

»Bitte, Mommy!«, schreit sie. »Ich bin keine Hure!«

… und deshalb bin ich für sie die Hure.

Vermutlich hätte ich einfach wegrennen sollen. Aber wie soll das gehen, mit tauben Beinen und zersprungenen Organen? Wie eine Statue stehe ich da und sehe zu, wie meine Mutter sich das Gesicht zerkratzt. Mit der anderen Hand drückt sie Minnie Mouse gegen ihre Brust und heult wieder. Auf einmal geht ein Ruck durch sie hindurch. Mom fixiert mich, dann wirft sie sich mit einem spitzen Schrei auf das Sofa. Im nächsten Augenblick reißt sie an meinen Haaren. »Ich bringe dich um!«, kreischt sie, »ich bringe dich, verdammt noch mal, um!«

Ihr Körper landet heftig auf meinem. Ihre Finger schlingen sich um meine Kehle und drücken zu. Meine Arme kribbeln, dann meine Hände. Ich ringe nach Sauerstoff.

»Mom«, will ich krächzen, doch es kommt nur ein gurgelnder Laut hervor. Sie wird mich töten, denke ich. Das war’s.

Als Sterne vor meinen Augen tanzen und sich die Ränder schwarz färben, knallt etwas durch den Raum. Keinen Moment später wird das Gewicht meiner Mutter von mir heruntergerissen, und ich japse erleichtert nach Luft. Verschwommen nehme ich ein dunkles Knäuel wahr, das meine Mutter in die gegenüberliegende Ecke schleudert. Hustend kauere ich mich auf die Beine.

»Nein!«, brüllt meine Mutter, und mein Kopf fährt herum. Jetzt erst erkenne ich, wer ihre Handgelenke mit straffen Seilen hinter dem Rücken festknotet, bevor er sie an die Vitrine bindet. »Mommy, sperr mich nicht wieder ein, bitte, ich schlage Jasmine, ich schwöre es!«

»Sorry, Liebes«, raunt Hawk ohne jeden Ton von Freundlichkeit in seiner Stimme, »aber heute bleibst du wohl zu Hause.«

»W… was machst du hier?«, krächze ich heiser, »und wie bist du hier reingekommen?«

Zur Antwort zückt er ein goldenes Kärtchen. Auf meinen verwirrten Blick hin hebt er die Brauen. »Denkst du, ich kann dich im Auge behalten, ohne einen Universalschlüssel zu haben?« Er wirkt fast schon enttäuscht. »Dann würde ich meinen Job aber sehr schlecht machen.«

»Im Auge be…« Da dämmert es mir. »Helix?«

»Auch.« Bei dem ohrenbetäubenden Kreischen meiner Mutter verzieht er das Gesicht und zückt sein Handy. Ich sehe, wie er die Nummer der Polizei wählt. »Disney World, Floridian Resort, fünfter Stock, Suite von Mr. und Mrs. Fairchild. Die Dame ist auf Crystal Meth. Jemand muss sie holen. Sofort.« Er beendet das Telefonat und zieht mich auf die Beine. »Du bist nicht die Letzte, der ich heute das verdammte Leben retten werde, Zuckerpuppe.«

»Was?«

»Komm mit. Ich habe einen Privatjet gebucht.«

»Wo… wohin fliegen wir?«

Er wirft mir einen trockenen Blick über die Schulter, den ich niemals deuten könnte. Nicht einmal jetzt, während meine auf Crystal Meth hängen gebliebene Mutter in der Ecke nach ihrer Minnie-Mouse-Mommy kreischt, verzieht der Okkultist eine Miene. Er wirkt eisern wie der harte Mantel des Todes, der über gefrorenes Laub streicht. »In die Vergangenheit. Gegenwart.« Grimmig hebt er einen Mundwinkel. »Und Zukunft.«

Dieses verdammte, geheimnisvolle Skelett.


Kapitel 47

Helix

Das Summen treibt mich in den Wahnsinn. Seit zwei Tagen. Ununterbrochen dieses einheitliche, nicht zu ertragende Geräusch. Tausend Wespen in meinem Schädel, während ich nur für kurze Abschnitte wegnicke.

»Helix«, murmelt Stoney und rüttelt meinen Arm. Sofort schrecke ich hoch. Ihre Lider hängen schwer. »Können wir tauschen? Ich kann mich nicht mehr wachhalten.«

»Natürlich.« Augenblicklich bin ich hellwach und ruhelos. Ich springe förmlich von diesem unbequemen Eisenstuhl. Irgendwo tropft etwas von der Decke. Weiter hinten flackert ein alter Deckenstrahler. »Hat er geredet?«

Resigniert schüttelt sie den Kopf. »Kein Wort.«

Ich nicke. »Ist er wach?«

»Nein. Vor einer halben Stunde eingepennt.«

»Alles klar. Wird Zeit für den nächsten Besuch.« Schlafentzug ist grausam, aber wirkungsvoll. »Irgendwann wird er den Mund aufmachen.«

Erschöpft sinkt Stoney auf den Stuhl. »Was, wenn nicht?«

»Wird er.«

Sie seufzt schwer. »Helix, er ist vor zwei Tagen verschwunden. Nicht mehr lange, und es wird auffallen. Seine Leute werden nach ihm suchen. Wenn rauskommt, dass wir ihn hier festhalten …«

»Wird es nicht«, unterbreche ich sie harsch. »Er wird reden. Wir werden erfahren, was mit Ella passiert ist, nachdem Dave … was auch immer mit ihr angestellt hat. Und dann lassen wir ihn gehen.« Bei der Erwähnung von Daves Namen zuckt Stoney zusammen. Ich lege einen Finger unter ihr Kinn, damit sie mich ansieht. »Ganz friedlich, okay?«

Sie schluckt. »Dave ist tot, Helix«, flüstert sie. »Er ist einfach … tot. Wie viele Menschen sollen wegen dieser ganzen Geschichte noch in die Tiefe gerissen werden?«

Mein Blick wird schmal. »Er hat Ella betäubt und sie auf Drogen operiert, Stoney.«

»Ja, ja, verdammt, hat er!«, brüllt sie, rauft sich das Haar und schlägt meine Hand unter ihrem Kinn weg. Tränen schimmern in ihren dunklen Augen. »Aber er war nicht böse. David war drüber und kaputt, klar, und was er getan hat, ist nicht zu verzeihen, aber«, heftig schluchzt sie auf, »er hat sich umgebracht!«

Ich verziehe keine Miene. »Wenn du Mitleid von mir willst, muss ich dich enttäuschen.«

»Helix«, haucht sie, kaum hörbar, »bitte, lassen wir es gut sein und …«

»Ich werde es gut sein lassen, wenn mein Vater auf dem elektrischen Stuhl sitzt für das, was er Ella angetan hat. Und meiner Mutter. Ben. Elliott.« Ich zögere. »Mir.«

Tränen rennen ihr über das Gesicht. Stoney krampft die Finger um die verrosteten Eisenlehnen und lehnt den Kopf in den Nacken. Tief atmet sie durch.

»Geh«, sage ich, während ich mich entferne, »ich kann das hier allein durchziehen. Es ist zu viel für dich. Mich kann nichts mehr zerstören, Stoney. Ich bin längst tot. Aber für dich … für dich gibt es noch eine Chance.«

Sie schluchzt auf, als meine Schritte in dem alten Gefängnis verklingen. Das Lincoln Heights Jail steht seit Ewigkeiten leer und verrottet neben dem Los Angeles River. Hawk und ich sind als Jugendliche oft hergekommen. Wir haben uns bei nächtlichen Parcourswettkämpfen kennengelernt und mehr Geld kassiert, als wir als pubertierende Scheißer ausgeben konnten. Hawk kommt aus beschissenen Verhältnissen und brauchte die Kohle dringend, während ich den Scheiß nur gemacht habe, um nicht von meinen Eltern leben zu müssen. Irgendwann haben wir angefangen, in diesem Gefängnis zu pennen, um nicht nach Hause zu müssen. Seitdem wissen wir, wo der andere ist, wenn er abtaucht.

Meine Schritte hallen durch die düsteren Gänge. Erinnerungen fluten mich. Von den Wänden rieselt der Putz, ein paar Fenster sind eingeschlagen. Rechts von mir fehlt die Tür zum alten Fitnessraum. Kurz zuckt mein Blick zu dem heruntergekommenen Boxring. Leere Flaschen liegen darin, die Seile hängen herunter. Aus aufgerissenen Säcken ergießt sich Sand über den Boden. Früher haben Hawk und ich hier oft unsere angestaute Wut aufs Leben rausgelassen. Für einen der kaputten Sandsäcke bin ich verantwortlich.

Ausdruckslos wende ich mich ab und biege um die Ecke. Meine Schritte hallen von den Wänden wider, als ich eine besprayte Treppe nach unten gehe. Dann stemme ich mich gegen die in den Angeln hängende Stahltür. Quietschend öffnet sie sich, und hinter ihr kommt ein schmaler, langer Flur zum Vorschein. Nur schwach wird er von dem einen noch funktionierenden Deckenstrahler beleuchtet. Der Gang wird flankiert von feuchten Zellen. Neben mir huscht eine Ratte in das Toilettenloch. Ungerührt gehe ich weiter, bis ich die letzte im Flur erreiche. Das Gitter ist mit einem Vorhängeschloss gesichert. Einen Moment halte ich inne und starre den Mann an, der mit gesenktem Kopf auf einen Stuhl gefesselt sitzt. Das schummrige Licht wirft einen schmalen Streifen auf sein fahles Gesicht.

»Und du bist meine letzte Hoffnung«, murmele ich bitter und verziehe das Gesicht, »ein alter, armseliger Mann, der für Ruhm über die Leichen seiner eigenen Kinder geht.«

Er schnarcht leise auf. Angewidert wende ich mich ab, zücke den Schlüssel und sperre das Schloss auf. Quietschend rattern die Gitterstäbe zur Seite. Dann baue ich mich vor ihm auf. Sehe ihn an. Beobachte, wie er seine ersten Minuten seit zwei Tagen schläft. Und schlage meinem Vater ins Gesicht. So, wie er es etliche Male bei mir getan hat.

Der Stuhl wankt. Ächzend reißt er die Augen auf. Als mein Vater mich entdeckt, verzerrt er hasserfüllt das Gesicht.

»Guten Morgen, Dad.« Ich grinse teuflisch. »Deine fünf Minuten Frieden sind vorbei. Ich hoffe, du konntest sie genießen.«

»Du elender Hund.« Dad will mich anspucken, trifft aber seine eigenen Knie. »Wenn du mich töten willst«, krächzt er heiser, »warum tust du es dann nicht?«

Weil mein zertrümmertes Herz nicht mehr allein lebt. Die Finsternis darin wurde bis zur Hälfte von einer Kerze vertrieben. Sie riecht nach Himmel. Und sie ist fortan bis zu meinem letzten Atemzug der beste Teil, den meine Seele zu bieten hat. Der lebendigste. Wenn ich meinen Vater töte, stirbt auch der Himmel.

Ich entscheide nicht mehr nur für mich.

»Ich habe vor Jahren aufgegeben, in dir etwas Gutes zu finden«, sage ich trocken, beuge mich zu der Wasserflasche und schraube sie auf. »Gute Menschen prügeln ihre Söhne nicht. Gute Menschen sperren ihre Töchter nicht ein, und vor allem betäuben gute Menschen ihre Tochter nicht, um sie von einem drogenabhängigen Bastard operieren zu lassen und ihren Tod damit in Kauf zu nehmen.« Mit zusammengepressten Lippen drücke ich ihm den Flaschenhals an die Lippen. »Die Leute haben immer gesagt, ich wäre dir so ähnlich.« In meiner Hand zittert die Flasche, während das Wasser in seinen Mund sickert. »Aber sie wussten einen Scheißdreck über uns. Ich bin nicht wie du. Das, was hier passiert, geschieht nicht aus Boshaftigkeit. Sondern wegen der Gerechtigkeit. Für Ella. Und ich lasse nicht zu, dass dein Monster in mir weiterlebt, nur weil ich aus den vergifteten Spermien eines Mörders entstanden bin. Also trink.«

Der Penner schluckt gierig. Dünne Rinnsale laufen an seinen Mundwinkeln hinab und tropfen an seinem stoppeligen Kinn herunter. Als ich die Flasche wegnehme, speit er: »Du wirst tot sein, wenn das hier vorbei ist, mein Sohn.«

Mein Lachen klingt wie Gift. »Du oder ich?«

»Meine Leute werden sich um dich kümmern«, knurrt er, »ganz egal, was hier drin passiert.«

Ruckartig stütze ich die Hände auf die Eisenlehnen und beuge mich vor. »So, wie du dich um Ella gekümmert hast?« Fast berühren sich unsere Nasenspitzen. »Wie du dich um Mom kümmern wolltest?« Er zuckt nicht einmal mit der Wimper. »Wir können dieses Spiel ewig weiterführen, Dad. Am Ende wirst du verlieren. Du bist ein Bauer, der denkt, es mit dem schwarzen König aufnehmen zu können.«

Trotzig schiebt er den Kiefer vor. »Ella war nicht mehr bei klarem Verstand. Dieser Junge hat sie zugedröhnt. Als ihr Vater musste ich mich um sie kümmern.«

»Du hättest sie lieben und unterstützen können«, zische ich. »Für sie da sein können. Stattdessen«, meine Hand schießt vor und reißt ihn an den Haaren zurück, damit er zu mir aufsieht, »hast du sie betäubt und misshandelt!«

»Schwachsinn.« Seine Lippen verziehen sich zu einer hässlichen Fratze. »Hätte David die Sache nicht vermasselt, wäre Ella mir dankbar gewesen. Ich hätte sie vor einem Baby gerettet, von dem sie keine Ahnung hatte, wie es ihr Leben zerstören würde. Wegen mir hätte sie endlich ein makelloses Gesicht. Wer will eine Frau mit diesen Flecken ansehen? Das ist widerlich. Es war eine Abnormalität, die beseitigt werden musste und …«

BAM.

Mit einem dumpfen Geräusch landet meine Faust in seinem Gesicht. Der Kopf meines Vaters knallt zurück wie eine Boxbirne. Blut schießt ihm aus der Nase.

»Meine Schwester. War. Perfekt«, knurre ich zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Anders auszusehen ist kein Makel. Anders auszusehen ist schön.« Vor meinem inneren Auge verschwimmt das Gesicht meiner Schwester mit dem von Heaven. »Ein besonderes Merkmal macht Menschen zu Sternen in neuen Konstellationen.«

Dad schnaubt. »Du lebst in einer Traumwelt, Junge.«

»Falsch.« Langsam trete ich einen Schritt zurück. »Ich lebe in der Realität, die du längst verlassen hast. Aber du hast Glück. Denn in meiner Realität gewährt man Chancen.« Wie ein Raubtier seine Beute umkreise ich ihn. »Sag, was ihr Ella nach der letzten Operation angetan habt, und vielleicht lasse ich dich leben.« Mein Kiefer knackt. »Dann darfst du im Knast mit deinesgleichen verrotten.«

Ein Zittern geht durch seine Glieder. Ich erkenne es an der Art, wie seine Schultern beben. Auf seinen Oberschenkeln verkrampfen sich seine Finger.

»Ich musste es tun. Es war das Beste für alle, wenn sie verschwindet.«

Galle verätzt meine Kehle. »Du hast sie getötet.«

Er schweigt, was die unbändige Wut in mir nur noch mehr entfacht.

»Rede.«

»Einen Scheiß werde ich. Ella ist da, wo sie hingehört.« Ein grässliches Lachen entringt sich seiner Kehle. »Und ich bereue es keine Sekunde.«

Mörderisch baue ich mich vor ihm auf. »Oh, das wirst du gleich.« Dann zücke ich einen Schlagring, mit der anderen Hand ein Messer. In dem fahlen Licht glitzert die Klinge orange, als ich es zwischen den Fingern wirbele. »Womöglich bin ich doch ein Monster, wenn es drauf ankommt. Oder … wenn es dich betrifft. Glückwunsch, Dad.« Freudlos grinse ich ihm ins Gesicht. »Deine Schläge haben in deinem Sohn den Teufel geweckt.« Langsam trete ich hinter ihn und setze das Messer an. Ein winziger Tropfen seines Blutes sickert über meinen Finger. Mein Vater reißt an seinen Fesseln. Der Stuhl kippelt. Doch er hat keine Chance. »Wenn ich dir die Kehle aufschlitze, bleibt es in der Familie, hm? Ein ewiger, mörderischer Kreislauf und …«

»Niemand schlitzt heute irgendwem die Kehle auf.«

Mein Kopf zuckt hoch. Und wen ich da sehe, treibt mir einen Keil in den Magen.

Was zur …


Kapitel 48

Helix

»Hawk?!« Sein tätowierter Totenkopfschädel sieht finster drein, aber in seinen Augen erkenne ich einen Hauch von Triumph. »Was, zum Teufel, machst du hier?«

»Nicht nur ein weiteres Leben retten, sondern scheinbar zwei«, antwortet er in abgrundtief gelangweiltem Tonfall. »Lass das Messer sinken, Helix.«

Zwischen uns breitet sich eine tonnenschwere Stille aus. Irgendwo tropft es. Eine Ratte huscht über den Boden.

Und dann lacht mein Vater bellend auf. »Wer hätte gedacht, dass der erbärmliche Obdachlosensohn aus Skid Row mir irgendwann einmal danken würde, dass ich ihm das Maul gestopft habe?«

Hawks Blick schießt zu ihm. »Caroline hat mich bei euch essen lassen, während du meintest, ich sei ein Schandfleck.«

Das gehässige Grinsen meines Vaters glänzt unter dem Blut seiner Nase. »Dennoch hast du von meinen Tellern gegessen.«

»Bastard«, zischt Hawk. Dann sieht er zu mir. »Trotzdem Messer runter, Helix.«

»Im Leben nicht«, presse ich zwischen den Zähnen hervor. »Er ist meine einzige Chance.«

»Nein, ist er nicht.« Im nächsten Moment tritt er beiseite. »Kommt her.«

Schritte erklingen. Dann schiebt sich ein Mädchen in mein Sichtfeld, dessen Licht jeden Winkel meines Herzens ausleuchtet.

Heavens Blick gleitet über meinen Vater, bevor sie mich mit einem feuchten Glanz in den Augen ansieht. Und auf ihrem Arm …

»Heaven«, krächze ich. Zum ersten Mal verrutscht das Messer an der Kehle meines Vaters. »Was … wer ist dieses Kind?«

»Bring dich nicht in Schwierigkeiten«, flüstert sie. »Bitte. Ich brauche dich, Hell.«

Ich habe keine Ahnung, warum sie ein Kleinkind auf dem Arm trägt oder was hier gerade abgeht. Aber ich weiß, dass sie meine einzige Bitte missachtet hat.

»Ich habe dir befohlen, in Sicherheit zu bleiben.«

»Hell«, keucht sie erstickt, und Tränen sickern aus ihren Augenwinkeln, »was auch immer gleich passiert, du musst mir versprechen, keinen Herzinfarkt zu kriegen.«

Perplex starre ich sie an. Dann das Kind. »Ist das deins?«

»Keine Sorge, nicht sie ist die Mutter.« Die Stimme weht wie eine verloren geglaubte Melodie durch den Gefängnistrakt. Dad zuckt heftig zusammen und reißt den Kopf herum, wobei die Klinge in seine Haut schneidet. Sofort stockt er, doch sein Atem geht schnell.

Viel zu schnell.

Innerhalb von Millisekunden zersplittert mein Innerstes und wird von einem Hurrikan in eine andere Galaxie befördert. Es kann nicht sein. Das ist unmöglich.

»Sondern ich.« Nur ein Herzschlag. Kein zweiter. Denn der fällt in einen bodenlosen Abgrund, als die Frau neben Heaven tritt, der die andere Hälfte meines Herzens gehört. Ihre obere Gesichtshälfte ist entstellt und kaum wiederzuerkennen. Eines ihrer früher goldbraunen Augen ist grau und trüb.

Blind.

Narben über Narben über Narben. Und doch …

Ella grinst mich an, wie sie es früher immer getan hat. Frech, übermütig und unberechenbar. »Hallo, Bruderherz. Ich habe gehört, du hast mich vermisst?«

Ein gurgelndes Geräusch rasselt aus meiner Kehle. Das Messer in meinen Händen fällt klirrend zu Boden. Genau wie mein Körper. Ein heftiger Schmerz zieht durch mich hindurch, als meine Knie auf Beton treffen. Jegliches Blut sickert mir aus dem Kopf in die Brust und bis in die Füße.

Schließlich wird alles taub.


Kapitel 49

Heaven

»Ella«, krächzt Helix. Sein Gesicht ist tränenüberströmt.

Genau wie meins.

Wir haben eine halbe Weltreise hinter uns. Zuerst ging es nach Nebraska. Auf dem Weg hat Hawk mir erzählt, was in den letzten Wochen passiert ist: Er hat von Ella eine SMS samt Standort bekommen. Hol mich hier raus. Kein Wort zu Helix. Ich lebe. Ella. Von da an ist Hawk immer wieder verschwunden, um dem nachzugehen, und schließlich ist er auf ein bewachtes Haus in einem Wald mitten im Nirgendwo gestoßen. Und darin war … Ella. Und Indigo. Ihre Tochter. Elliotts Tochter. Meine Nichte. Seit drei Jahren war sie von der Außenwelt abgeschottet und durfte nur in Begleitung der Sicherheitsmänner spazieren gehen. Auf einem dieser Wege fand sie ein altes Smartphone mit einem letzten Rest Akku.

Seitdem hat er geplant, sie da rauszuholen. Aber Ella hatte Angst. Sie wollte nicht, dass irgendjemand davon erfährt, bevor sie es nicht geschafft haben. Die Bewachung war zu gut und ihr Vater zu krank. Sie wollte vermeiden, dass Helix sich umsonst Hoffnungen macht, falls sie es nicht lebend aus diesem modernen Käfig herausschaffen sollte.

Vor ein paar Tagen ist es Hawk gelungen, zu Ella ins Haus zu gelangen. Er hat Betäubungsmittel besorgt – und die kamen heute zum Einsatz gegen die von James angeheuerten Männer, die das Haus bewacht haben. Er hat Ella und ihre Tochter Indigo da rausgeholt, und wir sind abgehauen. Den ganzen Flug bis nach Los Angeles stand ich unter Schock. Und stehe es immer noch.

»Was … wie …?«, stammelt Helix.

»Und was für eine Freude, dich wiederzusehen, Dad«, gurrt Ella. Sie steht ihrem Zwillingsbruder in nichts nach. Ihr wildes, zähnefletschendes Grinsen gleitet zu Helix. »Wieso lebt er noch?«

Zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, steht Hell völlig neben sich. Kein einziges Wort bringt er heraus.

Vielleicht glaubt er, zu halluzinieren.

»Wie bist du entkommen?«, bellt James.

Beim Klang seiner Stimme zuckt Ella heftig zusammen. Das ist der Moment, in dem Helix wieder zu sich kommt. Wie ein Zombie rappelt er sich auf und taumelt zu seiner Schwester.

»Ells«, krächzt er. Seine Stimme bricht. »Ells, wie ist das … du …« Dann reißt er sie in die Arme. Heftig schluchzt er auf. »Wie ist das möglich?« Sein verzweifelter Ton bricht mir das Herz. »Was haben sie dir angetan, Ells?«

Hawk stupst mich an. Ich sehe zu ihm, und er deutet auf die zweijährige Indigo. »Gib sie mir.«

Vorsichtig übergebe ich ihm das schlafende Kind und reibe meine schmerzenden Muskeln. Sie hat genau dieselben blauen Augen wie mein Bruder und ich.

»Dave hat dich operiert«, stößt Helix erstickt aus, während er seine Schwester immer noch an sich drückt und es nicht danach aussieht, als wollte er sie jemals wieder loslassen, »aber was dann?«

»Dad«, schnaubt sie, doch diesmal höre ich ganz klar einen zitternden Unterton heraus. Kurz sieht sie ihren Vater an, wendet sich aber sofort wieder ab. Schmerz zuckt über ihre Züge. »Als er gesehen hat, was Dave mir angetan hat, ist er ausgerastet. Meinte, ich würde Schande über sein Ansehen bringen und könnte mich nie wieder in der Öffentlichkeit blicken lassen, ohne seinen Ruf zu ruinieren.« Jetzt fällt sie so schwer in die Arme ihres Bruders, dass er sie mit seinem ganzen Gewicht stützen muss. »Sag es ihnen, Dad. Sag ihnen, was du mir angetan hast!«

James schnaubt. In seinem Gesicht ist kein Mitleid zu erkennen. »Ich war gnädig. Du durftest deinen Tod vortäuschen, statt ihn wahr werden zu lassen.«

»Du hast mich erpresst!« Schreiend drückt sie Helix beiseite und stürzt in die Zelle. Halt suchend klammert sie sich an den Gitterstäben fest. »Wenn ich nicht gehe und niemand je wieder ein Wort von mir hört, tötest du mich, Helix, Elliott und alle Menschen, die mir wichtig sind.«

Wasser, kälter als die Arktis, rieselt meine Wirbelsäule hinab, als sich auf James’ Lippen ein grauenvolles Grinsen abzeichnet.

»Eine Reihe tragischer Unfälle. Wie der des armen Bens.«

»Du Wichser.« Ein undefinierbarer Laut entkommt Helix’ Kehle. »Ich würde dich umbringen. Aber das wäre zu schnell, zu friedlich.«

»Ich war gütig«, wiederholt James. Mit dem Kinn nickt er in Hawks Richtung, woraufhin Ella wimmert. Würde sie sich nicht festhalten, schwöre ich, ihre Beine würden wegknicken. »Sogar dein Bastardgör wollte ich am Leben lassen und bei uns großziehen.«

»Und damit zum glorreichen Helden werden, der seine Nichte aufnimmt«, sagt Helix trocken. »Das Monster unter dem Schafspelz, nicht wahr, Dad?«

»Er hätte sie zerstört«, wimmert Ella und sieht ihren Bruder beinahe flehend an. »Das konnte ich nicht zulassen.«

»Schwachsinn«, speit James. »Ich hätte sie zu dem gefeierten Star gemacht, der du nie geworden bist.«

Eine wilde Gefühlsregung zuckt über Helix’ Gesicht. Doch im nächsten Moment stürzt sich Ella mit einem verzweifelten Kreischen auf ihren Vater. Beide fallen hintüber. James, der noch immer an den Stuhl gefesselt ist, heult auf, als sein Schädel heftig auf den Betonboden kracht. »Du.« Ella holt aus. »Widerliche.« Ihre Hände landen in seinem Gesicht. »Drecksgestalt!«

Ihre Nägel hinterlassen tiefe Kratzer in seinem fahlen Gesicht. Blut schießt aus seiner Haut, während Ellas Züge sich in blindem Zorn zu einer Fratze verzerren. »Du hast mir drei Jahre meines Lebens genommen und meine große Liebe für deine Taten leiden lassen!«

»Ella.« Im nächsten Moment ist Helix über ihr und zerrt sie von ihrem Vater herunter. »Nicht.«

Ihre Hände kratzen weiter. Treffen nun nur noch die Luft, doch sie merkt es nicht. »Er verdient es nicht, zu leben, Helix!«

»Ja. Aber noch weniger wert wäre es, wenn du wegen ihm im Gefängnis landest.« Fest presst er den Rücken seiner Schwester an seine Brust. Ellas Atmung geht hektisch und unkontrolliert. Sie tritt um sich, aber Helix’ Griff verrutscht nicht einen Millimeter. »Er wird seine Strafe bekommen. Und du deine Freiheit.« Kurz zögert er. »Jetzt ist nicht der richtige Moment.«

Schmerz überflutet sie. Einen Moment ist nur ihr chaotischer Atem zu hören, während sie ihren bewusstlosen Vater auf dem Boden mustert. In ihren Augen spiegelt sich der Hass. Nach einer Weile erschlaffen ihre Glieder, und sie nickt. Erleichtert atme ich aus.

»Jesus«, murmelt Hawk.

Plötzlich erklingen schnelle Schritte im Gang. »Oh mein … was macht ihr …?« Stoney rennt mit hektischen rot gefärbten Wangen auf uns zu. »Und was ist das für ein Kind auf …« In dem Moment, in dem sie die Zelle erreicht und Ella erkennt, erstirbt der Ton auf ihrer Zunge. Wie erstarrt steht sie da. Ihre Kinnlade fällt hinab. Die Stille zerrinnt zwischen unseren Herzschlägen. Langsam, als könnte jeden Moment eine Bombe hochgehen, wandert Stoneys Blick von James am Boden zu Helix, der seine Schwester noch immer an sich drückt.

Und dann gellt ein schmerzerfülltes, von Glück und Unglaube erfülltes Heulen aus Stoneys Mund. Bebend und zitternd presst sie sich eine Faust an die Lippen. »El …« Ihre Knöchel platzen auf. Blutstropfen wie Stecknadelköpfe färben ihre Haut. »Ells?«

Schnappend holt Ella Luft. »Ich bin’s.« Tränen rennen über ihr wunderschönes Gesicht. »O Gott, Stoney.« Am Ende des Satzes bricht ihre Stimme – und ihr Körper an Helix’ Brust. Ihre Beine knicken weg, und doch hält er sie. »Ich habe dich so vermisst.«

Stoney taumelt in die Zelle. »Was …?«

»Wo ist Dave?«, haucht Ella. »Ist er hier?«

Heftig schüttelt Stoney den Kopf. Noch immer starrt sie Ella mit riesigen Augen an, als könnte ihre beste Freundin eine Fata Morgana sein. »Überdosis. R… reue.«

Unter Tränen verzieht Ella das Gesicht. »Bemitleidenswert.« Es klingt nicht, als täte es ihr leid.

»Ells«, keuchend kriecht Stoney auf Knien zu ihr und reibt über Ellas Beine, als müsste sie sich davon überzeugen, dass sie kein Geist ist. »Sag mir, wie –«

»Später«, unterbricht Helix sie, und Hawk nickt.

»Lasst uns verschwinden.« Er rückt Indigo auf seinem Arm zurecht und deutet mit dem Kinn den Gefängnistrakt herunter. »Für ein ausführliches Kaffeekränzchen mit Leiche, Teufel und Skelett ist später Zeit.«

Wir machen James los, verschließen aber die Zellentür hinter ihm. Es wird keine Stunde dauern, bis Ella sich der Öffentlichkeit zeigt und der ganzen Welt klar wird, welches kranke Spiel James Winchester vor drei Jahren abgezogen hat.

Auf dem Weg zum Auto schlurft Helix wie ein Zombie hinter seiner Schwester her und starrt ihr ungläubig auf den Rücken. Sanft verschränke ich meine Finger mit seinen.

»Hey«, flüstere ich, »sieh mich an.«

Langsam dreht er den Kopf, und unsere Blicke treffen in einem stummen Duell aufeinander. Himmel trifft Glut. »Jetzt wird alles gut, oder?«

»Ich habe dir versprochen, dass es das wird, Seraphim. Ganz egal, wie tief wir gefallen sind.« Er macht eine kurze Pause, drückt wieder meine Finger. »Wenn du fällst, lachen sie, stehst du auf …«

»… fürchten sie«, sage ich leise.

Er küsst mich auf die Stirn, während hinter den Hollywood Hills in der Ferne die frühmorgendliche Sonne glüht. »Unter uns ist die Welt in Flammen aufgegangen. Aber uns konnten sie nicht treffen. Soll ich dir sagen, warum?«

»Warum?«

»Weil du der Himmel bist. Viel zu hoch. Zu rein. Zu stark. Und ich bin der Teufel.« Eine verzweifelte Vibration geht durch seine Brust. »Das Feuer konnte mich nicht töten, weil ich schon mein ganzes Leben in den Flammen zu Hause bin. Und deshalb«, er zieht mich eng an sich, »bist du mein brennender Vogel, Heaven.«

»Ich habe mir die Flügel an dir verbrannt«, flüstere ich. »Du hast mein Herz in Brand gesetzt. Aber keine Hitze könnte sich jemals schöner anfühlen, Hell.«

Wir sind Himmel und Hölle. Heaven und Hell. Aber kein physikalisches Gesetz des Universums konnte uns daran hindern, miteinander zu kollidieren. Und manchmal, ganz selten, passieren astrologische Ungereimtheiten.

Der Urknall, zum Beispiel. Vielleicht waren wir wie der Urknall.

Unerwartet, aber richtig.


Epilog

Heaven

»Warte, Heav, ich frische das auf.« Alexis wuselt um mich herum wie eine flackernde Kerze und tupft immer wieder mit ihrem Rougepinsel in meinem Gesicht herum. »Gott, du darfst nicht so schwitzen.«

»Ich kann nichts dafür.« Wieder einmal balle ich die Finger zur Faust, um die Abermillionen Ameisen zu töten. Offensichtlich haben sie sich darin eingenistet und platzieren ihre Larven, um eine ganze Großfamilie zu züchten. »Heute ist zu viel los. Wie soll ein Mensch das ertragen?« Unruhig sehe ich mich um, aber hinter dem Piratenschiff tummeln sich ungefähr so viele Menschen wie Ameisen in meiner Hand. »Und wo ist Helix?«

»Bei Ells und Elliott«, sagt Savvy, die gerade in ihrem Kostüm angerannt kommt. Die Flosse fliegt hinter ihr her wie ein magischer Hexenbesen. »Habe sie gesehen, als ich aus Arielles Grotte hergesprintet bin, um euch anzufeuern.«

»Warum hängt er mit ihnen ab, und ich muss bis nach dem Auftritt warten?« Frustriert werfe ich die Arme in die Luft. »Ich kriege hier die Krise.«

»Weil dein Bruder ganz recht damit hatte, dass du verrückt werden würdest, wenn euer Wiedersehen vor eurer großen Show wäre.« Savvy scheucht Alexis beiseite, die schon wieder über mein Gesicht pinseln will. »Du brauchst jetzt jede Konzentration.«

Auch wenn ich weiß, dass sie recht hat, macht es mich fertig. Seit Ellas öffentlicher Stellungnahme und dem plötzlichen Wiederauftauchen einer tot geglaubten Celebrity, spielt die Welt verrückt. Vor allem die Paparazzi. Natürlich kam Elliott frei, als klar wurde, dass er sie nicht ermordet haben kann, wenn Ella Winchester quicklebendig über den Rodeo Drive schlendert. Auch der Prozess gegen James ging los. Es war eine brutale, widerliche Schlammschlacht. Der Mann hat alles gegeben, um die Schuld von sich zu wälzen. Da uns am Ende Daves’ Wort gefehlt hat und Lola nur von dem Goldmohn wusste, war es nervenaufreibend knapp. Aber, und das hat uns alle überrascht: Cholmondeley hat ausgesagt. Vermutlich, um sein Gewissen zu bereinigen. Kujo und ich werden nie Freunde, aber ich habe das Gefühl, dass er etwas damit zu tun hat. Seit ein paar Wochen sieht er mich nicht mehr ganz so feindselig an wie früher. Und auch Veronica hat gegen James ausgesagt. Zwar hat sie Gisel und ihren Chirurgenmann Kevin Myers aus der Geschichte rausgelassen, trotzdem konnte sie einiges beitragen. Zusammen mit Ellas Aussage, hat die Jury James Winchester zu einer fünfundsechzigjährigen Haftstrafe verurteilt. Helix’ Wunsch ist also in Erfüllung gegangen: Das Schwein wird nie wieder Tageslicht sehen, und Ella ist in Sicherheit. Ihre Mutter musste eine hohe Strafe dafür zahlen, dass sie von dem ersten Eingriff mit der Spirale wusste, aber sie kam mit Bewährung davon. Inzwischen sind sie und Ella dabei, sich wieder anzunähern.

»Ich wünschte nur, ich hätte vorher zu ihnen nach Sky Valley fliegen dürfen«, murre ich, was schnell einem dankbaren Lächeln weicht, als Enola in ihrem Cinderella-Kleid den Backstage-Bereich betritt und mir einen Eiskaffee reicht.

»Sie mussten sich zurückziehen«, sagt Enola. »Um sich neu kennenzulernen, über die letzten Jahre zu sprechen und vor allem, damit dein Bruder …«

»… Indigo kennenlernen kann.« Ich seufze. »Ja, ich weiß. Es ist nur … heute ist Premiere«, ich deute auf das Piratenschiff, »und der erste Tag, an dem ich meinen Bruder wiedersehen werde und …«

»Craigs Prozess«, sagt eine leise, bittere Stimme hinter mir. Ich drehe mich um und entdecke Ash. Zum Glück hat sie keine Schäden von dem Angriff zurückbehalten. Zumindest keine sichtbaren. Aber nachdem wir aus dem Lincoln Heights Jail wiedergekehrt sind, hat sie ihre schockierende Aussage gemacht: Es war Craig, der sie in diesem Flur angegriffen hat, in der Hoffnung, sie dadurch so weit einzuschüchtern, dass sie nicht zur Polizei gehen würde. Denn als Ash sich daran erinnerte, dass Craig an besagtem Tag vorgeschlagen hat, beim Aufbau des Settings mitzuhelfen, wollte sie ihn mit dem Anschlag auf mich konfrontieren. Daraufhin ist er ausgerastet. Das allein hätte nicht als Beweis gereicht, ihn dranzukriegen, aber …

»Dem Scheißherrn sei Dank, dass Ply ihn mit seiner verdammten Kamera aufnehmen konnte, während er sich am Netz zu schaffen gemacht hat.« Ashs Blick schießt zu Savvy. »Du solltest ihm seinen größten Wunsch erfüllen.«

Sav zuckt die Achseln. »Hab ihm einen signierten Baseball von Clayton Kershaw klargemacht, wofür ich gefühlt meine Titten verkauft habe, und Super Mario Wonders für die Switch gekauft. Das muss reichen.«

Ply hatte also nicht nur ein Foto von meiner Mom, die mir in Savvys Popelhintergrund etwas ins Glas gekippt hat, sondern auch das Video von Craig. Er war mein verdammter Retter.

»Heute ist sein Prozess«, murmele ich, sauge an meinem Strohhalm und gehe unruhig auf und ab. »Warum ausgerechnet heute? Ich sterbe vor Nervosität.«

»Alles wird gut.« Mit einem beruhigenden Lächeln legt Ash mir eine Hand auf die Schulter. »Du bist eine hervorragende Luftakrobatin.« Eine Prise Schmerz gesellt sich zu ihrer Offenheit. »Viel besser als ich.«

»Das ist nicht wahr«, entgegne ich sanft. »Wir sind auf demselben Level, Ash. Und das weißt du. Was wir können, ist gleich. Wie wir es ausführen, ist anders. Jeder Mensch verfolgt seinen eigenen kreativen Prozess. Zum Glück.« Mir rollt ein heiseres Lachen über die Lippen. »Stell dir vor, wir würden alle nur dasselbe zu bieten haben.«

In Savvys hellen Augen blitzt etwas auf. »Also könnte ich unter einer bodentiefen Limbostange durchwiggeln und dabei einen scharfen Tanga zeigen?«

Ich werfe ihr einen Laserblick zu. »Erinnere mich nicht daran.«

Enola kichert. »Du könntest ihr zumindest den Tanga klauen.«

Könnte sie, denke ich. Wenn Helix ihn nicht beim Sex zerrissen hätte.

»Warum wirst du so rot?«, stößt Alexis panisch aus und zückt schon wieder ihren Pinsel. »Oh nein, zu viel Rouge? Shit. Ich brauche Foundation, ich …«

»Das sieht für mich nicht nach zu viel Rouge aus, Süße«, kommt es plötzlich von einer Stimme, mit der ich am wenigsten gerechnet hätte. Der dicke Federarsch von Daisy Duck prügelt die einen Meter breiten Ex-Navy-Seals beiseite, als sie sich einen Weg zu uns durchbahnt und in einer absolut damenhaften Geste auf mich zeigt. Nur, was sie dann sagt, steht im starken Kontrast dazu. »Entweder denkt sie daran, wie ihr persönlicher Black Panther sie gevögelt hat, oder sie denkt daran, wie ihr persönlicher Black Panther sie vögeln wird.«

»Daisy!«, zische ich.

Die Ente gackert, und ich schwöre, obwohl darin ein echter Mensch steckt, klingt sie wie ihr Comic-Mann Donald.

»Mach dir nichts draus«, murmelt Enola neben mir. »Mich zieht sie auch ständig mit Pawel auf.«

»Gibt es Neuigkeiten an der Front?«, fragt Al.

Enolas Gesichtsausdruck spricht Bände.

»Na ja«, murmelt Sav, »wenigstens war er bei deinem Auftritt.«

»War er?«

»Ja.«

Ihr Strahlen kehrt zurück. »Ooooh!«

»Da hat der Ginseng und das Koalasäulendings doch was gebracht.« Ich grinse, stocke aber, als mein Blick zur Seite gleitet. Gerade wird Helix von den Securitys in den Backstage-Bereich geholt. Bevor ich zu ihm gehen kann, überfällt mich jedoch eine Stimme hinter mir.

»Heaven, Liebling.«

Ich wirbele herum. Dad trägt sein übliches Zirkusdirektorkostüm, den hohen Zylinder und hat seinen Schnauzer gezwirbelt. Er wirkt glücklich, aber ich weiß, dass er es seit einigen Wochen nicht mehr ist. Wahrscheinlich schon seit Monaten. Trotzdem hält er mir lächelnd den Arm hin. »Begleitest du deinen alten Herrn ein paar Minuten?«

»Sicher, Dad.«

Mom wird für ihren Drogenbesitz einige Monate im Gefängnis sitzen und danach in ein Zwangsrehabilitationsprogramm gesteckt. Keine Ahnung, ob sie je wieder klarkommen wird.

Dad hat die Scheidung eingereicht. Nur Helix und ihm habe ich von Moms Angriff und den K.-o.-Tropfen erzählt. Mein Vater leidet. Doch er gibt sich größte Mühe, für mich da zu sein und es nicht zu zeigen.

»Du sollst wissen«, murmelt Dad, tätschelt meine Hand und sieht zu den Segelmasten hinauf, »dass ich stolz auf dich bin, Liebling.«

»Ich weiß, Dad.«

»In letzter Zeit habe ich dich vernachlässigt«, seufzt er und setzt den Weg um Tom Sawyer Island fort. »Dafür verdienst du eine aufrichtige Entschuldigung.«

»Schon gut. Du hattest mit deinen Gefühlen zu kämpfen.«

»Dennoch.« Er bleibt stehen und sieht mich an. »Es gibt nur zwei Personen, die ich abgöttisch liebe, und das bist du und dein Bruder.« Mit dem Daumen wischt er den Ansatz einer Träne fort, die in meinem Augenwinkel erscheint. »Vergiss das nie, ja?«

»Natürlich nicht, Dad«, entgegne ich erstickt.

»Auch, wenn alles schiefgehen sollte, was du dir jemals erträumt hast.« Er deutet auf das Schiff. »Wenn das hier die volle Katastrophe wird oder du dich dazu entscheidest, nie wieder auftreten zu wollen …« Fast hätte ich gelacht, so absurd ist der Gedanke. »… werde ich immer hinter dir stehen und dich niemals für etwas verurteilen, Heaven. Ich bin dein Vater, und ich liebe dich, ganz egal, was du in deinem Leben tun willst, okay?«

Jetzt muss ich heftig blinzeln und in die Sonne blicken, denn ansonsten hockt Alexis gleich wie ein rolliger Schimpanse auf mir, um mein Gesicht wieder auf Vordermann zu bringen, obwohl ich sie darum gebeten habe, auf Make-up zu verzichten. Ich möchte mein Gardner-Diamond-Syndrom nicht mehr verdecken. Die violetten Blessuren gehören zu mir. Und sie sind wunderschön. Ich bin wunderschön. Sie sind kein Makel. Sie sind ich.

»Hör auf, Dad«, wimmere ich, »ich darf nicht heulen.«

Liebevoll tätschelt er mir die Schulter. Dann nickt er hinter mich. »Da wartet jemand darauf, dass ich ihm meine Tochter übergebe. Also los.« Dad haucht mir einen Kuss auf die Wange. »Toi, toi, toi!«

Mit angehaltenem Atem drehe ich mich um. Da steht er, dieser verdammte Gott. In seinen Piratensachen ist er so unfassbar sexy, dass es zwischen meinen Schenkeln verdächtig feucht wird. »Hi, Jack Sparrow.«

»Hey, Elizabeth Swann.« Er streckt die Hand nach mir aus. »Du kommst mir irgendwie bekannt vor«, zitiert er Jack aus dem Film. »Habe ich dir schon einmal gedroht?«

»Ich achte darauf, Bekanntschaften mit Piraten zu vermeiden.« Ich grinse.

»Ah, nun«, Helix neigt den Kopf, »dann wäre es schade, deinen guten Ruf zu ruinieren. Also, wenn du mich entschuldigst …« Er tut so, als würde er gehen, aber ich halte ihn lachend fest.

»Zu spät, Jack. Meinen Ruf hast du zerstört, als du mir im The Hodge Kokain in den BH gesteckt hast.«

»Ich wusste, da war etwas!« Grinsend legt er den Arm um meine Hüfte, zieht mich an seine Seite und drückt mir einen Kuss auf die Schläfe. »Es geht los. Bist du bereit?«

»Mit dir immer.«

Kurz bevor wir uns hinter dem Schiff trennen, raunt er mir ins Ohr: »Übrigens hat die Jury entschieden. Wegen Craig. Willst du es wissen?«

Heftig nicke ich, und Helix fügt hinzu: »Fünf Jahre.«

»Okay«, murmele ich, »das ist … okay.«

»Ja. Ab jetzt wirst du ihn nie wiedersehen. Und jetzt …« Sanft küsst er mich auf die Lippen. »… zeig der Welt, was der Himmel zu bieten hat.«

In dem Moment, in dem ich die Spitze des Segelmasts erreicht habe, lasse ich den Blick über die Menge schweifen. Der Vergnügungspark ist lückenlos gefüllt. Alle sehen uns zu. Doch als der berühmte Soundtrack von Fluch der Karibik einsetzt und ich mich für meinen ersten Salto zum anderen Mast bereit mache, entdecke ich inmitten dieser abertausendgroßen Menge nur ein einziges Gesicht. Und es sieht aus wie meins.

Dort unten, in der ersten Reihe zwischen Ella, Stoney und Hawk, ein kleines Mädchen mit Minnie-Mouse-Ohren auf seinen Schultern, steht Elliott und strahlt mich an. Mein Herz geht in Flammen auf. So viel Glück, das aus so viel Scheiße noch emporkeimen kann. Wie ist das möglich?

Jetzt rinnen die Tränen endgültig über mein Gesicht. Schluchzend strahle ich ihn an. Mein Bruder lacht. Obwohl ich es hier oben nicht hören kann, erklingt es glockenklar in meinen Ohren.

Mit dieser geplatzten Bombe an Glückseligkeit in meinem Bauch, die jede einzelne Ameise und ihre Larve in mir explodieren lässt, springe ich.

Fliege ich.

Der Himmel küsst meine Flügel. Brennende Flammen unter uns. Nichts, was mich jemals aufhalten könnte.

Merkwürdiges Zeug, das im Universum existiert.


Danksagung

Dieses Buch war die größte Herausforderung meiner Karriere. Wenn ich in der Vergangenheit gefragt worden bin, welches Projekt mir am schwersten fiel, war meine Antwort immer Like Shadows We Hide. Jetzt wird es dieses hier sein.

Es war der zweite Band einer Reihe, aber ich konnte kaum anknüpfen, weil Heaven keine Erinnerungen mehr hatte. Wie sollte ich eine bestehende Geschichte mit einer völlig ahnungslosen Protagonistin verbinden? Puh, das war ein Kampf, den ich nicht habe kommen sehen. Und ich werde mich für immer daran erinnern, wie ich jeden Tag darauf hingefiebert habe, endlich zu dem Teil zu gelangen, der Heavens Erinnerungen zurückbringt (der allerdings viel später kam, als ich geplant hatte, haha).

Ich hoffe, du kannst an dieser Stelle denken: Von ihrem Struggle habe ich beim Lesen nichts gemerkt. Das war mein größtes Ziel. Am Ende ist es mir gelungen, und das habe ich nicht nur mir selbst, sondern auch einigen anderen Menschen zu verdanken.

Meiner Agentin Kathrin von der Literaturagentur Schlück: Danke, dass du mir immer mit Rat zur Seite stehst und meine Wünsche verfolgst. Bei diesem Projekt muss ich für immer an eine heulende Ayla in einem professionellen Zoom-Meeting denken, das du schließlich für mich gemeistert hast, haha.

Penguin Random House: DANKE für diesen Traum, den ihr wahr gemacht habt. Vor allem auch ein dickes Danke an dich, Paula. Es war mit Sicherheit nicht einfach, mitten in einem Projekt als neue Lektorin einzusteigen. Du hast diese Herausforderung grandios gemeistert, und ich bin dir sehr dankbar für deinen wertvollen Input.

Genauso dir, Janina! Hilfe, diese Fortsetzung wäre ein halber Porno geworden, wenn ihr nicht eingegriffen hättet. Ich bin so froh, dass es euch kluge, geistreiche Lektorinnen gibt, die mit der Suppenkelle in der Luft wackeln und sagen können: Sorry, aber so funktioniert dieses Buch nicht. Auch deine inhaltlichen sowie sprachlichen Änderungen waren für mich goldwert.

Ich danke meinen (Schreib-)Freunden: Toni, Jenny, Hannah, Maren, Lilly, Elke, Luca Jaro, Emily, Lars. Für eure Unterstützung, euer offenes Ohr, euer Vertrauen, eure Hilfe und Schreibmarathons. Ich schätze jeden von euch so sehr.

Danke an Fred von der Buchhandlung Graff für die Signieraktionen und die Freundschaft, die daraus entstanden ist.

Meiner Schwägerin Christin danke ich für die atemberaubend schönen Illustrationen der Innenklappe und Charakterkarten. Dein Talent erweckt Heaven & Hell zum Leben.

Meiner Familie: Ich liebe jeden von euch.

An meinen Sohn Valerio, falls er dies jemals lesen wird: Danke, dass du in deinem so kleinen Alter schon verstehst, dass Mama arbeiten muss, auch wenn sie ihr Büro zu Hause hat. Danke, dass du so lieb, zuckersüß und unterstützend bist. Du bist mein größtes Glück.

Und zuletzt: Danke an euch Leser & Leserinnen! Dafür, dass ihr meine Geschichten mit Herzblut verschlingt, sie weiterempfehlt, mir Nachrichten sendet, Content für meine Bücher kreiert und, und, und. Ihr könnt euch kaum vorstellen, wie motivierend das ist und was ihr mir damit gebt. Schreiben ist ein einsamer Beruf und oft von Zweifeln geprägt, aber dank euch werde ich stets mit Glücksmomenten gefüttert. Ihr seid so krass. Danke für alles.


Sie wollen gleich weiterlesen? Unsere Empfehlungen für Sie…
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